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VORWORT 

Veranlassung zu vorliegender Studie «ab ein Ausflug, den ich im Frühjahre 1902 mit Freunden von Alexandria 
aus machte, und der zur Wiederentdeckung des Turmes von Abusir (Taposiris magna) führte. Es waren Herr Karl 
Herold, jetzt in Halensee-Berlin, dem ich in erster Linie die Anregung zu dieser Exkursion verdankte, und der da- 
malige Chefarzt des deutschen Hospitals in Alexandria, Herr Dr. Karl Göbel, jetzt in Breslau. Ich stehe heute noch 
in allen Hauptpunkten zu den damals gewonnenen Ergebnissen, wie ich sie für den Pharos auch in einer Sitzung des 
kaiserlich deutschen archäologischen Instituts zu Athen im Winter 1903 dargelegt habe. Manche Folgerung hat sich 
seither dazu ergeben, besonders für das islamische Mittelaller. 

Von früheren Arbeiten war neben denen von Allard, Les Phares, Paris 1889 und Veitmeyer, Leuchtfeuer und 
Leuchtapparate, München 1900, natürlich am wichtigsten die Schrift von Fr. Adler, Der Pharos von Alexandria, Berlin 
1901 (zuerst erschienen in der Zeitschrift für Bauwesen, 1901). dann eine Untersuchung über den genauen Standort des 
Pharos von van Bereitem in seinen „Matöriaux pour un corpus inscriptionum arabicarum" im 19. Band der „Memoires 
de la mission arch£ologique du Caire". Auf Grund einer bis dahin ganz übersehenen Stelle bei lbn Ijas wies van Berchem 
nach, daß die Fundamente des alten Pharos heute noch unter dem Donjon des Kastells Kait-bey stecken müssen, 
und gab das arabische Quellenmaterial hiezu in einer Gründlichkeit und Vollständigkeit, die zusamt seiner Rezension 
des Adlcrschen Buches in der Revue criüque 1902, p. 88 ff. eine wertvolle Ergänzung und Korrektur zu Adler ist 

Wer die Unerfahrenheit kennt, in der wir klassischen Archäologen Ober orientalische Dinge der mohammedanischen 
Periode befangen zu sein pflegen, wird es ermessen können, wieviel ich den orientalistischen Kollegen hier verdanke. 
Die erste Auskunft über die arabischen Autoren gewahrten mir die Herren Professoren Dr. K. Dyrolf in München 
und Dr. H. Reckendorf zu Freiburg i. Br. Vor allem aber bin ich der Güte Herrn Dr. Max van Berchems in Crans 
(bei Genf) verpflichtet, der nicht nur mit nie versagender Güte auf meine vielen Fragen und Anliegen einging, sondern 
mir auch in wahrhaft großer Weise sein eigenes reiches Material an Photographien und Büchern zur Verfügung 
stellte. Er hat auch die Freundlichkeit gehabt, meine Zusammenstellung der arabischen Quellen durchzusehen und 
die älteren Übersetzungen nach den Originalen da und dort zu verbessern. Es ist mein erstes Anliegen, für diese 
Freundlichkeit Herrn van Berchem auch hier herzlichsten Dank auszusprechen. 

Nicht weniger verdanke ich meinem Vater, Professor August Thiersch in München. Er war es, der während 
unsres gemeinsamen Aufenthaltes in Ägypten (Frühjahr 1901) zuerst meine Aufmerksamkeit auf das Problem hin- 
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lenkte, und er hat mit wärmster Teilnahme die Untersuchung ununterbrochen begleitet. Von ihm rühren die Zeichnungen 
zu den Rekonstruktionen des Turmes her, die er nach meinen aus den Monumenten und Autoren gewonnenen Ergeb- 
nissen mit unermüdlicher Geduld hergestellt hat. Ihm und allen, die mir sonst mit Rat und Tat beigestanden haben, 
sage ich hier noch einmal aulrichtigen, herzlichen Dank! 

Das Buch ist ein Wagnis. In dem Bestreben, die Antike in ihrer Nachwirkung möglichst zu verfolgen, bin ich 
viel weiter Ober die Grenzen meines Gebietes hinausgeführt worden, als es für die Äußerungen jemands. dem diese 
Dinge doch auch neu sind, ratsam erscheinen mag. Dennoch hoffe ich den Kollegen der Nachbargebiete Brauch- 
bares, wenigstens als Anregung, gebracht zu haben. Die erdrückende Fülle der Abbildungen hat wohl niemand mehr 
empfunden als ich selbst, aber es ist nicht leicht, bei einer relativ kleinen Bibliothek an Ort und Stelle die Auswahl 
des Abzubildenden richtig zu beschranken. Gerade in diesem Punkte darf ich aber auch ein ganz besonderes Ent- 
gegenkommen der Verlagsbuchhandlung, die sich auch in allen übrigen Stücken eine würdige Herausgabe des Werkes 
hat ernstlich angelegen sein lassen, dankbar anerkennen. 

Was zunächst, ohne Ausgrabung für den Pharos erzielt werden konnte, glaube ich in der vorliegenden Arbeit 
erreicht zu haben. Diese Resultate bedürfen aber noch einer Nachprüfung an Ort und Stelle durch eine Untersuchung 
der unter Kastell Kait-bey heute noch erhaltenen Fundamente. Eine Erleichterung dieser Arbeit, die für die endgültige 
Lösung der hier behandelten Probleme unerläßlich ist. seitens der zuständigen Behörden w3re besonders dankbar zu 
begrüßen. Es scheint uns eine Ehrenpflicht des heutigen Ägypten zu sein, den hier noch ungehobenen Schatz seiner 
großen Vergangenheit behutsamer Forschung frei und ganz zuganglich zu inachen. 

Zwei Manner, denen das fertige Buch in die Hände zu legen mir wahrend der Arbeit immer ein Gedanke an- 
spornender Freude im Gefühle persönlichster Dankbarkeit gewesen ist, sind nicht mehr: Adolf Furtwangler. mein 
Lehrer und Meister, der kühne Erkenner großer Zusammenhänge, der mit lebhaftem Interesse die Anfänge der ins 
Weite wachsenden Arbeit verfolgt hat. und Heinrich Bindernagel, der treue Eckart des alten Alexandria im neuen, 
der unerschrockene Vorkämpfer des Deutschtums in Ägypten, der meine damaligen Studien in Alexandria mit aller- 
wärmster und kräftigster Teilnahme gefördert und erleichtert hat. 

Es drängt mich, die Widmung des Buches der verehrten Frau darzubringen, deren besonderer Güte ich es ver- 
danke, vor neun Jahren Ägypten zum erstenmal haben bereisen zu können. In jene Zeit fiel die erste Anregung zu 
dieser Arbeit. Ihr also im letzten Grunde gebührt das Verdienst, wenn der majestätische alte Riese vor unserm 
geistigen Auge in deutlicherer Gestalt wieder erstanden ist. 

Freiburg i. Br.. 21. Juni 1908. 

Hermann Thiersch. 
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EINLEITUNG 

Es ist nicht gewiß, aber sehr wahrscheinlich, daß die Errichtung eines Leuchtturms schon im ersten Bauplane 
der Stadt Alexandria gelegen hat Jedenfalls steht fest, daß kaum die erste Generation in der neuen Grandung heran- 
gewachsen war, als er schon fertig dastand: der gigantische Erstling einer ganz neuen Gebäudeart, der erste Leucht- 
turm der Well, der Pharos, auf der schmalen Nehrung, die ihm den Namen gab. 

Auffallend spärlich fließt die Überlieferung Ober ein Werk von solcher Bedeutung, und fast noch auffallender 
ist es, wie wenig dies Wenige bisher nutzbar gemacht worden ist. Immer mehr angestaunt als wirklich gekannt, 
in allen Jahrhunderten genannt als eines der Wunder der Welt, und dabei kaum jemals, in der Antike nie, wirklich 
beschrieben, stellt es die noch zu lösende Aufgabe, hier Klarheit zu schaffen, und wahrlich eine Aufgabe, die sich lohnt. 
Es ist die Krage nach der Gestalt des Pharos. seine künstlerische Erscheinung, die uns vor allem beschäftigen soll. 

Eine Schöpfung von so kühner Phantasie, wie der Pharos es war, mußte immer wieder die Vorstellungskraft an- 
regen. Welch verschiedenartige Lösungen bei einem Wiederherstellungsversuch des verlorenen Baues erreicht werden 
konnten, zeigt am besten folgende Zusammenstellung: 

Abb. I.') Wie eine Pyramide von polygonalem Grundriß und breitester Basis baut sich der Turm in vielen 
Stockwerken übereinander auf, alle gleichartig unter sich, nur an Höhe und Durchmesser stelig abnehmend, alle durch- 
brochen von weiten Fensteröffnungen und verziert mit einer Dekoration vorgestellter Säulen, welche die Brüstungen 
der schmalen Umgange in den einzelnen Stockwerken tragen; zuoberst die Feuerstelle: eine Vorstellung französischer 
Phantasie von einer gewissen Pracht und wirkungsvollen Einheitlichkeit, aber mit ihrem reichen Dekor aus praktischen 
Gründen durchaus ungeeignet, an eine Meeresbrandung gestellt zu werden. - Abb. 2. Schlank und graziös, „wie eine 
Nadel" steigt der Turm in die Höhe, die vertikale Tendenz aufs höchste gesteigert in der schraubenförmigen Bewegung 
des oberen Endes. Aber es ist etwas sehr Ungleichmäßiges und Unausgeglichenes in dem Bild, und damit eine Unruhe, 
die Bedenken erregt: unten ein rein ägyptischer Pylon-Vorbau, dann ein Turm mit syrisch-hellenistischer Gliederung, 
und oben ein vom Achteck ins Kund gewagter Sprung, der aller guten antiken Weise zuwiderlauft. Das Allerver- 
schiedenartigste ist zusammengeschmolzen zu einem Ganzen, das nicht uninteressant, aber unantik ist. Der Turm wirkt 
wie ein Roman. Es ist das Ebcrs'schc Werk über Ägypten, dem das Bild entnommen ist (Bd. I, S. I). - Wieder 
ganz anders Abb. 3. Sehr fallt diese Darstellung ah gegen die beiden vorhergehenden durch ihre große Nüchternheit 
und ihre große Unförmigkeit. Die Etagengliederung ist auf ein Minimum reduziert, die Linie des Umrisses ermangelt 
jeden Reizes, sie ist ebenso steif wie die stark verjüngte, aber ungegliederte Masse plump, und Ihre nur von runden 

I) Aus I.. Kiguier, I.» Merveilles de la Science IV, p. 417 (darnach bei Wagner, Hellas und Kam, 633). Beruhend auf einer Phantaslik Piranesi'x 
(Le antichita dl Roma. tom. II isv. II); oder im leuien Grunde aut der Ruine des Leuchtturms von Oessoriacum (Monttaucon, Supplem. IV pl. l.iv 

Thierwh. Der Plurut vee Alrtandru- 1 
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Lucken durchbrochenen Flachen Öde sind. Das Ganze hat künstlerisch eingebüßt, vor 
allem durch Ausscheidung der mehrfachen horizontalen Abstufungen, die doch so wirk- 
sam sind (Adler. Der Pharos von Alexandria, Blatt I). 

Wo der Möglichkeiten noch so viele sind, die Abweichungen so bedeutend, der 
Spielraum ein so großer ist, kann nur durch eine erneute, sorgfältigste Prüfung aller 
zur Verfügung stehenden Quellen ein fester Boden für die noch dringend notwendige 
Untersuchung geschaffen werden. 

Was die antiken Autoren Ober die Gestalt des Pharos geben, ist sehr wenig. Die 
kurzen Erwähnungen des Turmes beziehen sich alle nur auf die ungeheure Höhe oder die 
enorme Leuchtweitc seines Feuers. In dieser Verlegenheit helfen uns monumentale Quellen. 
Das sind vor allem die großen Bronzemünzen Alexandrias aus der römischen Kaiscr- 
zeit. Förmlich als Wappen der Stadt erscheint da immer wieder das Bild des Turmes, 
teils allein, teils mit Isis, der Patronin des Nillandes. Von Domitian bis Commodus, 
also ein volles Jahrhundert hindurch, haben wir eine ununterbrochen fortlaufende Reihe 
solcher Turmprägungen. Man hat diese Münzen immer gekannt, auch immer heran- 
gezogen, aber immer in unvollständiger, ungenügender Weise. Dadurch ist man zu irre- 
führenden, unrichtigen Schlüssen gekommen. Es ist nämlich unmöglich, diese Münzbilder 
recht zu verstehen, ohne vorher die sämtlichen Prägungen, oder wenigstens die sämtlichen 

H Typen gesammelt und miteinander verglichen zu haben. Man erschrickt zunächst über 
. 'j I die Verschiedenartigkeit des Turmbildcs, die einem da entgegentritt. Man würde gar 
-i ' I. ■— ■ . • --•*■». nicht glauben, daß ein und derselbe Bau gemeint ist, wenn man nicht gezwungen wäre, 

zuzugeben, daß jede andere Möglichkeit ausgeschlossen ist, und ebenso, daß der Turm 
innerhalb jener Zeit keinerlei bauliche Veränderungen erfahren hat. Woher kommt diese 
Verschiedenheit? Ihre Hauptursache liegt in dem Sinken der Prägelechnik, der beständigen 
Verschlechterung der Stempelschneidekunst im Laufe jener Zeit, also nur in einer Ver- 
schlechterung der Darstcllungsmittel. Diese ist es, welche die lange Stufenleiter von 
Varianten hervorruft, die das Turmbild auf diesen Münzen durchmacht. Aber das ist's 
nicht allein. Ein zweites wesentliches Moment ist die schon erwähnte Gruppierung mit 
Isis. Vor dem weitaufgeblähten Segel, das sie als Beschützerin der Schiffahrt in Händen 
hält, scheint der Turm scheu und ängstlich zurückzuweichen, er erleidet eine Verkümme- 
rung seiner Gestalt, von der er sich nie mehr erholt hat, auch wenn er ab und zu wieder ganz allein auf den Revers 
der Münze zu stehen kam. 

Die ältesten und besten Stücke sind unter Domitian geschlagen. Der Turm steht da allein, breit, massig, in 
zwei Teilen übereinander aufgebaut: auf ein hohes, über Eck gesehenes Viereck mit schwacher Verjüngung folgt ein 
deutlich achteckiges Stockwerk, am Fuße von großen Tritonen eingefaßt; oben darauf ein rundlicher Abschluß, be- 
krönt von einer Statue, die möglicherweise Poseidon mit dem Dreizack darstellt. Unten am Turme immer die An- 
deutung einer hochgelegenen Tür mit vorgelegter Stufenrampe. Unter Trajan tritt zum ersten Male Isis neben den 
Pharos, und dieser ist bedeutend schlanker und schmächtiger geworden. Aber solange ihm Isis den Rücken kehrt, 
behält er seine gerade Steile unbehindert bei. Erst als unter Hadrian, Antoninus Pius und Mark Aurel Isis mit dem 
großen Segel sich dem Turme nähert, nimmt dieser ausweichend die starke Schräge der Konturen an, die ihn immer 
mehr in eine zuckerhutförmige Gestalt hineindrängt. Diese Entstellung ist am stärksten ganz am Ende der Entwick- 
lung unter Commodus, wo neben dem Turm statt der Isis eines der großen alexandrinischcn Kornschiffe erscheint, deren 
Ausbleiben in der Hauptstadt des Reiches, in Rom, Hungersnot bedeutete. Diese spateste, von der ursprünglichen rich- 
tigen Darstellung gerade am meisten abweichende Gestalt ist diejenige, welche Adlers Rekonstruktion leider als Ausgangs- 
punkt gedient hat. (Adler, der Pharus S. 8, Abb. 4-8.) Aber wichtig ist dieser späteste Münztypus doch auch, weil er 
deutlicher als alle früheren Prägungen ein oberstes drittes Stockwerk zeigt, nicht ganz so hoch als das zweite; ein drittes 
Geschoß, das sonst dem plastischen Schmuck des Turmes zulieb immer zu klein dargestellt wird oder ganz fortbleibt. 

Die Alten waren sich wohl bewußt, daß es keinen Leuchtturm von Bedeutung gab, für den der Pharos von 
Alexandria nicht vorbildlich geworden wäre. Eine Nachbildung dieser Art, die berühmteste von allen, war der Leucht- 
turm von Ostia bei Rom. Er scheint sich von seinem Vorbild durch ein viertes Stockwerk unterschieden zu haben. Er 
ist wie ausnahmslos auch all die anderen antiken Leuchttürme, die mit der Form auch den Namen ihres Vorbildes 
übernommen haben, für uns verloren. Dieser Verlust kann teilweise ausgeglichen werden durch einen Bau, den ich 
vor wenig Jahren in Ägypten sah. Ich glaube einen Ableger des Pharos in alexandrinischer Landschaft selbst, nur eine 
Tagereise westlich von Alexandra, in dem „tour arabe" von Abusir, dem alten Taposiris Magna, wiederzuerkennen. Es 
ist ein vorzüglicher Quaderbau, der heute noch an 20 m hoch aufrecht steht, dominierend auf einsamer Höhe in wüsten- 
artiger Landschaft, wo heute nur Beduinen zelten. Der Turm gilt mit Unrecht vielfach als ein Grabmonument. Er 
hat mit dem Felsgrab an seinem Fuße, nur einem von vielen in der Gegend dort, offenbar nichts zu tun. Er diente 
als Leuchtturm nicht sowohl für die Küstenschiffahrt, die an jenem im Grunde hafenlosen, unwirtlichen Strande nie 
bedeutend gewesen sein kann, als für den regen Schiffsverkehr auf dem Binnensee, dem Mareolissee, über dessen wesl- 
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lichem Ende und seinen Deichen der Turm sich unmittclhar erhob. Im Aufbau herrscht 
volle Übereinstimmung mit dem Turm der Hauptstadt: drei Abstufungen, Viereck, Acht- 
eck, Rund und anscheinend auch eine schwache Verjüngung des Hauptstockwerkes gerade 
wie dort. Ein großer Unterschied füllt aber ebenfalls sofort auf. Er ist durch die Situation 
bedingt In Alexandria stand der Turm auf einer niedrigen, kaum die Wogen über- 
ragenden Klippe; er bedurfte also eines ganz ungewöhnlich hohen Aufbaues, um in die 
Ferne wirken zu können. Im Taposiris Magna ersparte die natürliche Anhöhe solch' 
kostspieligen Unterbau, er konnte auf ein niedriges sockelartiges Postament beschränkt 
werden. Von besonderer Wichtigkeit am Abusirlurm ist das oberste Stockwerk mit 
seiner Wendeltreppe im Innern. Hier haben wir deutlich einen zylindrischen Oberbau 
erhalten, wie wir ihn nun trotz der in diesem Punkte nicht sehr deutlichen MQnzbilder 
auch für den Pharos annehmen dürfen. Der Bau von Abusir stammt allem Anschein 
nach noch aus der ersten Hälfte der plolemäischen Zeit, steht also auch dadurch dem 
Pharos besonders nahe. 

Mit Hilfe der Münzen und dieses provinzialen Leuchtturmes ist das Bild des Pharos 
aus unbestimmten Umrissen nun schon scharfer umzogen herausgetreten. Es wird noch 
deutlicher und vollständiger durch die Nachrichten, die wir aus nachantiker Zeit Ober 
ihn haben. Der Turm hat ja seine antike Umgebung fast um ein volles Jahrtausend 
überlebt, erst zu Anfang des 14. Jahrhunderts ist er von der Bildfläche verschwunden. 
Es war eines der starken Erdbeben, die ihn im Laufe der Jahrhunderte unausgesetzt 
gefährdet hatten, und von denen ein besonders heftiger Stoß den schon längst schad- 
haften und zuletzt nur noch notdürftig geflickten Bau nun vollends in Trümmer warf. 
Das war im Jahre 1326. Auf, ja aus seinem Schutt ließ 1477 der Mammelukensultan 
Kaitbey jenes Hafenkastell erbauen, dessen Ruine heute noch das Wahrzeichen Alexandrias 
von der See her ist oder es wenigstens bis vor ganz kurzem war. Mit orientalischer 
Eigenmächtigkeit und unter dem Vorwande, das Kastell sei baufällig, war im Mai 1904 
die alexandrinische Zollbehörde im besten Zuge, das Denkmal vollständig abzubrechen. 
Nur durch das energische Eingreifen der Kairener Behörden, besonders Dr. Herz-Beys, 
konnte der Barbarei Einhalt getan und wenigstens der Kern des Baues gerettet werden. 
Seine Wiederinstandsetzung und künftige Überwachung übernahm dann das um das mittel- 
alterliche Ägypten so überaus verdiente „Comite de Conservation des Monuments Arabes" 
in Cairo. Der prächtige Umgang aber und die wohltuend ruhige, klare Silhouette des Forts sind zerstört auf immer. 

Als antiker Leuchtturm war der Pharos „der erste und der letzte" seiner Art. Fast keiner seiner antiken Genossen 
hat die Stürme der Völkerwanderung so gut überdauert wie er. Er vor allen hat die Idee der monumentalen Scc- 
warte der neuen Zeit übermittelt. (Vgl. Veitmeyer, a. a. O. S. XIV.) 

Dem neuen Volk in Ägypten, den Arabern, stand der Turm also noch Jahrhunderte lang vor Augen. Welchen 
Eindruck er auf sie gemacht hat, davon haben wir einen Niederschlag in ihrer Literatur. Für die Araber war der 
Pharos keineswegs etwas so Selbstverständliches wie für die Griechen und Römer. So gibt es kaum einen unter den 
bedeutenderen arabischen Geographen und Historikern, der sich nicht mit dem Turm beschäftigt hätte. Gewiß ist 
auch manches Sagenhafte in diese Berichte cingewoben, aber dann leicht kenntlich; in der Hauptsache jedoch liegt 
hier eine sehr erfreuliche Nüchternheit der Beobachtung und Sachlichkeit vor. Es ist kein Geringerer als M. van ßerchem, 
der vorzügliche Historiker unter den Arabisten. der für die Ehre dieser schwer verleumdeten und für unsere Kenntnis 
verlorener Antike unschätzbaren Quellen eingetreten ist (Revue critique 1902, p. 89). 

Was die Araber über den Pharos bringen, ist mehr, als was die Antike selbst sagt, und ist nicht nur die voll- 
kommenste Bestätigung der bisherigen Ergebnisse, sondern noch eine äußerst dankenswerte Vervollständigung der- 
selben dazu. Der Grundzug der Konstruktion, der dreiteilige Aufbau wird vollauf bestätigt: Jakubi, Masudi, Idrisi und 
Makrisi, sie alle reden von dem Viereck, dem Achleck und dem Rund in aufsteigender Reihenfolge. Der hochgelegene 
Eingang mit der Rampe davor, der reiche plastische Schmuck am oberen Ende wird ebenso durch sie bestätigt. 
Dazu hören wir von dem vorzüglichen Quaderwerk, der griechischen Bauinschrift, von den bequemen, mit Brüstung 
versehenen Umgängen auf den einzelnen Etagen und von der Anlage im Innern: ganz in der Mitte ein von oben bis 
unten durchgehender quadratischer Luftschacht, der wie ein Lift als Aufzug für Brennholz, Öl, Pech und Wasser 
dienen konnte. Darum herum der Aufgang, eine stufenlose Rampe von sehr bequemer, ganz geringer Steigung, auch 
für Lasttiere zu begehen. Um diesen Aufgang als äußerer Rahmen lauter Kammern mit Fensterchen, offenbar Lager- 
räume für das Brennmaterial der Feuerstelle. Tief unten im Fundament eine geräumige Zisterne, gespeist durch die 
Trinkwasscrleitung. die über den Damm des Heptastadions von der Stadl herübergelegt war. Als Basen der Innen- 
stützen in dieser Zisterne wohl jene vier riesigen „Krebse" aus Bronze oder Glas, von denen die Araber nicht genug 
fabulieren konnten. Oben in der Höhe Tritonen mit Muschelhörnem als akustische Signale, unten in der Tiefe ge- 
waltige Krabben als geduldige Träger der riesigen Baulast: an einem Bau am Meer und fürs Meer sind hier Motive 
vom Meeresgrund in sinnvoller Entsprechung dekorativ verwendet. 
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Wir bekommen von den Arabern auch die genauen Maße für die Hauptdimensionen des Turmes. Ihre Ellen 
ergeben als Gesamfhöhe ein Maß von ca. 110 m, was ungefähr der Höhe des Frciburgcr Münsters (116 m) entspricht, 
und welches ebenso dem gleichkommt, das sich durch mathematische Berechnung aus den antiken Angaben über die 
Leuchtweite - nach Josephus 300 Stadien - seines Feuers ergibt.') Die Araber geben sogar das genaue Höhenmaß der 
drei einzelnen Stockwerke, welche dadurch auf 51, 34 und 26 m berechnet werden können. Die drei Teile stehen also 
in der Proportion 2: ]\ : 1, ein günstiges Verhältnis, das auch dem entspricht was man den Münzbildern entnehmen 
kann. Und doch liegt, und das ist wichtig, all den arabischen Berichten ein nicht mehr ganz antiker Pharos zugrunde, 
auch den allcrfrühcsten aus dem Ende des 9. Jahrhunderts nicht mehr. Denn es darf nicht übersehen werden, daß 
ebenfalls in diesen Berichten die Erzählung von einer gewaltsamen Zerstörung des Turmes so bestimmt, ausführlich 
und bestündig auftritt, daß diese Geschichte nicht aus der Luft gegriffen sein kann: unter dem Kalifen Walid im 
Anfang des 8. Jahrhunderts sei es den Byzantinern durch List gelungen, den ihnen höchst ärgerlichen Lcucht- und 
Wartturm bis fast auf die Hälfte von oben her abzutragen. Wenn trotzdem bald darauf der Turm dennoch als 
dreiteilig beschrieben wird, nicht etwa als früher einmal so gewesen, sondern als gegenwärtig so aussehend und so 
und so hoch vorhanden, aber im Oberteil nicht mehr aus Quadern, sondern aus Ziegeln mit Gipsverputz bestehend, 
so folgt daraus deutlich eine Wiederherstellung des Turmes durch arabische Meisler, und zwar in enger, pietätvoller 
Anlehnung an die alte, die antike Form. Daß dabei im Detail auch Abweichungen vorkamen, ist ebenso verständlich 
wie wahrscheinlich, so eine Verbreiterung der Umgänge durch Einziehung der oberen Baukörper einerseits und weiter 
ausladende Tragekonsolen andererseits. Viel wichtiger aber als diese Neuerungen ist das Fortbestehen des antiken 
Systems in der Renovation, das Weiterleben der alten Gestalt im neuen Kleide. 

Durch wiederholte Erdbeben und beständige Winlerslürme ist diese freilich wenig solide, arabische Erneuerung 
des Turmoberteils immer wieder beschädigt und verändert worden. Es verringerte sich dadurch allmählich die ursprüng- 
liche Höhe des Baues, es veränderte sich die anfänglich noch eingehaltene alte Gestalt. Es ist daher vollkommen 
richtig und den Tatsachen entsprechend, wenn die späteren Araber ein anderes Höhenmaß nennen als die früheren, 
und wenn Jaqut im 13. Jahrhundert nur noch zwei, nicht mehr drei Stockwerke kennt. Damals war sogar das Acht- 
eck der zweiten Etage schon gänzlich verschwunden und hatte bei einer vereinfachenden Erneuerung einem vier- 
eckigen Aufsatz Platz gemacht. Wie wichtig es ist zu wissen, daß der Pharos lange Zeit auch in solch' reduzierter 
Gestalt noch sichtbar war. wird sich gleich zeigen. 

Etwas, worüber die Araber alle übereinstimmend berichten, ist das Vorhandensein einer beständigen Wache und 
ebenso eines beständig unterhaltenen Gebetsraumes auf der Spitze des Turmes, einer Kubba, einer Masgid, wie sie 
es nennen, einer kleinen Moschee. Durch diese Zutat hatte der Bau gleichsam eine religiöse Weihe erhalten, er galt 
nun erst recht als der mächtige Wächter und Schutzpalron des Landes, als das Palladium Ägyptens. Es gab einen 
besonderen Donnerstag im Jahr, da zog die ganze Bevölkerung Alexandrias hinaus an den Fuß des Turmes, zu opfern 
und zu beten und dann zu feiern, zu schmausen und zu spielen. Am Abend zog man befriedigt wieder heim, man 
fühlte sich nun das ganze Jahr hindurch vor Unheil von der See her sicher (vgl. unten). Ich lege also fest: eine 
innige Verbindung des Turmes mit den religiösen Vorstellungen des Islam einerseits, eine ununterbrochene Verwen- 
dung zu Signaldiensten andererseits. 

Nun war mir bei den arabischen Berichten immer aufgefallen, wie sie alle beginnen: „cl manara min Iskanderije" 
die Manara von Alexandria, das heißt das Minaret von Alexandria - sieht so und so aus. Auf einmal fiel es mir 
wie Schuppen von den Augen - was heißt denn Manara. was heißt denn Minaret, die durchs Italienische zu uns 

gekommene Umbildung des arabischen Wortes? Manara heißt, wie wohl bekannt: Ort wo Feuer, wo Licht 

brennt. Manara heißt Leuchte, Minarett Leuchtturm. 

Es ist wirklich so: eine der Hauptschöpfungen der islamischen Baukunst, mit die charakteristischste ihrer Er- 
scheinungsformen erweist sich als eine unmittelbare, enge Anlehnung an ein antikes Vorbild, nicht nur der Gestalt 
nach, nein, auch dem Namen nachl Wie sehr der Islam mit seinen Wurzeln in antikem Boden fußt, ist zwar im All- 
gemeinen bekannt, aber ein schlagenderes Beispiel dafür kann kaum gefunden werden. 

In der Tat, was gibt es Verwandteres mit dem neu gewonnenen Bilde des antiken Pharos als die mehrfach ab- 
gestuften Minarette Ägyptens mit ihrem Wechsel von Viereck, Achteck, Rund und ihren horizontal umlaufenden 
Gallerien?! Das gilt aber nur für Ägypten. Es wäre grundfalsch, nun alle Minarette aus dem Pharos ableiten zu wollen. 
Die persischen, türkischen, nordafrikanischen und syrischen Moscheetürme haben ganz andere Wurzeln, die freilich 
gleichfalls in der Antike liegen, wie unten gezeigt werden wird. Aber für Ägypten gilt die Ableitung vom Pharos 
in vollem Maße. Nur hier ist auch die charakteristische dreifache Etagenfolge heimisch, hier ist sie für die Minarette 
die klassische Form. Damit geht Hand in Hand, daß tatsächlich nur in Ägypten die Bezeichnung „Manara" für den 
Moschccturm heimisch ist. Vorher und anderen Orts hatte man dafür ein anderes Wort: Ma'adana, d. h. einfach „Statte 
des Anrufens, des Betens", oder sauma'a (siehe unten). Außerhalb Ägyptens findet sich der ägyptische, abgestufte 
Minorettypus nur dort, wo das Gebiet, wie in Syrien oder der Berberei, zeitweise unter ägyptischer Herrschaft stand. 

Nordafrika wie Zentral-Syrien kenn» ausschließlich einen viel einfacheren Bau, ein hohes Viereck mit einem kleinen, 

I) Vgl. Vcllmeycr (a. n. 0. S. 14), der die Louchlwcile bei 1 10—120 m Turmhöhe auf 22-23 Seemeilen berechnet. Seine Einwände sind 
nichl slichhalliK, da die ale«andriniNche Lull die denkbar klarste und durchsicMicste ist. ^an/lieh verschiede« von unsern nordischen Ver- 
haltnissen. Der Pharus war aber talsachlich so hoch (Ober 100 m), nichl nur 70 m, wie V. annehmen will. 





wieder viereckigen Kapellenaufsatz oben darauf. Die berühmtesten Beispiele stehen in Marokko und Algier und sind 
die von Rabbat, Marrakusch und Tlemcen. Ober die Erbauung eines dieser Türme steht hei dem arabischen Autor 
Abd el-Wahid Marrakuschi folgende wichtige Notiz: „Als der Sultan Abu Jusuf Jakub al-Mansur die Stadt Ribbat 
bei Scheda am atlantischen Ozean gründete, baute er eine große Moschee mit einem sehr hohen Minaret in der 
Gestalt des Pharos von Alexandria, in welchem man hohe Treppen hinauf stieg, so daß die Lasttiere mit dem 
Baumaterial Iiis zum höchsten Punkt hinaufsteigen konnten." Nach dem. was oben über die Gestalt des Pharos in 
der spater arabischen Zeit gesagt worden ist, kann an der Richtigkeit dieser Notiz kein Zweifel sein. Bs ist die 
durch Jaqut (vgl. oben) für das 13. Jahrhundert bezeugte spatere Gestalt des Pharos: ein hoher, viereckiger Turm mit 
niedrigem, viereckigem Aufsatz, welche jenen weiter westlich gelegenen Minaretten als Vorbild gedient hat, und das 
nach der Anschauung der damaligen Zeit selbst. Auch damals noch und in so weiter Ferne also war der Turm in 
Ägypten Prototyp, nur nicht mehr in seiner ersten Gestalt. Diese war nur den Bauten seiner näheren Umgebung, 
denen des Nillandes selbst, zugute gekommen. Dem größeren Maße der Entfernung entspricht demnach in der 
Wiederverwendung der Bauform ein größerer Abstand von der ursprünglichen Grundform. 

Ganz derselbe Turm wie die eben genannten marokkanischen Minarette ist im Grunde einer der bekanntesten 
Türme Spaniens: die Giralda von Sevilla. Ja, sie soll sogar vom selben Baumeister herrühren wie jene beiden größten, 
gleichfalls im 12. Jahrhundert erbauten Minarette des marokkanischen Reiches (vgl. unten). 

Mit der Giralda von Sevilla haben wir europäischen Boden betreten, und es erhebt sich die Frage, ob nur der islamische 
Süden, der auch sein Kulthaus, die Moschee, wie sich zeigen wird, aus antikem Gute entwickelt hat, in solcher Weise von 
der Antike beeinflußt worden ist, ob er allein erprobte Prinzipien der alten Kultur bewahrt hat? Die ältesten Moscheen 
waren turmlos. Waren es die ältesten Gotteshauser der Christen, die Basiliken, nicht auch? Wie war es gekommen, daß 
auf einmal ein schlanker Begleiter sich neben sie stellte, von dem vorher niemand etwas gewußt hat, ein Turm, der mehr 
als einmal gerade mit einem „Kandelaber", einem Leuchter, verglichen worden ist? 1 ) Daß die Glockentürme ungefähr 
gleichzeitig mit den Minaretten auftauchen, ist bekannt; aber ihre Herkunft, ihr Ursprung ist noch dunkel. Sie ergeben 
sich keineswegs aus dem alten Kultbau selber, sie sind eine nichtorganische Zutat zu diesem. Sie sind vielleicht in höherem 
Maße, als wir es jetzt Obersehen, die genaue Parallelerscheinung zu den Minaretten. Die akustische Verwendung des 
alten Signalturms ist nur äußerlich eine verschiedene, in dem Mittel der Schallverbreitung; hier durch Metall, dort durch 
die menschliche Stimme. Die Bedeutung von Damaskus für diese Zusammenhange wird weiter unten dargetan werden. 

Italien ist die eigentliche Heimat der Campaniii. Von da wandern sie durch ganz Europa, und wiederum mit Vor- 
liebe in der alten Aufeinanderfolge von Viereck, Achteck und Rund im Aufbau, noch öfter in der einfacheren Gestalt 
eines hohen schlanken Vierecks mit niedrigem, vier- oder achteckigem Aufsatz, ganz wie bei den Minaretten in Syrien 
und Nordafrika. Also allbekannte Formen, unleugbar weitere Ausstrahlungen des Pharos. ausgehend sowohl von seiner 
früheren wie spateren Gestalt. Wenn die oberste Bedachung der christlichen Türme in eine bald mehr bald weniger 
hohe Spitze ausläuft, so folgt sie darin nur dem mehr nordischen Geschmack der betreffenden Lander. 

Den seefahrenden italienischen Republiken war der Pharos sicher bekannt (vgl. Veitmeyer a.a.O. S. 25). Sie sind es 
denn auch, die zuerst den Leuchtturm wieder in Europa einführen: Pisa mit seinem „Faro" auf Meloria (1157) und 
dann (1163) zu Magnale bei Livomo; Genua mit seinem Leuchtturm von 1139, wiederhergestellt 1543 (Vcitmeyer 33 ff., 
284 ff.). Beide waren bezeichnender Weise in wagrecht absetzenden Geschossen aufgeführt der Pisaner in zylindrischen 
Stockwerken (dieselbe Form auch beim Campanile von Pisa!), der der Genuesen in viereckigen Prismen, 63 m hoch. 
Manche Nachricht über ähnliche Anlagen mag noch in den Archiven der ehemaligen Städterepublikcn schlummern. Für 
Venedig werden 1312 nur kleine Leuchtfeuer an dem inneren Hafen des Lido genannt. Aber ein Turm Venedigs, der 
ganz besondere Beziehungen zu Alexandria zu haben scheint, war der Campanile zu San Marco. Wir kennen zwar 
seine allerfrühcste Endigung oben nicht mehr, aber seine ganze Erscheinung mit dem hochgeschlossenen Unterbau aus 
dem 9. Jahrhundert und die Anlage im Innern mit Luftschacht und Rampenaufgang erinnert sehr an den alten Pharos. 
Dieser Campanile war das Hauptseezeichen an der Adria. Die verehrteste Reliquie in der wunderbaren Kirche an seinem 
Kuß. die Gebeine des heiligen Markus, waren von Alexandria nach Venedig herübergebracht worden. Venedig stieg 
empor als die Königin des Meeres, als Alexandria, seine Vorgängerin, eben untergegangen war, und es ist, als ob 
wie ein Abzeichen der Macht die hohe Gestalt des Turmes mit hinüber gewandert wäre übers Meer. 

Die Turmform der drei Abstufungen ist seither nie mehr ausgestorben. Nur in der Ausschmückung verschieden 
lebt sie fort in der Renaissance und im Barock. Selbst die nordische Gotik hat sich ihr nicht verschließen können. 
Betrachtet man die vollendetsten unserer Dom- und Münstertürme und sieht man ab von dem schmückenden Reichtum 
der Filialen und des anderen Zierwerks, so erhält man als klare Grundform regelmäßig die alte Aufeinanderfolge: 
unten ein Viereck, dann das Achteck und darüber an Stelle des Rundes der südlichen Zone in richtiger Entsprechung 
des nordischen Geschmackes eine spitze, schlanke Helmform. 

Man hat gesagt, der eigentliche Turmbau sei der Antike unbekannt geblieben, diese himmelanstrebenden steinernen 
Zeiger seien erst eine Schöpfung der christlichen Epoche. Ich glaube, daß dies nur teilweise richtig ist, daß wir be- 
scheidener von uns Spateren denken müssen. 

I) Vgl. Th. Gsell-Fels. OberiUlien I87Z, S. 8S5 vom Campanile des Domes in Floren*: dem „Osleikandelaber neben der AHar&latte". 
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a) Die Monumente 

l. Die Münzen 

Die Verwertung der Münzprägungen für das Pharosproblem ist ernstlich noch niemals in Angriff genommen 
worden. Auf Allards (a. a. O.) dürftiger Auswahl beruht auch Veitmeyers nicht weiter führende Darstellung (a. a. 0. S. 16). 
Selbst nach Adlers Arbeit, ja gerade um die durch sie erweckten unrichtigen Vorstellungen zu beseitigen, ist es nötig, die 
schon mehrfach herangezogenen Münzen von neuem zu vergleichen und auf ihre Verlässigkeit hin zu prüfen. Dabei 
ist möglichste Vollständigkeit des Materials notwendig. Die hier folgende Zusammenstellung bedeutet zwar nicht die 
Summe sämtlicher in den jetzt bestehenden Sammlungen aufbewahrter Pharosmünzen ; die stark beschädigten und undeut- 
lich gewordenen Exemplare zu geben, hat wenig Sinn. Wohl aber darf die Liste gelten als eine vollständige Obersicht 
über die sämtlichen besser erhaltenen und damit wohl auch die sämtlichen einst geprägten Typen dieses Münzhildcs. 
Ich glaube kaum, daß ein neuer, hier nicht genannter Typus noch zum Vorschein kommen wird. Daß die Liste so 
vollständig gegeben werden konnte und darnach die Tafeln hergestellt, verdanke ich dem liebenswürdigen Entgegen- 
kommen der Herren Direktoren der Münzkabinette in Berlin, London, Paris, München, Wien und Gotha, ihnen be- 
sonders, ferner Herrn v. Fritze in Berlin, Herrn Svoronos in Athen und Herrn G. B Daltari in Kairo sage ich hier 
noch einmal besten Dank dafür. Daß die Reihe auch in den Abbildungen ziemlich unverkürzt folgt, schien mir er- 
wünscht nicht nur wegen der Wichtigkeit des dargestellten Monumentes selbst, sondern auch um der Methode willen. 
Es schien mir notwendig, einmal an einem Beispiel ganz deutlich zu zeigen, wie viele und wie weit auseinander 
liegende Varianten ein Münztypus durchlaufen kann, und wie vorsichtig man darum sein muß in seiner Verwertung zu 
Rückschlüssen auf die Wirklichkeit des dargestellten Gegenstandes. Nebenstehendes Verzeichnis der wichtigsten er- 
haltenen alexandrinischen Pharos-Münzen mag zugleich als erste Erläuterung der Tafeln I III gelten. 



Beschreibung der Münzbilder 
DOMITIAN 

Der Turm erscheint stets allein, ohne die Isis, und stets über Eck gestellt. Die Vergrößerungen der Nummern I 
und 10 (Abb. 4-5 und Tafel III, 129 und 130) zeigen am besten, wie die Serie die technisch feinsten und voll- 
kommensten Darstellungen des Turmes enthält, von einer Treue und Richtigkeit des Charakteristischen, die im weiteren 
Verlauf immer mehr verloren gehl und erst unter Commodus, freilich ganz anders, wieder erscheint. Die Kante, welche 
bei dieser Stellung des Turmes und in der Prägung, welche die Turmmasse voll plastisch, nicht flach, nur mit Rand- 
konturen gibt, am meisten nach vorne tritt, ist fast immer abgewetzt wordea So erhalt der Turm unbeabsichtigter- 
wetse das Aussehen eines Rundbaues, als welcher er auch noch in den neuesten Münzkatalogen sehr mit Unrecht auf- 
geführt wird. So im neuen Katalog der Sammlung Dattari („torre circolare") und im Katalog des Britischen Museums, 
Alexandria p. 103: „circular tower". 

Der Turm erscheint ziemlich massig, besonders in seinem hohen Untergeschoß, das doppelt so hoch als breit ist, 
und eine schwache, alter unverkennbare Verjüngung zeigt. Der Bau ruht deutlich auf niedrigen Sockelstufen, deren 
meist zwei, seltener drei (Nr. 8) angegeben werden. Als oberer Abschluß des ersten Stockwerks ist ein schwach 
vortretendes Profil zu erkennen. Unmittelbar auf diesem sieht man an den drei sichtbaren Ecken Tritonen, die große 
Muschelhörncr blasen, indem sie dieselben wagrecht hinaushalten. Zwei der Tritonen sind nach außen ins Profil ge- 
wendet, beim mittelsten ist an Stelle der schwierigen Dreiviertel- Ansicht ebenfalls die Drehung ins Profil, und zwar 
nach links, gewählt. Das zweite Stockwerk, stark zurücktretend, ist regelmäßig halb so hoch wie das untere, erste 
angelegt Die Verjüngung, die dieses hat, scheint jenem zu fehlen, die Kanten gehen lotrecht in die Höhe, und oben 
erscheint wieder als Abschluß eine horizontale Ausladung. Bei gut erhaltenen Exemplaren wie Nr. I und 10 (vgl. 
die Vergrößerungen) sieht man ganz deutlich einen achteckigen Baukörper mit vier Kanten vorne, deren obere Enden 
wie rundliche Knöpfchen aussehen. Darauf folgt als Drittes eine kurze niedrige Partie, auf den besterhaltenen Stücken 
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in der Form eines rundlichen Knaufes mit geradem Plättchen darüber. Es wäre nicht unmöglich, daß damit ein 
bauchiges Becken für das Steinöl gemeint ist. welches die Flamme erhalten mußte (Adler, S. 12 und Anm. 74), wenn 
nicht mit Veitmeyer ein offenes Holzfeucr angenommen werden muß. Unmittelbar darüber eine das Ganze krönende 
Figur: unbekleidet, die Rechte etwas zur Seite gestreckt, wie eine Schale') haltend; der linke Arm gesenkt, als hielte 
er ein nicht sehr langes Attribut ein Kollhörn, Kerykeion oder dergleichen. Soweit man nach dem kleinen Maßstab 
und der meist recht wenig guten F.rhaltung dieses Details urteilen kann, ist die Haltung der Figur eine elastisch 
graziöse, die rechte Hafte biegt sich weich nach außen. 

Der Zugang zum Turme - bei den Vergrößerungen leider schlecht herausgekommen - ist immer links unten 
angedeutet, als eine im Winkel von -IS" ansteigende Rampenlinic; unter ihr in der inneren Ecke sieht man die An- 
deutung eines Bogens. Wahrscheinlich, ja sicher, ist damit die Eingangstüre gemeint, die eigentlich Ober, nicht 
unter der Rampe hatte sichtbar werden sollen. Fenster sind noch nirgends angegeben, 

Die Stücke 2, 6 und 7 sind von geringerer Prägung und unterscheiden sich von den anderen durch dünne relief- 
artige Konturlinien. Am schlechtesten ist das spateste Stück aus dem Jahre IE (Nr. 9), es weist schon ganz die viel 
gröbere Technik der trajanischen Zeit auf. Die Nummern 10-12 mit unleserlich gewordenem Pragungsjahr gehören 
nach der Vortrefflichkeit des Stempels und der Art des Bildes wahrscheinlich den allerersten Jahren (IA oder IB) an. 



Die Technik der Prägung und die Deutlichkeit der Darstellung sind wesentlich geringer als vorhin, eine Ver- 
schlechterung bahnt sich an, die sich noch steigert im Verlauf der Serie. 

Der Turm ist immer über Eck gesehen, und wieder ist mehr oder weniger die mittlere Kante abgewetzt Der Bau 
sieht viel schlanker aus als unter Domitian; das erste Stockwerk dominiert noch mehr als unter jenem, so daß das zweite 
nur noch ein Drittel oder ein Viertel der Höhe des ersten hat. Immer erscheinen deutliche Randlinien, ganz grob, auch 
als oberer horizontaler Abschluß. Wir dürfen diese als vorkragende Gesimse, jene als flache Ecklissenen auffassen/) 
Die Verjüngung schwindet immer mehr, vom Jahre IA an fehlt sie gänzlich. Das dritte Stockwerk fehlt völlig, nur in 
einem einzigen Fall (Nr. 17) ist es als deutlich absetzend zu erkennen. Es fehlt auch - ein weiteres Zeichen bequemer 
Vereinfachung, die auch alle Folgezeit andauert, bis erst ganz spat unter Commodus wieder eine Besserung eintritt 
- regelmäßig der Triton über der mittleren Eckkantc. Die beiden anderen Tritonen dagegen sind so übermäßig groß, 
daß sie das zweite Stockwerk, welches nirgends mehr deutlich als Achteck zu erkennen ist. um ein gutes Stock 
überragen. Auch die Bckrönungsfigur ganz oben auf der Spitze ist immer sehr deutlich zu sehen; und zwar ist es 
vom Jahr IA an anscheinend eine andere Gestalt als vorher; die ganze Haltung ist steifer, die Rechte ist noch ausgestreckt 
wie libierend. die Linke dagegen faßt ein langes, senkrecht auf den Roden aufgestelltes Zepter in der pathetischen 
Weise der jüngeren hellenistischen Zeit, hoch in der Gegend des oberen Endes. Der Zugang ist meist auf der rechten 
Seite angegeben, nur bei Nr. 15 und 17 noch auf der linken. Sehr verschieden ist die Türe behandelt: bei Nr. 13 ist 
sie wie eine verkürzt gesehene Rundbogentüre ganz rechts an die Außenkante des Turmes herangerückt und davor eine 
breite Freitreppe gelegt, in etwas verkürzter Oberansicht. Bei Nr. 14 ist dieselbe Weise wie vorher unter Domitian 
gewählt, die Bogenlüre erscheint noch unter der Rampe. Dasselbe auf Nr. IS, nur im Gegensinne nach rechts. 
Noch ungeschickter ist die Perspektive gehandhabt auf Nr. 16, wo die Türöffnung - wieder mit Rundbogen - statt 
in den Turm, neben denselben, oben über die Rampenlinie in die freie Luft hineingesetzt ist! Auf den Prägungen 
des Jahres IE (Nr. 17-19), welche regelmäßig Isis Pharia vom Turme weg nach links hin eilend zeigen, fehlt an- 
scheinend jede Andeutung von Kampe und Türe. Dazu ist der Turm noch schlanker und steifer gezeichnet als bisher. 
Der figürliche Schmuck oben ist aber immer deutlich gegeben. Die hierin zierlichste Prägung ist Nr. 17. Nach 
ihr hat den Turm wieder allein nur noch Nr. 20: die Rundbogentßrc sitzt hier ganz an der linken Turmkante, die 
Rampe fehlt, die krönende Figur oben steht wie immer unter Trajan, unmittelbar auf dem zweiten Stockwerk. 



In den allermeisten Jahren, vor allem den ersten - nachweisbar vom 2. (B) bis 17. <IZ) -, steht der Turm für sich 
allein da. Dies Prinzip wird durchbrochen nur in vier Jahren: im 6., 17, 18. und 21. So auf Nr. 24 (Li), einem Nach- 
kömmling der trajanischen Weise: Isis eilt mit umgewandtem Kopf vom Turme weg nach links. Genau die Um- 
kehrung davon (im Gegensinne) steht ganz vereinzelt auf Nr. 68 (KA). Mit dem Jahre IZ setzt neben dem vorhandenen 
Typus des Turmes allein ein neuer, mit Isis verbundener ein. der für die Folgezeit durchschlagend wird: Isis steht 
links und wendet sich nach rechts dem Pharos zu. So ausnahmslos auf den zahlreichen Prägungen des 
Jahres IH; später nur noch vereinzelt wie einmal im Jahre KA (Nr. 67). Das neunzehnte Jahr dagegen ganz, und vor- 
wiegend auch das einundzwanzigste bleibt bei dem - allerdings stark veränderten - Pragbilde des Turmes allein. 
Es sind demnach folgende verschiedene Turmtypen auf den hadrianischen Nummern 21-68 vertreten: 
a) Nr. 21-23 und 25 - 27. Ein stets breiter, massiger Bau, in Relief angelegt, nie mehr mit Verjüngung; die 
Mittelkanle immer abgewetzt; zwei, einmal (Nr. 23) drei Sockelslufen. Die Tritonen - wie immer jetzt nur noch 

I) Di« Deutung Vetimcycrs aul o.nc Lampe isl iweitellos unrichtig vgl. unten. J) So auch bei Aükr a. « O. S. 0. 
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zwei - sind zuweiten größer als die beiden Obergeschosse miteinander. Das dritte Stockwerk, so klein es auch zu- 
sammengeschrumpft ist, lehlt nie und hebt sich immer deutlich ab. Der Eingang mit der Rampe liegt regelmäßig rechts, 
die Türe erscheint immer rundbogig. Sie sitzt mit ihrem Scheitel fast genau in der rechten Außenkante des Turmes oder 
wird so eng an diese herangedrückt, daß die Türöffnung ganz dicht außerhalb (Nr. 22, 23 und 27) oder innerhalb (Nr. 25) 
dieser Kante zu Hegen kommt Die Rampe ist dabei sehr ungeschickt angelegt und offenbar immer in Oberansicht 
Bedacht; die horizontal zu denkenden Stufen sind als vertikale Striche an die schräg ansteigende Profillinie der 
Rampe angesetzt, welche nicht unten an der Schwelle, sondern hoch oben in halber Höhe der Türe an diese anschließt! 
Besonders deutlich ist dies auf dem vorzüglich geprägten und gut erhaltenen Stück Nr. 25. Die bekrönende Figur 
hat dieselbe Haltung wie zuletzt unter Trajan, nur einmal (Nr. 22) wechselt die Armhaltung, die Rechte stützt sich 
auf das Zepter, die Linke ist horizontal ausgestreckt. Das zweite Stockwerk ist unverhältnismäßig niedrig gehalten 
und mißt nur etwa ein Fünftel der Höhe des unteren. Noch weiter geht die Verkümmerung des obersten Aufsatzes, 
alles zugunsten des hier angebrachten figürlichen Schmuckes. 

b) Nr. 24 ist nichts anderes als ein neu aufgelegter Irajanischcr Typus, am ähnlichsten Nr. 17. 

c) Nr. 28 und 36. Forlsetzung des Typus a. Nur ist der Turm bedeutend schlanker, gleichmaßig flacher und 
hat ebenfalls keine Verjüngung; Rampe und Türe sitzen rechts in derselben Weise wie vorhin. Die beiden Ober- 
geschosse sind deutlich abgesetzt. 

d) Nr. 29 -35. Das Turmbild, offenbar aus dem vorhergehenden abgeleitet - vgl. die Richtung zuerst noch nach 
rechts bei Nr. 29 und 30 -, ist wieder breit geworden und als Relief gleichmaßig flach wie vorhin. Tür und Rampe 
liegen anfangs noch auf der rechten, später ausschließlich (Nr. 34- 38) auf der linken Seife. Die Türe hat in ersterem 
Falle noch die Rundbogenform und klebt noch an der rechten Randkante; erst auf den genannten jüngeren Stücken 
hat sie - zum ersten Male - deutlich geraden Sturz, wird jetzt auch in richtiger Weise immer von der Kante ab- 
gerückt und in die Mitte der verkürzt gesehenen einen Seite gesetzt. Das hohe, massige Hauptgeschoß hat keine 
Verjüngung, auch ist fast nirgends mehr die vordere Mittclkante des über Eck gestellten Prismas erhalten. Unten 
erschienen zwei Sockellinien, welche die Rander der Rampe schräg durchschneiden. Die Tür ist hoch, schmal und 
einfach umrändert, Dire Schwelle sitzt direkt auf den zwei Sockelstufen auf. Das zweite Geschoß ist etwa nur ein 
Viertel so hoch als das erste und ebenfalls ohne Verjüngung. Das dritte ist immer ganz fortgefallen. Die krönende 
Figur, sehr groß wie auch die Tritonen, stützt, wie auch vorher seit Trajan, die Linke auf ein hohes, senkrechtes 
Zepter und scheint mit der Linken eine Spende auszugießen. Von Fenstern zeigt sich noch keine Spur. 

e) Nr. 59-65. Die Prägungen der Jahre 19 und 21. Offenbar aus Typus d entstanden, durch Verschlechterung 
der Technik. Ein breiter, massiger Turm, nicht als ganze Fläche, sondern nur in dicken Randlinicn angelegt. Das 
wieder sehr dominierende HauptgeschoQ zeigt ziemliche Verjüngung. Für das zweite und dritte (fehlende) Stockwerk 
gilt das vorhin für (d) Festgestellte. Die Türe ist wie vorhin und von jetzt ab immer mit geradem Sturz gestaltet, 
aber ganz links, ungeschickt hart an der Außenkante sitzend. Die Rampentreppe ist in richtiger perspektivischer An- 
sicht davor gelegt. Zum ersten Male werden Fenster angedeutet, durch drei bis vier senkrecht übereinander ge- 
setzte Punkte auf den beiden sichtbaren Seiten des Hauptgeschosses. Bei Nr. 59 wird eine solche Andeutung von 
Fenstern auch im zweiten Turmgeschoß sichtbar. Die Prägetechnik Ist sehr viel gröber geworden. 

f) Nr. 37-58 und 67 - 68. Die Gruppe umfaßt die Prägungen mit Isis aus dem Jahre IZ, die sämtlichen gleich- 
artigen des Jahres IH und endlich den fast damit übereinstimmenden Nachzügler des Jahres KA (Nr. 67). Das Bild 
des Turmes erscheint wesentlich reduziert, kleiner und dünner, dem größeren Bild der Isis Platz machend und mit 
merklich zunehmender Verjüngung, an deren Steigerung das Segel der Isis sichtlich den Hauptanteil hat (vgl. z. B. 
Nr. 41-62). Die Türe ist hoch und schmal (bei Nr. 48 ist sie halb so hoch wie das ganze Hauplgeschoß!), hat 
natürlich geraden Sturz und sitzt immer links unten. Das dritte Stockwerk ist wieder nie zu sehen. Die Tritonen sind 
manchmal kleiner gehalten als die immer sehr deutliche Figur auf der Spitze mit dem langen Zepter in der Linken. 
Das zweite Turmgeschoß ist auf Kosten der Figuren so zusammengeschrumpft daß es nie mehr als ein Fünftel, meist 
nur ein Sechstel, mitunter sogar noch weniger von der Höhe des Hauptgeschosses ausmacht. Die Türe sitzt, zuweilen 
mit besonderer Schwelle, knapp Ober der Bodenlinie; die Zugangsrampe dagegen ist fortgeblieben. Auf den ersten 
Stücken (Nr. 38 - 40) ist der Turmkörper noch als gleichmäßige Fläche behandelt; dann treten immer mehr die groben 
Eckkanten als dicke Ränder hervor. Zuerst zeigt sich der Turm als ganz senkrecht aufgehender Körper ohne jede 
Spur einer Verjüngung. Diese beginnt ganz unmerklich bei Nr. 39, nimmt aber dann immer mehr zu, besonders unter 
der eindringlichen Nachbarschaft des Isissegels. So kann man ganz deutlich sehen, wie die der Isis zugekehrte Turm- 
kante viel schräger verläuft als die manchmal noch ganz senkrecht stehende der gegenüberliegenden Seite (z. B. 
Nr. 50 und 52). Von Nr. 55 ab wird die Schrägung an allen drei sichtbaren Kanten immer deutlicher, gleichmäßiger, 
und schließlich entsteht jene Zuckerhutform, welche bei dem letzten Stück, Nr. 58, auch in der Schlankheit übertrieben, 
am meisten ausgeartet ist. Die Fenster sind wieder durch runde Punkte angedeutet, erst in einfachen, dann - besonders 
auf der rechten Seite - in doppelter senkrechter Reihung übereinander. 

Die Neuauflage des Typus ganz am Ende der hadrianischen Regierung (Nr. 67), ein Versuch, der eingerissenen 
Entartung Einhalt zu tun, unterscheidet sich von dem Bisherigen nur darin, daß das dritte Stockwerk, wenn auch 
klein, so doch deutlich ganz erkennbar ist. Auch die übertriebene Verjüngung des Turmes hat wieder abgenommen 
(Nr. 62). 
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Wie unter diesen drei Kegenten die Prägungsjahre dieselben sind, so sind es auch die Prägungstypen. Die 
Gruppierung des Turmes mit Isis Pharia überwiegt, aber lediglich durch die sehr zahlreichen Prägungen des Jahres 12 
(immer voll ausgeschrieben: .^WJkbKATOY), sonst erscheint Isis nur noch in den Jahren B, I", E und H. Die Jahre E 
und H dagegen bevorzugen den Typus mit dem Turm allein, die Jahre A, ?. IE. I?, IH scheinen sogar nur diesen 
zu kennen. 

Technik und Darstellung werden immer mangelhafter. Immer mehr drängen sich die dicken, wulstigen Kanten- 
ränder vor zwischen den liefliegenden, nicht mehr erhaben gearbeiteten Flächen des Turmes. Wenn man mit diesen 
Stücken die entsprechenden früheren Prägungen unter Hadrian oder Trajan vergleicht, so fällt ferner auf, wie viel 
kleiner jetzt das Bild des Turmes der Figur der Isis gegenüber geworden ist. 

Zuerst die Gruppe mit Isis. Es ist im wesentlichen derselbe Typus wie der entsprechende unter Hadrian, nur 
immer mehr sich verschlechternd. Nur in einem Falle (Nr. 79) liegen die Tür und die Rampe, die ziemlich hoch 
hinauf führt, rechts; sonst, wie auch unter Hadrian, immer links. Das dritte Stockwerk fehlt auch weiterhin, nur auf 
einigen Nummern (88, 89, 101, 120) kann es noch erraten werden in dem dicken Kugelknollen, auf dem die krönende 
Statue steht. Diese hat dieselbe Haltung wie bisher, mit langem Zepter und einem deutlich rundlichen Gegenstand 
(Globus?) in der Rechten (Nr. 82). Wahrscheinlich nur eine scheinbare Abweichung zeigt die Statue auf Nr. 88 und 
89. wo in der Linken ein Bogen (?) statt des langen Zepters sichtbar wird. Das zweite Stockwerk ist in seiner Ver- 
kümmerung, wie schon lange, immer nur als einfaches Viereck gezeichnet, jetzt 'j,-', so hoch als das Hauptgeschoß, 
Die Verjüngung dieses letzteren ist unbedeutend und unterscheidet sich stets von der übertriebenen Darstellung, wie 
sie unter Hadrian eingerissen war. Manchmal wie auf Nr. 69, 79, 96, 97 laufen die Kanten sogar ganz senkrecht. 
Die Fenster sind wieder nur durch runde Knöpfe angedeutet und immer in einfachen, senkrechten Reihen angeordnet. 
Auch im zweiten Stockwerk scheint manchmal eine solche Fensterreihe angegeben, so auf den Nummern 84 und 85. 
Die Rampe ist mit ihren Stufen immer perspektivisch von oben gesehen. Die Türe ist nicht mehr so hoch und schmal 
wie unter Hadrian, sondern mehr breit. Auf den späteren Nummern (88, 90, 91, 120) füllt sie sogar die ganze Breite 
der einen Turmseite aus, in der sie liegt. Auf den anderen Stücken wird sie meist ganz an die linke Außenkante des 
Turmes herangerückt, so daß rechts von ihr nur noch ein ganz schmaler Zwischenraum bis zur anderen Kante frei 
bleibt. Diese unwahre, unsymmetrische Stellung der Türe, nicht in der Mitte der Turmscite, scheint einen der allen 
Stempelschneider derart geniert zu haben, daß er, um abzuhelfen und die Türe ja in die Mitte des Turmes zu bringen, 
ins andere Extrem verfiel und sie so sehr in die Mitte des Ober Eck gestellten Turmes setzte, daß nun die Vorder- 
kante des Turmes genau auf die Scheitelmitte des Türsturzes trifft (Nr. 89)! Etwas ganz Neues bringen die drei 
Prägungen des Jahres IB (Nr. 90-92). Der Turm ist wesentlich kleiner als bisher und auf ein hohes und links weit 
vorspringendes Podium gesetzt, über dem dann erst die Kampe ansetzt. Weniger deutlich als auf Nr. 90 stellt sich 
die Struktur dieses Sockels dar auf 91 und 92: zwischen der sehr wulstigen und dick geratenen oberen Abschluß- 
linie und der dünnen Bodenlinie des Münzbildes sieht man rundliche, knollige, unregelmäßig geformte Gebilde. Auf 
Nr. 92 sind es zwei Reihen solch großer runder Knollen übereinander, so daß der Turm sehr hoch hinauf gerückt 
wird. Augenscheinlich sind Dämme gemeint, rings um den Fuß des Turmes aus großen Felsblöckcn aufgetürmt, wie 
sie als Wellenbrecher am Pharos literarisch zuerst durch Josephus (bell. IV, 37) für die Spätzeit der Antike dann 
mehrfach bezeugt sind (siehe unten): also Schutzvorrichtungen rings um den Turm; vielleicht nur eine Neuauflage 
antoninischer Zeit, für die sie jedenfalls durch unsre Münzen bezeugt werden. Gegen den Schluß der Serie geht 
dann das Bild des Turmes immer mehr aus der Facon, alles wird krumm und schief, auch die wagrechten Linien 
(Nr. 103, 107, 110 etc.). 

Es folgen die Stücke mit dem Turm allein: die verschlechterte Fortsetzung der schlechten Serie c unter Hadrian. 
Nur die allererste Münze der Reihe, Nr. 73, macht eine Ausnahme und bildet einen Typ für sich. Wahrscheinlich liegt 
hier eine besonders gute Darstellung vor. Leider ist das Exemplar nicht sehr gut erhalten, aber ganz deutlich ist die 
mehr flächige Behandlung des Turmkörpers und das hohe, diesmal unverkümmerte zweite Stockwerk. Dieses ist 
sogar etwas höher als die Hälfte des ersten, welches nur ganz wenig verjüngt und etwa zweimal so hoch wie breit 
ist An beiden Stockwerken Spuren von Fensterreihen. Das dritte Geschoß fehlt auch hier. Eingang und flach 
ansteigende Rampe mit Stufenangabe liegen links; an die linke Turmkante ist auch wieder die Türe herangerückt 
Oben zwei Trilonen und die krönende Figur wie sonst. Ober ein Bleisiegel bei Daltari in Kairo mit genau entsprechen- 
dem Turmbild vergleiche unten S. 14 Abb. 7. 

Die Stücke Nr. 74 - 78, 80-83, 87, 121-125 sind, wie schon gesagt, die Verschlechterung eines hadrianischen 
Typus. Der Turm ist breit und massig, immer mit starker Verjüngung gezeichnet, dabei das Hauptgeschoß etwa 
2' , mal so hoch wie das zweite, während das dritte wieder völlig fehlt. Die Tritonen legen sich sehr weit nach 
außen, Tür und Rampe stehen links, die Türe ist diesmal mehr nach innen als nach außen gerückt die Rampe davor 
steif wie eine Leiter. Die Kanteillinien sind immer wulstig, die Fensterreihen vertreten senkrecht gesetzte, große 
Knöpfe. Bei Nr. 81 stehen auf der rechten Turmseite unter der senkrechten Reihe dreier Fenster noch zwei wage- 
rechte Reihen von je vier Fenstern. Auch im zweiten Stockwerk scheinen zwei senkrechte Fensterreihen angeordnet 
zu sein. Nr. 82 , 83 und 87 bedeuten die extremsten Ausartungen dieser Reihe. Bei 83 liegt der zuletzt genannte 
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Typus zugrunde, die mittlere Kantenlinie des Ober Eck gesehenen Turmes aber ist ausgefallen. Denn gerade 
Frontansicht anzunehmen verbietet die Stellung der senkrechten Fensterreihe und der Türe neben, nicht in der 
Mittelachse des Turmes. Bei 83 ist diese Halbheit beseitigt, Fensterreihe und Türe sind wirklich genau in die Mittel- 
achse gerückt. Das gleiche gilt von 87; nur die Fenster sind anders gruppiert, nämlich 7 in folgender Weise: ° ° 
Hier ist Frontansicht von vornherein beabsichtigt gewesen. Als Andeutung des dritten Stockwerks muß ein 0 0 
dicker Kugelknauf unter der krönenden Figur auf der Spitze herhalten. Der Turmkörper selbst hat gar keine Relicf- 
masse, er ist nur in dicken Reliefrändern angelegt. 

An diese Gruppe schließen sich einige Stücke ganz vom Ende der Serie an, Nr. 121-125. Das erste Exemplar 
gibt die Türe in der Mitte des Turmes, mit schräg nach links gewendeter Rampe und zwei horizontalen Reihen Fenster 
darüber, also offenbar Frontansicht. Nr. 122 dagegen ist abgekürzte perspektivische Ansicht, mit fehlender Mittelkante 
und der Türe links. Bei beiden Stücken ist der Turm wieder nur in dicken Randlinien, nicht als Fläche angelegt. 
Ebenso bei den folgenden Nummern. Davon ist Nr. 110 eine verbreiterte Verschlechterung der von Nr. 74 und 75, 
die folgenden dagegen stellen nur eine hervorragend schlimme Ausartung des unter Nr. 77 u. ff. beschriebenen Bildes 
vor. Die Schlankheit des Hauptgeschosses ist verschwunden, breit und klotzig sitzt es auf der doppelten Bodenlinie. 
Die Türe befindet sich ganz unten in der Ecke rechts. Schlecht und ganz äußerlich ist auf Nr. 124 die Rampe, viel zu 
hoch an dieselbe angelegt. Diese letzten Prägungen sind die schlechtesten, in denen das Bild des Pharos überhaupt 
jemals geprägt worden ist. 

COMMODUS 

Nur aus einem Jahre seiner Regierung (KQi sind Prägungen mit dem Bild des Pharos vorhanden, und alle er- 
haltenen Stücke weisen ein und denselben Typus auf. Dieser ist ein ganz neu entworfener, sehr sorgfältig geschnittener; 
ein wohltuender Kontrast zu den elenden Stümpereien, wie sie zuletzt unter Marc Aurel 
aufgekommen waren. Man hat links den Turm, rechts auf den Wellen ein nach rechts 
mit vollen Segeln auslaufendes Schiff, in dem Sallet (Zeitschr. f. Num. 2, 249 1 die kaiser- 
liche Jacht, die It|3acTo<pof>oc, sah. Man könnte auch an etwas anderes denken. Unter 
Commodus ward nach Beendigung der bukolischen Wirren der regelmäßige Dienst einer 
afrikanischen Kornflotte von Alexandria nach Ostia eingerichtet (vgl. Milne, History of 
Egypt under Roman mle p. 66). Es ist vielleicht nicht fehl gegangen, wenn man das 
Erscheinen des neuen Münztypus unter diesem Kaiser mit jener wichtigen Reorganisation 
der ägyptischen Kornzufuhr nach Rom in Verbindung bringt 

Das Turmbild ist, wie gesagt, ein ganz neues. Vgl. Abb. 6. Es geht ungleich 
richtiger als alle bisherigen Darstellungen von der Oesamterscheinung des Bau- 
werkes aus. Es ist ein richtiges Fernbild, während die früheren Prägungen den Turm 
mehr oder weniger wie aus größerer Nähe wiedergeben. (Von solchem Gesichtspunkt « dt * c ° mn "" ,u » ww«u« 
aus erscheint auch die Verkleinerung der oberen Turmgeschosse, ja das Verschwinden des dritten Stockwerkes dort 
nicht mehr ganz unberechtigt Wer näher an den Turm herantrat für den mußten die oberen Teile desselben tat- 
sächlich ganz niedrig, ja teilweise unsichtbar werden, und einem solchen Beschauer konnte es wirklich so vorkommen, 
als stände die Statue der Spitze unmittelbar auf dem zweiten und nicht auf dem dritten Geschoß.) Das figürliche Detail, 
das den oberen Aufbau schmückt darf sich nun nicht mehr so vordrängen, es wird in bescheidenere und richtigere 
Malle zurückgedämmt Das zweite und dritte Stockwerk erscheint von gleicher Höhe, die beide Male freilich nicht 
groß ist; die beiden Geschosse zusammen machen in ihrer Höhe erst die Hälfte des Hauptgeschosses aus. Dieses 
hat eine sehr beträchtliche Verjüngung; Rampe und Türe - diese immer an die Außenkante gerückt - stehen links. 
Immer ist je eine senkrechte Fensterreihe auf jeder Seite angebracht. Eine Bodenlinie dagegen fehlt ganz. Die 
Tri tonen laden sehr weit aus, die krönende Figur auf der Spitze scheint gerade umgekehrt wie bisher regelmäßig mit 
der Rechten das Zepter hoch zu fassen und die Linke nach der Seite auszustrecken. Die Höhe dieser abschließenden 
Figur ist beträchtlich, sie kommt etwa der gemeinsamen Höhe der beiden Obergeschosse gleich; kleiner, im richtigen 
Verhältnis zum Ganzen gegeben wäre sie überhaupt unkenntlich geworden. 




ÜE «. 



Zusammenfassung 

Das Bild des Pharos auf den Münzen ist also ein außerordentlich verschiedenes. Und doch hat der Bau selbst 
im Laufe des Jahrhunderts, dem die Münzbilder entstammen, offenbar keine Veränderung seiner Gestalt erlitten. Kein 
einziger Autor redet von etwas derartigem. Das Argumentum ex silentio hierfür darf in diesem Falle angenommen 
werden. Noch war der Bau in sieh festgefügt und unbeschädigt Es muß also an den Münzbildern liegen, sie 
können unmöglich alle wahrheitsgetreu sein. Es frag» sich nun, welches sind die wirklich verlässigen Darstellungen, 
welche sind als ungenau, als Zerrbilder auszuscheiden? kurz, welche Züge allein dürfen für die Rekonstruktion des 
Turmes verwendet werden? 

Von vorneherein ist klar, daß die der Prägung nach sorgfältigsten Typen auch den ersten Anspruch auf Sorgfalt 
und Treue in der Darstellung machen dürfen, daß also auf die Serien unter Domitian, Trajan und anfangs auch noch 
Hadrian, endlich unter Commodus, mehr Verlaß sein wird als auf die sehr viel flüchtigeren unter Antoninus Pius und 

V 
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Marc Aurel. Ebenso einleuchtend ist es. daß das Bild des Pharos dort, wo dieser allein auf dem Revers erscheint, 
unverkürzter, weniger beeinträchtigt und damit auch richtiger sein wird als dort, wo neben ihm ein zweiler Gegen- 
stand, das Bild der Isis, den Hauptraum für sich beansprucht. Ferner darf es ebenso als ausgemacht gellen, daß 
Sonderbarkeiten einzelner .Münzbilder, die lediglich durch die Unbehilflichkcit der Zeichnung oder die Unfähigkeit 
der gesunkenen Prägekunst verschuldet sind, für die Rekonstruktion des dargestellten Baues nicht in Betracht kommen 
dürfen. Kurz, es darf nichts dem Baue selbst zugeschrieben werden, was ausschließlich auf Rechnung 
seiner unvollkommenen Darstellung auf den Münzen zu setzen ist Es ist also mit einer Ausscheidung zu 
beginnen, mit einer Ausscheidung alles dessen, was beibehalten irre führen würde, da es nicht einer Realität an dem 
dargestellten Gegenstand entspricht Dazu gehört nach den obigen Ausführungen: 
der Eingang als unter der ansteigenden Rampe gelegen; 

ebenso als nicht in der Mitte, sondern unsymmetrisch neben der Mitte einer Turmseite gelegen, so daß die 

Türöffnung bis an die eine Turmkante herangeht; 
offenbar auch die Gestaltung der Türe mit halbrundem Abschluß oben. Denn in den allermeisten Fällen er- 
scheint sie mit wagrechtem, geradem Sturz und erhielt sichtlich nur aus der Unbeholfenheit ihre perspektivische 
Verkürzung richtig darzustellen, jene ungewöhnliche Form; 
die Rundfenster. Die runden Knöpfe sind nur eine rohe Abbreviatur für die sicher viereckig umrahmt zu 
denkenden Fenslerchen. Ebenso ist die dargestellte Gruppierung der Fenster in bald senkrechten, bald wagrechten 
Reihen eine so willkürlich verschiedene, daß nichts anderes daraus zu schließen ist, als daß beide Darstellungsweisen 
nur einen Teil der Wahrheit wiedergeben, die Fensler also sowohl in senkrecht wie in wagrecht durchgehenden Reihen 
angeordnet waren; 

endlich die kolossale Größe des Figurenschmuckes am oberen Ende des Turmes, verständlich und berechtigt 
nur aus dem Verlangen, ihn in so kleinem Bilde überhaupt sichtbar zu machen. Bei richtigem Größenverhältnis zum 
ganzen Baue wäre bei so kleinem Maßslab überhaupt nichts davon zu erkennen gewesen. 

Durch diese Tendenz den plastischen Schmuck oben möglichst deutlich zu geben, ist die Architektonik des Turm- 
bildes selbst stark beeinträchtigt worden. Es laßt sich verstehen, daß auf diese Weise in den allermeisten Fällen ein 
ganzes Stockwerk, das dritte, welches auf den guten Prägungen unter Domitian, Trajan, Hadrian und Commodus sehr 
deutlich zu sehen ist, entweder ganz fortblieb oder zu einem dicken runden Knollen zusammenschrumpfte. Aus dem 
gleichen Grunde ist es zu erklären, wenn auch das zweite Stockwerk in den allermeisten Fällen niedriger dargestellt 
ward, als es den besseren Prägungen zufolge der Wirklichkeit hätte entsprechen müssen. Ebenso muß es als ein 
vereinfachendes, abkürzendes, ja irreführendes Verfahren der flüchtiger arbeilenden Stempelschneidcr angesehen werden, 
wenn dies zweite Stockwerk in fast allen Fällen als ein viereckiger Baukörper erscheint, wahrend es sich doch nach 
den besten Prägungen unter Domitian deutlich als ein Achteck erweist 

Mil Vorsicht ist auch aufzunehmen, was die Münzen über eine Verjüngung des Turmkörpers verraten. Eine 
Verjüngung ist überhaupt immer nur dem ersten Geschoß, dem Hauptstockwerk gegeben. Da aber sieht sie sehr 
verschieden aus. In einigen Fällen fehlt sie gänzlich, in den meisten aber ist sie so stark, daß sie nur übertrieben 
sein kann, wenn wir anders für diesen Zug, wie für so vieles andere, die frühesten Prägungen unter Domitian als 
die besten und treuesten Darstellungen ansehen und ihnen, wie oben begründet, das singulare antoninische Stück Nr. 73 
anschließen dürfen. Auf jenen ältesten Pharosmflnzcn ist die Verjüngung des Turmes eine ganz leine, wenig auf- 
fallende. War dies in Wirklichkeit so, dann versteht man, wie bei ungenauer, übertreibender Darstellung auch nur ein 
kleines Zuviel oder Zuwenig jene stark divergierenden Varianten hervorrufen mußte, welche den Turm bald ganz 
lotrecht, bald spitz wie einen Zuckerhut auf die Münzen brachten. Wie ungünstig dabei die Beteiligung des Isisscgels, 
welches den Turm so slark zur Seite drängte, gewesen ist, wurde schon auseinandergesetzt Von dieser ins Schlanke 
gehenden Verkümmerung steckt selbst noch etwas in der pagodenförmigen Gestalt des Pharos auf den sonst vorzüg- 
lichen Prägungen unter Commodus. 

Nach Abzug dieser leicht täuschenden und das rechte Verständnis gefährdenden Züge verbleiben nun folgende 
sichere und für die Kenntnis des alten Pharos wichtige Tatsachen: 

1. Der Turm war aufgebaut in drei Stockwerken, in dieser Aufeinanderfolge: Viereck, Achteck und 
(wahrscheinlich, fast sicher) Rund. 

2. Von diesen Stockwerken hatte das unterste eine schwache Verjüngung, das zweite war sicherlich, das 
dritte sehr wahrscheinlich senkrecht aufgeführt 

a Das unterste Stockwerk war das höchste, etwa doppelt so hoch wie breit Das zweite war etwa 
halb so hoch wie das erste, das dritte wieder etwas niedriger als das zweite. 

4. Den oberen Abschluß der einzelnen Stockwerke betonten vortretende Gesimse; die Eckkanten waren ver- 
stärkt durch schwach vorspringende Lissenen. Vgl. die charakteristische Kantenverstärkung an den ägyptischen 
Pylonen, Cat Brit Mus. Alexandria pl. XXVIII, 542 und 879 oder die Einfassung der Rundbogen auf dem Triumphbogen, 
ebenda pl. XXIX, 342. Diese Analogien berechtigen uns, mil Adler auch am Pharos dergleichen anzunehmen. Unten am 
Fuß des Turmes saß eine niedrige, abgestufte Sockclschicht 

5. Der Eingang lag bedeutend höher als die Fußlinie des Turmes. Man stieg auf einer Kampe, die mit Stufen 
belegt war. zu ihm hinauf. Die Eingangstüre lag in der Mitte der Ostseite und hatte wahrscheinlich geraden Sturz. 
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6. Die einzelnen Stockwerke besaßen auch Fenster, sowohl in senkrechter wie in wagrechter Reihung. 

7. Oben an den Ecken des ersten Stockwerks saß in großem Maßstab plastischer Schmuck: vier Muschel- 
hörner blasende Trilonen, nach den vier Windrichtungen hin gerichtet. (Ein ähnlicher Schmuck ist viellcichl auch 
für den zweiten Absatz anzunehmen; man mochte vermuten, daß er aul den Münzen nur fortgeblieben ist, um das 
kleine Bild nicht zu verwirren.) 

8. Als oberste Bckrönung stand auf der Spitze eine Kolossalfigur; wohl aus Bronze, gleich den Tritonen, 
für welche dies Metall durch andere spatere Quellen gesichert ist (siehe unten). Es ist eine männliche nackte 
Gottheit, zuerst unter Domitian, mit Füllhorn (?) und Schale (nicht einer Lampe, wie Veitmeyer S. 16 meinte), seit 
Trajan mit der Linken eine Lanze oder ein Zepter hochfassend Am ehesten möchte man auf Poseidon mit dem 
Dreizack raten. Gänzlich ausgeschlossen ist Isis-Pharia, an welche Adler gedacht hat (S. 9). Eher ließe sich an die 
heroisierte Gestalt eines Ptolemäers mit langem Zepter denken. Eine Zusammenstellung der verschiedenen Ver- 
mutungen: Artemis, Venus, Poseidon, Zeus gibt Drexler in Roschers Myth. Lexik. II, 489 ff. 

9. Unten rings um den Fuß des Turmes war. sicher nachweisbar seit dem 12. Jahre des Kaisers Antoninus 
Pius, ein schützendes Vorwerk mit mächtigen Dämmen und Steinmassen gegen den Wogenanprall angelegt (ipo^Xu, 
vgl. unten). 

Noch nicht ganz aufgeklart ist, was es für eine Bewandtnis hat mit der Isis, die so oft neben dem Turme 
erscheint, dieser Isis Pharia. Eines ist gewiß, sie stand nicht auf der Spitze des Turmes, wie Adler meinte und den 
Turm darnach ausstattete (a. a. O. Blatt 1). Aber irgendwo in der Nähe des Pharos. am Hafen darf sie jedenfalls an- 
gesetzt werden, vielleicht auf dem Vorsprungsende eines Molo, etwa auf der Molospitze, die von der Ostseite her dem 
Pharos gegenüber mit diesem die eigentliche Einfahrt in den Eunostoshafcn flankierte. An einer solchen weit hinaus- 
ragenden Stelle, an dem Punkt, wo die Schiffe die eigentliche Ausfahrt begannen, würde die Figur mit dem schwellen- 
den Segel sich besonders gut ausgenommen haben. Ihre Position könnte ähnlich gewesen sein der der Nike von 
Samothrake auf dem Schiffsvorderteil: in Bewegung, Charakter und Stil sind die beiden Figuren tatsächlich Schwestern. 
Welche von beiden die ältere war, wäre sogar erst noch auszumachen. Eine andre Vermutung trifft aber wohl eher 
das Richtige. 

Sehr allmählich erst ist Isis zu der großen Schutzherrin der Schiffahrt in der antiken Levante herangewachsen, 
wie sie die römische Zeit kennt: die altägyptische Göttin der Fruchtbarkeit, damit der Überschwemmung, damit der 
Schiffahrt, erst auf dem Nil, endlich auch auf dem Meer. Als solche muß sie am Hafen Alexandrias, und zwar auf 
der Pharosinsel, nicht weit vom Leuchtturm, ein Heiligtum gehabt haben. Denn wenn auch die Bezeichnung „Isis 
Pharia" oft nur ganz allgemein für „ägyptische Isis" steht, so sind doch Stellen wie Ovid Amor. 2, 13, 9, Minucius 
Felix c 21 und Inschriften wie CIGr 4683 b, 5119 zwingend: es muß auf Pharos einen Isistempel gegeben haben. 
Wer aus einem Schiffbruch gerettet glücklich ans Land kam, weihte zum Dank eine Votiftafel der Isis ins Heiligtum 
(Juvenal 12, 22 mit Scholion). „Isis" war ein beliebter Name für Kriegsschiffe und besonders für Kornschiffe (in 
Alexandria: Lucian, Navis c. S; in Ostia CIL, XIV, 2028); ihr Bild war vorne am Bug angebracht. Anfang März, 
mit dem ersten Frühjahrsvollmond, wenn die See wieder ruhiger zu werden begann, wurde die Wiedereröffnung der 
Schiffahrt, die irXoiuqitcic, gefeiert durch ein glänzendes Fest zu Ehren der Isis: der Tag begann mit einer großen Pro- 
zession aus der Stadt an den Strand; dort wurde ein festlich geschmücktes Schiff vom Stapel gelassen und allein 
dem Meere übergeben, als proleptisch versöhnendes Opfer; lange sah man ihm nach, bis es endlich auf der Höhe der 
See verschwand. Zum Schluß brachte man der Göttin vor ihrem Bild im Tempel Dank dar. Der alexandrinische 
Ursprung dieses Festes, das sich über das ganze Mittelmeer ausgebreitet hat, steht auch für Apulcius (Mclam. XI. 
p. 768 ff.) fest, der in Korinth eine solche Feier erlebte: auch dort war das Feslschiff „nach ägyptischer", das ist in 
diesem Falle alexandrinischer Weise ausstaffiert. (Vgl. Preller, Röm. Myth. II, 381 ff.; Drexler in Roschers Myth. 
Lex. II, 477 ff. Gruppe, Griech. Mythologie II, p. 1572.) 

Vielleicht geben die Münzbildcr eben das Kulibild dieser Isis Pharia wieder, vielleicht lag ihr Heiligtum ganz nahe 
am Leuchtturm, vielleicht an seinem Fuße. An welcher Stelle der Pharusinsel, das werden erst Nachgrabungen fest- 
stellen können. Charakteristischer jedenfalls läßt sich die Gestalt dieser Isis kaum denken als eben gerade so, wie 
die Münzen sie geben. - Seit Antoninus Pius erscheint ein Detail, das noch nicht beachtet worden ist, und das ich 
darum hier anmerken will: ein gewundenes Schlänglein auf dem Segel, ihr heiliges Tier. So bei Nr. 97, 100, 102, 
115 (sehr deutlich), 120 (ebenso). Vgl. dazu die Tierwappen auf den Segeln des bekannten Ostiareliefs (zweimal die 
römische Wölfin mit den Zwillingen). - Eine Zusammenstellung der in der bisherigen Literatur erwähnten Münzbilder 
der Isis Pharia erst ohne, dann mit dem Turm gibt Drexler a. a. O. 488 u. 489. 

2. Bleisiegel 

Diese Siegel stammen aus Alexandria. Wenn also auf ihnen ein Leuchtturm erscheint, so ist offenbar der Pharos 
gemeint. Den Abdruck eines vorzüglichen Exemplares verdanke ich der Freundlichkeit Dattaris in Kairo. Darnach ist 
die Vergrößerung für Abb. 7 und Tafel III hergestellt Das Turmbild gleicht am meisten dem auf der antoninischen 
Münze Nr. 73. Der Turm ist übereck gesellen und nur in zwei Stockwerken deutlich gemacht. Verjüngung ist keine 
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Die antiken Quellen 




angegeben, aber deutlich die Bcklissenen. 
Das Oktogon ist gut zu erkennen, sogar 
die auf den ersten Umgang fahrende Türe 
glaubt man zu sehen. Von ungewöhn- 
licher Mächtigkeit ist die Eingangstür mit 
der vorgelegten Rampentreppe. Wie bei 
den gleich zu nennenden Terrakotten fallt 
die Türe die volle Breite der einen Seite 
aus. Ober ihr stehen vier große quadratische 
Fenster. Sehr deutlich ist ferner der 
figürliche Schmuck oben am Turme, die 
Tritoncn und die Poseidonstatue auf der 
Spitze; ihm zuliebe ist das oberste dritte Stockwerk wieder völlig 
unterschlagen. Links die grolle Mondsichel deutet auf den nächt- 
lichen Dienst des Pharos hin. Also auch dies in manchen Zügen 
so genaue Bild darf nur mit Vorsicht, nur teilweise direkt verwendet 
werden. Wie die genannte, ganz übereinstimmende Münze wird 
auch dies Blei antoninischer Zeit angehören. 

Ein anderes Stück ist veröffentlicht von Rostoszew et Pron, 
Plombs antiques pl. IV, 2 (718). Hier ist das dritte, oberste Stock- 
werk nicht verkümmert. Man erkennt auch die Schräge der Rampe; 
links im freien Raum schwebt wieder die Mondsichel. 



Alili. 7. IVr Phalli, upe Aktanatta. 
alciatidtMUMiWi, fUrnirgrl 




(irhlcr Im Tmilaiapf hr« hi\ M.:»in.lrm 
(UCh Ptu-k«Ta|4ac). 



3. Terrakotten 

Es gibt aus Alexandria eine Klasse von Behältern für Tonlampcn ptolcmäischer Zeit, die in ihrer Gestaltung 
vielleicht den Pharos, die größte Leuchte der Stadt, zum Vorbild haben. Aber diese kunstgewerbliche Anwendung 
des großen Architekturwerkes ist jedenfalls eine sehr freie. Es sind turmförmige kleine (Juaderbauten dargestellt 
mit einer großen Türe unten, in welche die Lampchen wie zum Windschutz hineingeschoben werden konnten, und 
kleinen Fenstern darüber. Ganz verschieden geformt ist dann der obere Abschluß, bald stumpf mit einem Griff- 
zapfen in der Mitle, bald als griechischer Giebel gestaltet mit einem großen Adler darauf, bald einfach horizontal 
abschließend. Für den Pharos selbst ist Neues aus diesen Terrakotten nicht zu gewinnen. Die Gestalt des Turmes 

gleicht am meisten der auf den Bleisiegeln und auf der antoninischen Münze 
Nr. 73. Nur das hohe Untergeschoß scheint als Vorbild genommen zu sein und zwar 
•^L mil lotrechten Kanten. Zum Gehäuse vgl. die Tonlalernc Prione S. 423, Abb. 540, I. 

\ Von römischen Rundlampen mit Darstellungen des Pharos kenne ich nur das 

zuerst bei Bartoli-Bellori III, Tafel 12 publizierte, darnach mehrfach (z. B. Veit- 
| W/ meyer, S. 19 Fig. 14) wiederholte Stück: einfachste Rundform mit herzförmiger 

Schnauze, innen großes Schiff mit Bemannung, rechts (wahrscheinlich ist, wie 
mir Siegfried Loeschcke mitteilt, das Ganze im Gegensinn zu nehmen) auf hohem 
Ufer das Bild eines dreigeschossigen Leuchtturms, aus dem oben eine Flamme 
schlagt. Das Bild ist so schematisch wie auf den gleich zu nennenden christ- 
lichen Denkmälern, auch in den Türöffnungen und Randlissencn. Die Dreizahl der 
Stockwerke scheint aber in der Tat auf den alexandrinischen Turm Bezug zu nehmen. 

4. Mosaiken 

Im Konscrvatorcnpalast zu Rom befindet 
sich ein im Bulletino communale 1878, p. 276 an- 
gemeldetes, in der casa (Juirinale di Claudio 
Claudiano gefundenes Mosaik, das die Darstel- 
lung eines antiken Hafens enthält. Assmann hat 
im Jahrbuch 1889, S. 101 das Schiff besprochen 
und bei dieser Gelegenheit den daneben darge- 
stellten Turm nach eigener Skizze veröffentlicht. 
Abb. 1 1 a gibt eine Photographie des Ganzen 
nach Moscioni wieder. Die Darstellung ist äußerst 
werlvoll. Leider kann indes an Stelle des „sembra 
il faro" (di Alessandria), wie es im Bulletino heißt, 
nicht gesetzt werden: fc il Faro; denn bei allen 
Ohcrcinstimmungen sind die Abweichungen doch 
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Abb. 112. Miiulk ifl KoratT*»lcfenfuUit zu Korn |t>acb Phfcfctffatih*). 



zu groß. Ein Quadcrturm mit absetzenden Stockwerken, deren unterstes durch verschiedene Vorbauten verdeckt 
zu sein scheint, ist sichtbar. Unter diesen füllt ein Molo auf mit den charakteristischen Bogendurchlässen (vgl. die 
Molen von Misenum und Pozzuoli bei Canina, Architectura Romana tav. CLXI) und zinnenartigen Aufsätzen, die 
zum Befestigen der Schiffe durch herumgelegte Taue bestimmt sein mochten. Ober einem hohen (Juadcrsockel 
(mit vorstehendem Landungssteg?) ragt ein hohes Turmgeschoß empor, dessen linker Rand nicht ganz erhalten zu 
sein scheint; sicher ist es viereckig und über Eck gesehen zu denken. In der Mitte der unverkürzten Seite sitzt 
unten eine grolle Tür. Oben ein kräftiges Abschlußgesims und darüber als Brüstung der umlaufenden Plattform an 
den Ecken Trilonen, genau wie sie die alexandrinischen Münzen am Pharos darstellen. Zwischen den Tritonen nicht 
ein steifes, architektonisches Geländer, sondern ein wellenartiges Motiv - der laufende Hund des Mosaiks ist 
vielleicht nur ein stark abkürzender Auszug aus reicherer Wirklichkeit -, aus welchem die Tritonen empor- 
zutauchen scheinen. Es folgt dann ein weiteres Geschoß von kleinerem Umfang und geringerer Hohe, der Schat- 
tierung nach unverkennbar zylindrisch, mit einer kleineren Türe und bedeckt mit einem kegelförmigen Dach, auf 
dessen Spitze eine Kolossalfigur steht. Die Rechte ist erhoben und hält einen kurzen Stab, die Linke hält lose 
ein längeres Zepter, das aber nicht den Fußpunkt der Figur berührt, sondern mit dem unteren Ende frei in der 
Luft aufhört 

Der Turm kann leider, wie schon angedeutet, den alexandrinischen Pharos nicht darstellen. Denn bei un- 
voreingenommener Betrachtung kann er nur als ein zweigeschossiger Bau (Viereck und Rund) angesehen werden, 
mit senkrechten, ungeboschten Kanten und Flächen und von nicht sehr bedeutenden Abmessungen. So verwandt 
ihn die Tritonenbrüstung dem Sostratosbau macht, so sehr trennt ihn von diesem wieder die verschiedene Hal- 
tung der bekrönenden Figur, vor allem aber das Fehlen des charakteristischen achteckigen Mittelgeschosses. Denn 
in dem tritonenbekronten Stockwerk kann dieses jedenfalls nicht erkannt werden. Wenn also auf dem Mosaik 
auch nur ein kleinerer Ableger unseres Pharos an einem der italischen Häfen gemeint sein wird, so ist uns dieser 
auch als Exzerpt noch wichtig durch die unverkennbar von Alexandria übernommenen Einzelheiten, wie die figür- 
liche Brüstung. 
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lchthyokentauren allein genügen jedenfalls nicht, 
wingendcr Notwendigen den Pharos zu ergeben, 
scheinen von der 



Die 
um mit 
Denn si 
hellenistischen Periode ab 
ein ganz allgemein beliebtes 
Motiv gewesen zu sein 
(siehe unten). Vgl. z. B. die 
ganz wie auf dem Pharos 
lange Instrumente blasen- 
den Tritoncn, oder Posei- 
don mit den Hippokampen 
auf den Pforten des Molos, 
die das von Canina a. a. O. 
tav. CLXI (oben) abgebil- 
dete „antike Gemälde" zeigt, 
in welchem Hülsen (Rö- 
mische Mitteilungen 1896, 
21,3 ff.) die Wiedergabe 
eines im Original vcrlo- 
Mosaiks vom Es- 



quilin erkannt hat Nach seinen Aus 1 
Tibermolo am Aventin dargestellt. 

Unter 



führungen wäre ein 




allen antiken 
Leuchtturm ■ Darstellungen, 
die uns erhalten sind, gibt 
es aber sicherlich keine, 
welche das Bild des alexan- 
drinischen Pharos der Mün- 
zen so gut ergänzt wie eben 
das römische Mosaik im 
Konservatorenpalast. 

Uanz unschätzbar für 
unseren Fall wäre die Partie 
mit dem ägyptischen Ufer auf 
der Mosaikkarte von Ma- 
deba. Aber leider ist gerade 
da, wo Alexandria dargestellt 
zu werden begann, das kost- 
bare Werk in der bekannten 
rohen Weise zerstört') 



5. Sarkophage 

Darstellungen von Leuchttürmen auf römischen Sarkophagen sind nicht gerade häufig und auch in den meisten 
Fällen in so ganz allgemeinem Sinne gehalten, daß sie schwerlich auf den alexandrinischen Bau zu beziehen sein 
dürften. So niemals da, wo eine allegorische Vorstellung dem ganzen Relief zugrunde liegt welche ähnlich wie die 
frühchristliche Anschauung das Leben des Verstorbenen mit einer Seefahrt, den Tod mit dem Landen im Hafen ver- 
gleicht So auf folgenden Sarkophagen in Rom: 

1. In Palazzo Colonna, Braun, Antike .Marmorwerke L 10. - Abb. 12, 

2. In Palazzo Vaccari, Bull. comm. 1873 tav. tV, l p. 263, 

3. Im Lateran, Garrucci, Storia V, 395, 10. Vgl. Abb. 13. - Abb. 13. 

Auf dem ersten Stück mit der „Heimkehr des Piloten" befindet sich der Leuchtturm auf der einen Schmalseite, 
leider ziemlich abgewetzt denn der Sarg diente als Brunnentrog. Auf breitem, niedrigem Sockel baut sich der Turm 
in drei Geschossen auf. Der Rampenaufgang ist in der Weise angedeutet daß die ganze linke Kante des ersten Stock- 
werkes schräg statt gerade gezogen, und groß und rahmenartig, eine Türe in das zweite GeschO« hineingezeichnet 
ist Zu Oberst Andeutung von Feuer. So roh und ungenau dies Relief ist, liegt ihm möglicherweise doch die Kennt- 
nis des alexandrinischen Leuchtturms zugrunde. Die drei Stockwerke auf sockelartigem Vorwerk, der schräge Auf- 
gang, die hochliegende Tür sprechen dafür. Leider war mir keine Photographie des Reliefs zugänglich. 

Noch weniger sicher, ja geradezu unwahrscheinlich ist es, daß eine Darstellung des alexandrinischen Pharos in dem 
Leuchtturm des unter 2 genannten Filokyrios-Sarkophages vorliegt Wahrscheinlich hat Lanciani'). nicht Visconti 1 ) recht 




in der Deutung. Jedenfalls ist in der Charakterisierung des Ufers nichts enthalten, was nicht auch bei Darstellungen 
italischer Hafen vorkommt: das Schiffshaus, die Einzelsäule, der Molo mit Bogendurchlässen unten und Seekentauren 
oben darauf.') Nur die Dattelpalme links, der unrömische, hellenistische Name und die spezifisch ägyptische Haar- 

1) Vgl. Miller, Mappae mundi. Hell VI, S. US IL 
commun. 1873. p. 263. 4) Bei der Säule knnnte ma 



c, Die .Mosaikkarte von Madeba, Tal.X. 2) Annall <S. Ist ISOH. p. 1441t. S) Bull, 
i allenfalls an die ,.Pumpeius"-Saule, b«i dem Molo an die Durchlasse de* Heplastadiorra C 
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tracht des Knaben könnten auf Alexandria 
hinweisen. Wie dem aber auch sein mag, 
selbst wenn wirklich der alcxandrinische 
Eunostoshafen hier gemeint ist, die Gestalt 
des Leuchtturms entspricht in jedem Fall 
mehr den breiten, eher niedrigen als hohen 
Terrassen, die für den Turm von Ostia be- 
zeugt sind, als dem schlankeren Pharos- 
aufhau; ebenso die Vierzahl der Stockwerke 
entgegen der charakteristischen Dreizahl 
des Sostratosbaues. 

Der Sarkophag 3, von dem Abb. 13 
eine Schmalseite wiedergibt, ist offenbar 
kein christlicher, sondern ein antik-heidni- 
scher. Die Putten im Schiff sind nicht 
anders zu verstehen als die auf dem Sar- 
kophag Vaccari. Der Turm baut sich in 
vier verjüngten und mit Fenstern versehenen 
Absätzen auf und ruht wieder auf einem 
geschlossenen Sockel. Diese vier (nicht 
drei!) Stockwerke weisen aber eher auf den 
Pharos von Alexandria als auf den Leucht- 
turm von Ostia hin, der, wie sich zeigen 
wird, tatsachlich vier Geschosse besaQ. 

Ganz sicher dagegen ein 
kleines Abbild des alcxan- 
drinischen Pharos haben wir 
auf dem Sarkophag eines 
hohen römischen Beamten, 
vielleicht eines Prafekten von 
Alexandria. Es ist der be- 
kannte, an der Via Laiina 
gefundene Sarkophag in Ny- 
Carlsberg, abgebildet Bull. comm. 1K77. lav. Will und 
Österreichische Jahreshefte V, 182. Der Marmor soll grie- 
chisch sein, auch die ganze Stil- und Vortragsweise ist 




Abb. 14. Vun einem K,itk,i|ibne in 




V (nnch l'hi.h.i', i| 



die Verjüngung erstreckt sich auf alle drei 
Geschosse, auf allen dreien ist auch eine 
auf die umlaufende Terrasse mündende 
Türe und sind viereckige Fenster angedeutet. 
Ganz oben sieht man ein großes offenes 
Becken mit flammendem Feuer, an dem 
noch Spuren roter Farbe - der ganze 
Sarkophag war bemalt - zu sehen sein 
sollen. Vgl. Abb. 14. 

C. Robert in Halle verdanke ich ferner 
die hier Abb. 15 mitgeteilte Pause eines 
„Nereiden -Sarkophages" in den vatikani- 
schen Gärten (im „Casino di Pio IV."). Dort 
erscheint im Hintergrunde zwischen einem 
Seekentauren und einem großen Delphin die 
in zwei lotrechten Geschossen aufsteigende 
Gestalt eines Leuchtturms mit breiter Flamme 
oben. Jede bestimmtere Charakterisierung 
des Turmes fehlt 

Das bei Vcitmcycr a.a.O. S. 21 und hier 
Fig. 16 nach C. Robert abgebildete Relief 
gehört zu der Frontseite eines früher in der 
Vorhalle der Villa Borghesc zu Rom, jetzt 
in Ny-Carlsberg befindlichen Sarkophages: 
drei Schiffe sind auf der 
Fahrt, zwei auf der Hinfahrt, 
eines auf der Rückfahrt be- 
griffen. Der Ausgangspunkt 
ist ein hohes Gerüst mit 
durchbrochenem Geländer 
oben um die Plattform, das 
Ziel ein schlanker, in drei 
Stockwerken aufgebauter 




Abb. 15, Vnn rmr* S4rk*9fl.iH m de« YMkiniKhiTi (Urica. 




Abb. 16b. Wtufi'iOrruitif „im triben Salhiifiluke 
luch VnMMvrf. t-ciKhuVuct und LcuchUtpjualcr. 



eher hellenistisch -östlich als italisch - römisch. Schon 
Adler und Veitmeyer haben das Stück herangezogen. Die 
Figur ganz links, sei es nun die Personifikation der Insel 
Pharos, sei es der Stadt Alexandria selbst, halt ein 
Modell des hier zweifellos alcxandrinischen Leuchtturms 
auf der Hand. Seine drei Abstufungen sind sehr deutlich, 

Tbicrftcb, iK-r PhmiM, vun AlriarMjn.i 



Leuchtturm. Der Sarkophag stammt aus Ostia'), dem 
Ausgangspunkt der Flotte, die das Getreide für Rom aus 
Ägypten holen mußte, deren Ziel also Alexandria war. 
Dieses Ziel, der alexandrinische Pharos ist hier offenbar 

I) V,;.. Plalner, BudMtftMlf der Stadl Rom III. 3, S. 231. 
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gemeint, auch wenn der italische Steinmetz ungenauerweise das Achteck des mittleren Geschosses nicht zum Ausdruck 
gebracht hat'). Die Schmalseiten des Sarkophage* enthalten, wie mir Robert brieflich mitteilt, Waffen in ganz 
flachem Relief, eigentlich nur abboz/ierl. 

Ebenfalls C. Robert verdankt Veitmeyer eine Pause, nach der a. a. O. 
seine Figur 22 hergestellt ist. Es ist ein Detail des merkwürdigen und 
figurenreichen Sarkophagcs im Vatikan. Musen Pio Olementino VII, 17. 
und zwar nach einer der jetzt in Windsor aufbewahrten alten Zeich- 
nungen Cassiano dal Pozzos, besonders wertvoll darum, weil zu 
Pozzos Zeit der Sarkophag noch vollständig war, seine Zeichnung 
also authentisch ist. Jetzt ist von dem Gebäude nur noch die Partie 
unterhalb der Frauenhand vorhanden, die es hielt Das Bauwerk fallt 
aus allem, was wir von Darstellungen antiker Leuchttürme kennen, 
vollständig heraus. Jedenfalls ist. wie auch Robert annimmt, nicht 
der alexandrinischc Turm gemeint 

Sicher dagegen ist der alexandrinischc Pharos dargestellt auf der in 
christlicher Zeit Oberarbeiteten Reliefplatte im Vatikan, Galleria lapidaria 
Nr. 76c (bei Amclung. Beschreibung der Valik. Skulpt. I, S. 222. klein 
abgebildet auf Tafel 26), nach Amclung aus dem 2. Jahrh. nach Chr. 
Beiderseits von der ursprünglich mit Inschrift bedeckten Mitte steht der 
Genius einer Hafenstadt. Die Art, wie der Mantel umgelegt ist, das 
Füllhorn und wahrscheinlich auch die Mauerkrone hatten beide Genien 
gleich. Jeder halt auch in der Rechten einen kleinen Leuchtturm, aber 
nicht von übereinstimmender Gestalt. Der links ist zwar in seiner 
oberen Partie sehr verletzt, aber doch ganz deutlich viel massiger 
und breiter aufgebaut als der schlanke rechts. Auch sind an ihm 
Türen angegeben, welche jenem ganz fehlen, und oben bei beiden eine 
Andeutung lohenden Feuers. Beide haben drei horizontal absetzende 
Stockwerke, sonst aber sind sie recht verschieden. Die Unterschrift 
E)YTTAOIA : ) und der breite Kopf einer Uräusschlange darunter bezieht 
sich offenbar auf Isis (vgl. oben). Der Genius rechts muH der einer von der ersten unterschiedenen Hafenstadt 
sein, die einen anders gestalteten, schlanker aufgebauten Leuchtturm besaß. Ich vermute, daß wie vorhin wieder 
Ausgangs- und Endpunkt der Kornflotte gemeint ist, deren Fahrten sich bestandig zwischen den Leuchttürmen von 
Ostia und Alexandria hin und her bewegten. Links der breite massige Turm der von Ostia, rechts sein schlanker 
Vorläufer, unser alexandrinischer Pharus. Genaueres Detail laßt sich auch aus der vergrößerten Photographic 
(Abb. 17). die ich der freundlichen Vermittlung W. Amelungs verdanke, nicht ersehen. Leider ist die Lesung des 
Namens rechts nicht gesichert. Amelung las vor dem Original TCCGPOAIC. Die Schlange ist der alexandrinischc 
Agathodaimon. 





Abt 17 h. V94 riiwm T" : ■ i - ; ■ 1 
im Yalikla. 



Allegorisch wie die spate Antike faßt auch das frühe Christentum die Gestalt des Pharos: und zwar jetzt als 
das Licht des göttlichen Wortes, das dem Lebensschiff des Einzelnen wie der ganzen Kirche den Weg zum sicheren 
Hafen weist. Vgl. Kraus, Rcalcnzyklopadie II, S. 618; Martigny, Dictionnairc des Antiquites chriHicnncs, p. 478. 
C. M. Kaufmann, Die sepulkralen .lenscitsdcnkmaler, geht in seinem Kapitel über die Symbolik des Schiffes S. 177 
leider ganz vorüber an der symbolischen Bedeutung des Leuchtturms, der zuweilen neben dem Schiffe erscheint. Auf 
dem von de Rossi, Bull. 1871, tav. 7, 1 publizierten, bei Kaufmann auf S. 183 und bei Garrucci, Storia V, 39», 6 
wiederholten Sarkophagrelief: Jesus führt das Steuer, die vier Evangelisten rudern, ist vom Leuchtturm rechts nur ein 
ganz geringer Rest seines Unterbaues erhalten, aus dem allein sich nichts machen laßt. 

Ebenfalls recht wenig gibt die von Fabretti zuerst veröffentlichte Grabplatte bei Martigny a. a. O. p. 478 mit der 



mystischen Inschrift AOPATA. 
Sie zeigt nur die Silhuette eines 
breiten, massigen, in drei Stock- 
werken abgestuften Turmes mit 
einer Signalstange auf der Spitze. 
In dieser völligen Beschran- 
kung auf die Umrißlinie ist das 
Bild verwandt der Skizze des 
mittelalterlichen Pharos, wel- 
ches viel spater der Araber 




Ab», la. CJMMMM Uul'Hallc Im Ulcrj« 
fiuch (kiriucci. Stom dell' Arle t rm»liMJi. 



Jaqut von ihm gegeben hat. 
Doch ist es unmöglich, eine 
sichere Beziehung dieser dürf- 
tigen Umrißlinie zu dem alexan- 
drinischen Leuchtturm festzu- 
stellen. Die breite Gestalt weist 
eher auf ein römisches, itali- 
sches Vorbild hin. 

Deutlicher ist das Bild des 
Leuchtturms auf der Grabplatte 



I) Caiiina, Dissertiuioni dell' Accad. poittif. Rumana tum. VIII, p. 302 nohm ihn für den Leuchtturm von Ostia. 



J) Vgl «luin S. 13. 
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der Firma Victoria, nach Garrucci. a. a. 0. VI, tav. 486, 20. in Abb. 18 wiederholt. Neben einem Segelschiff auf den 
Wellen steht rechts ein vierstöckiger Turm mit senkrecht gekanteten Geschossen, oben Feuer, und in jedem Geschoß 



feto 1 




eine Kroße Rundbogentüre. Der Umstand, daß vier, nicht drei 
Geschosse gezeichnet sind, - wenn anders die Zeichnung Ober- 
haupt genau zu nehmen ist -, läßt in ihr wieder den Leucht- 
turm von Ostia, nicht den von Alexandria vermuten; denn jener 
hatte im Unterschied vom Pharos tatsachlich vier, nicht nur 
drei Stockwerke. Auch wäre bei einer römischen Katakombe 
eine Beziehung gerade auf diesen Bau wohl versländlich. 

Für den alexandrinischen Pharos also ergeben diese spär- 
lichen frohchristlichen, immer symbolisch gedachten Darstel- 
lungen nichs Neues. 

6. Andere antike Leuchttürme 

Zu einer Geschichte der antiken Leuchttürme Oberhaupt - 
von etwa 20 Türmen sind Baureste oder Nachrichten erhallen - 
fehlt es noch zu sehr an Vorarbeiten und Einzeluntersuchungen. 
Es ist aber ohne solche kaum weiter zu kommen, als die schon 
vorhandenen Aufzählungen angeben, deren älteste bei Mont- 
faueon Supplem. IV, p. 139 steht, die letzte, von M. Buchwald 
im Anschluß an Veitmeyer (Leuchtfeuer und Leuchtapparatc, 
S. 172 aus den „Travaux publics de La France" wiederholte Liste) 
im Prometheus 1905, 550 ff. Ich will darum hier nur solche 
Punkte herausheben, die für den alexandrinischen Pharos von 
Wichtigkeit sind. 

Es scheint der Pharos von Alexandria in der Tat der „Erst- 
ling" seiner Art gewesen zu sein, wie ihn Adler nennt. Er war 
wirklich der erste Leuchtturm überhaupt. Der knapp vor seiner Erbauung ge- 
" schrieben« Periplus des Skylax (2. Hälfte des 4. Jahrh. v. Chr.) nennt noch keinen 
einzigen Leuchtturm an den Küsten des Mittelländischen Meeres, die er alle ringsum 
beschreibt. Die Insel Pharos ist da noch f^MC, aber schon ausgezeichnet durch 
Xiu*vk itoUni Dann tauchen im 5. Jahrh. v. Chr. Bauwerke auf, welche ausschließlich den Zweck haben, Feuersignale 
fOr die Schiffahrt zu tragen. Es sind noch keine Türme, nur Säulen. So aus klassischer Zeit, wohl noch aus dem 
5. Jahrh., die beiden Feuersignale an der Hafeneinfahrt zum Piräus: beiderseits am Ufer offen brennende Feuer auf 
freistehenden Einzelsäulen. Diese erhoben sich auf einer kreisrunden Sockelplatte von 6-7 m Durchmesser, aus 
einzelnen unkanellierten Trommeln aufgebaut und trugen ein jonisches Volulenkopfstück; der Schaft hatte etwa 10 m 
Höhe bei 1,65 m Durchmesser. An dem Fuße dieser Leuchtsäulen lagen die Gräber der Ertrunkenen, unmittelbar 
bei der südlichen Säule das Grab des Themistokles. 1 ) 

Eine solche Fcuersäule an felsiger Bucht erscheint auch auf dem Grottenmosaik von Pracnestc, Bull. comm. 1904, 
tav. VI -VII. Man sieht eine schlanke korinthische Säule, oben rotflammendes Feuer, am Schafte ovale Schilde auf- 
gehängt, unten an der halbrunden Exedrabank ein Ruder und einen Dreizack; davor auf niedriger Stufenplattform einen 
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Rundaltar gleichfalls mit brennendem Feuer. 
Die Leuchte ist also mit einem kleinen Heilig- 
tum verbunden. Nur in völliger Unkenntnis des 
alexandrinischen Problems konnte der letzte 
Herausgeber des Mosaiks, O. Marucehi, die 
Deutung als alexandrinischer Pharos für diese 
Feuersäule vorschlagen und hehaupten „tutto 
corrisponde esattamente col nostro musaico" 
(Bull. comm. 1904. p. 272)! 

Bescheiden also waren die Anfänge der 
Seewarte. Der erste Turmbau scheint wirk- 




lich erst der alexandrinische Pharos gewesen 
zu sein. Als solcher konnte er gar nicht 
anders als vorbildlich wirken. Höchstens der 
Zeit und dem kolossalen Maßstab, jedenfalls 
nicht der Gestalt nach, ein unmittelbarer Vor- 
läufer war der Koloß von Rhodos, dieser 
antiken Ilansastadt, deren ganze Hafengestal- 
tung ja vorbildlich gewesen sein soll für 
Alexandria. Doch steht die Verwendung des 
riesigen Helios als Hafcnlcuchtc keineswegs 
fest. (Vgl. Collignon, Hist. de SculpL gr. II, 526, 



I) Olfenbar gab es im l'iraus nur diese beiden Signulsiulen; die in der Inschrift HÖH 1887, p. 131 erwähnte ist nicht eine drille aul der 
Ecloncia, «ordern die nördliche der beiden gcnannlcn. Die Inschrift gltx die schlichte Bezeichnung dieser ersten Signalbautcn: cn.««"'« (vgl. 
Curtius und Kauperl, Karten v. Anika I, 55 II. Juüeich, Topographie v. Athen S. 390). Das ist der anlikc Name der Leuchtfeuer; in seiner 
ganz allgemeinen Fassung geht er parallel der Bezeichnung, die spater die ersten Leuchttürme im eurupaischen Nurden bekamen. So der 
älteste dort nachweisbare Leuchtturm \on Falstciboc (an der Sudspilze Schwedens). Das offizielle Schreiben des Dilncnkönlgs Waldemar IL 
1221 nennt ihn einfach „Signum" (vgl. Veitmeyer, S. IM); das ist das genaue Äquivalent tu ■ nmUiv 

V 
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Veitmeyer S. 9.) Der Koloß wurde 290 v. Chr. fertig, der 
Pharos um 280. Aber erst vom 16. Jahrh. ab erscheint der 
Koloß als „Leuchtturm", wohl mit Unrecht. .Immerhin war 
dies Werk des Charcs von Linrios ein Vorläufer in der 
dekorativen Erzplastik kolossalen Maßstabs, wie sie als 
Schmuck am Oberteil des Pharos erscheint. Und es nicht 
allein, es gab in Rhodos damals über 100 Kolossalstatuen, 
von dem berühmten Bryaxis allein fünf. Die Tritonen. die 
Bekrönungsfigur, die riesigen Krebse im Fundament des 
alexandrinischen Leuchtturmes (vgl. unten) erscheinen von 
hier aus in einem neuen Zusammenhang. 1 ) 

Wenn fQr die Folgezeit auch kein einziges Mal eine 
eigentliche Kopie des Pharos nachgewiesen werden kann, so 
waren die großen Hafenbauten des Augustus zu Ravenna und 
des Claudius zu Ostia doch 
alexandrinische Entleh- 
nungen in weiterem Sinne. 
Auch der Leuchtturm von 
Ostia - er ist nicht der 
älteste datierbare in Eu- 
ropa, wie Veitmcy er meint ; 
denn der von Messina ist 
älter -, von dem es bei 
Sucton (Claud. cap. 20) 
besonders heißt, daß er 
dem von Alexandria nach- 
gebildet worden sei, be- 
deutet schon eine erheb- 
liche Abänderung, eine 
Abweichung von dem 
ägyptischen Vorbild, die 
sich in der Folge immer 
noch steigert Nämlich 
eine allmähliche Vermeh- 
rung, ja eine Häufung der Stockwerke, der wagrechten 
Absätze und zugleich ein entschiedenes mehr in die Breite 
Gehen; beides Züge, die vereint jene Ähnlichkeit mit den 
römischen Prunkkatafalken ergaben, die Herodian feststellt, 
die aber der alexandrinische Bau selbst keineswegs hatte. 

Wir besitzen ein gutes Bild des unter Claudius erhauten 
Leuchtturmes von Ostia auf Münzen des Anloninus Pius 
und Commodus.*) Vgl. Abb. 20. Mit dem alexandrinischen 
Bau verglichen, fallen sofort die veränderten Proportionen 
auf; alles ist breiter, gedrückter gehalten, besonders das 
unterste Geschoß. Dafür ist Ersatz in der Hinzufftgung 
eines vierten Stockwerkes gesucht. Nicht nur auf dem 
Relief Abb. 17, auch auf dem bekannten Relief aus Ostia, 
Musco Torlonia, tav. CX, 450, ist der Leuchtturm sehr hreit 
hingelagert und sicher vierstöckig dargestellt. Das ist be- 
sonders deutlich an dem verkleinerten Turmbild, das der 

I) Die älteste Aufzahlung der siebon Weltwunder kennt den 
Phams noch nicht. Sie wird in Kalümachus' Zeit entstanden gedacht 
(vgl. H. Schott, De septem orbis spcctaculis p. 17). Da ihre älteste 
Fassung schon den Kolott von Rhodos hat, kann sie nicht alter als 
290 v. Chr. sein. Da lerner die nächst jüngere Reihe der Septem mira 
aber dann den Pharos nennt, der um 2*0 fertig war (und dafür die 
Pyramiden weg HUI), darf die Kntslehung der hrtd thicuirru genau In 
das Jahrzehnt 290-2R0 v. Chr. gesellt werden. 2) Zusammen- 

gestellt auf der Tafel bei Canlna, Archit. Rom. CLVI. 




Genius dort mit dem Füllhorn ganz links wie eine Papst- 
krone auf dem Kopfe trägt, nach Vorgang der Tychc mit 
der Mauerkrone. (Die Deutung der Figur bei R. Ohler, 
Bilderatlas zu Cäsar, 2. Aufl. p. 72 als Annona ist unrichtig). 
Dem einspricht auch die Abbildung des Turmes auf einem 
Bleisiegel bei Rostovtsev et Prou a. a. 0„ p. 175 Nr. 98 
tav. I, II in vier, nicht drei breit angelegten Stockwerken. 

Canina hat sich eingehend mit diesem Leuchtturm be- 
faßt. Bei seiner in Abb. 19 wiederholten Rekonstruktion 
(Architettura Romana, tav. CLVI), die sich ausschließlich 
auf die MOnzbilder stützt,') ist es merkwürdig, wie er 
offenhar ganz von sich aus, ohne durch die alexandrini- 
schen Münzen angeregt sein zu können, ja ohne auch nur 
die dreigeschossige Gestalt des alexandrinischen Pharos 

zu kennen, auf die rich- 
tige Aufeinanderfolge von 
Viereck, Achleck, Rund 
kommt: ein Zeichen für 
die innere Gesetzmäßig- 
keit in diesem Aufbau, 
auf die der moderne 
Architekt ebenso unwill- 
kürlich verfiel wie einst 
der antike. Ganz schema- 
tisch, ohne nennenswerte 
Modifikation, gibt Canina 
dann einen Pharos dieser 
Gestalt auch den Häfen 
von Antium und Centum- 
cellä (ebenda tav. CLIX u. 
CLX). So richtig aber im 
allgemeinen der Aufbau 
gedacht ist, so willkür- 
lich ist die Gliederung der 
Geschosse im einzelnen mit ihren Säulen und Pfeilern. Eine 
ungenaue Nachzeichnung der Münzbilder des Ostiaturmes 
unter Commodus (Dissertazioni tav. V, 6) hat Canina dazu 
verleitet Gute photographische Abbildungen der Münzen, 
wie die in Abb. 20 nach Grueber, Roman Medallions in 
(he Bril Museum, plate XXXV. wiederholte, zeigen nichts 
von diesem Detail. - Ein Rekonstruktionsversuch der 
Renaissance (Ahh. 21) gibt ganz richtig die wagrechten 
Absätze im Aufbau, die Viereckigkeit des untersten und 
den Zylinder des obersten Geschosses. 

Ähnlich wie der von Ostia ist wohl auch der gleich- 
zeitige Leuchtturm von Ravenna zu denken. Antike Dar- 
stellungen desselben sind zwar bis jetzt nicht nachzuweisen, 
und eine Vermutung, die in dem dicken Turmslumpf, auf 
welchen 1173 der Glockenturm von S. Maria in Porto 
fuori gesetzt wurde, einen Rest des Baues noch erhalten 
glaubte, scheint irrig zu sein. Es ist dies nämlich der An- 
satz eines massiven viereckigen Turmes mit sehr schwacher 
Verjüngung, ganz glatt bis auf flache Eck- und Mittel- 
lissenen. Die neueste Ansicht des Bauwerkes (vgl. unsere 
Abb. 22) gibt Götz, Ravenna S. 109, der an der antiken Ab- 
stammung zweifelt (S, 8 u. 112). Götz folgt darin Corrado 

i) Nach Caninas eigenen Angaben (Disscrlaximii p. 301) ist von 
Bauresten nn Ort und Stelle nichts nachgewiesen worden. 
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Ricci, der sich in seinem Ouida di Ravcnna. Bologna 1903, 
p. 126 ff. sehr entschieden gegen den antiken Ursprung 
des Turmslumpfes ausgesprochen hat und hervorhebt, daß 
der untere wie der obere Teil des Turmes „in tutto e per 
tutto uguale" seien. Auf meine Bitte um nähere Auskunft 
über den Sachverhalt schrieb mir Ricci 
am 6. V. 07: „Ravenna scheint an seiner 
Hafenlände zwei Leuchttürme gehabt 
zu haben, wie auch das bekannte Mosaik 
von S. Apollinare Nuovo zwei Türme 
bei den Schiffen zeigt. Von dem einen 

- vielleicht dem von Plinius erbauten 

- fand man im 19, Jhdt. die Funda- 
mente.') Spater wurde in der Nahe des 
Theoderichgrabmals ein Leuchtturm er- 
baut. Als dieses in eine Kirche um- 
gewandelt wurde, erhielt es eben von 
jenem Turme den Namen „S. Maria beim 
Pharos (ad farum). Dafür hat man Be- 
lege seit dem 9. Jahrh., und bei den 
Grabungen des Jahres 1844 sah man 
in der Tat südlich vom Theoderichgrab- 
mal noch die Fundamente. Was den 
Campanilc von S, Maria in Porto fuori 
betrifft, so bin ich zu dem sicheren 
Schlull gekommen, dal! er niemals ein 
Leuchtturm gewesen ist, sondern als 
Campanile gegen Ende des 13. Jahr- 
hunderts erbaut wurde. Seine Form ist 
ungewöhnlich, aber nur infolge des 
Unistandes, daß die Aufgangsrampe 
nur bis zur halben Höhe des Turmes hinaufgeht." 

Ober die beiden Leuchttürme des eben erwähnten Mo- 
saiks von S. Apollinare, die auch auf dem rohen Fußboden- 
mosaik von 1213 in S. Giovanni Evan- 
gelista (abgeb. bei Götz, a. a. O. S. 105) 
wiederzukehren scheinen, und die ich 
für nachantik, für Bauten Theoderichs 
halte, siehe unten. 

Die nächste Steigerung zu fünf 
Stockwerken, mit Beibehaltung des Ty- 
pus im übrigen, gibt der schon oben 
Abb. 13 wiedergegebene christliche Sar- 
kophag bei Garrucci, Storia dell' Arte 
V, 395, 6. Eine solche Auftürmung von 
vielen - hier 12 - Geschossen hat 
auch der Leuchtturm des Caligula zu Bononia-Gcssoriacum 
gehabt, welcher eine Verbindung von Siegesdenkmal und 
Seewarte gewesen ist. Eine gute Rekonstruktion (Abb. 23) 
von ihm gibt M. ßuchwald im Prometheus 1905 a. a. 0. 
Zu Karl des Großen Zeiten wurde der Bau wiederherge- 
stellt. Die Gestalt einer vielleicht noch späteren Ausbesse- 
rung gibt die schematische, dem 15. Jahrh. entstammende 
Zeichnung bei Montfaucon, Suppl. IV, pl. 50. Solche ab- 
gestuften Stockwerke übereinander waren ja immer mehr 
ein Charakteristikum der antiken Leuchttürme geworden. 
Bekannt ist die schon genannte Stelle Herodians (IV, 2. 6), 

I) Leider sajrt Ricci nicht, wo diese Bauresle tulai;« kamen. - 
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welcher die Leuchttürme eben wegen dieser Eigenschaft 
im Aufbau mit den Prunkscheiterhaufen der römischen 
Kaiser vergleicht. 

Von den sonst in der Literatur erwähnten Leucht- 
türmen zu Gafita, Puteoli, Capri („turris Phari", eingestürzt 
schon 37 n. Chr.), sämtlich Bauten der 
ersten Kaiserzeit, sind weder deutliche 
Reste noch antike Darstellungen erhalten. 
Die Leuchttürme, die Canina auf den den 
Einfahrten von Antium und Ccntumcellae 
vorgelagerten Inseln stehen läßt, be- 
ruhen lediglich auf seiner eigenen, sehr 
unwahrscheinlichen Vermutung (tav. CLIX 
und CLX). Gegen einen Leuchtturm 
beim Kap Sigcion, den man auf der 
Tabula lliaca in einem Grabmal zu 
sehen glaubte, ist mit Recht schon Ein- 
spruch erhoben (Veitmeyer, S. 7 u. 158). 
Dagegen kennen wir durch Münzen die 
Leuchttürme von Messina, Aigeai in Ki- 
likien und Laodicea ad mare in Syrien. 
Alle waren gewiß von mäßiger Größe, 
meist auch von abweichender Konstruk- 
tion. Die Türme von Laodicea (Cat. 
of coins in Brit Mus. Syria, pl. XXIX, 1 1) 
und Aigeai scheinen dem alexandrini- 
schen Pharos am verwandtesten ge- 
wesen zu sein und gehen sicher auf 
diesen als Vorbild zurück. Die Münze 
von Laodicea (augusteische Zeit; also 
eine schon frühe Entlehnung des Vor- 
bildes!) zeigt einen schlanken zweigeschossigen Turm mit 
Statue ölten darauf. Auf einem christlichen Ringstein, einem 
Museums, erscheint ähnlich wie 
auf den Münzen von Aigeai als Pharos 
ein hoher schlanker Turm mit drei Ab- 
sätzen, oben mit der Kolossalfigur eines 
strahlcnbekröntcn Helios (?) und mit 
breiter Rampentreppe, die schräg zur 
hochliegenden Türe hinaufführt; seitlich 
noch ein Teil des Molo (abgebildet bei 
Dalton. Calalogue of early Christian 
Antiquitiesof the Brit. Mus. p. 14. Nr. 88; 
darnach Abb. 24). Es ist der Leucht- 
turm von Aigeai gemeint, wo sich Apol- 
lonius von Tyana eine Zeitlang aufhielt. 
Eine ganz besondere Bewandtnis hat es mit dem 
.Leuchtturm" auf den Münzen von Apamea in Bithynien. 
Seitdem Baudelot nach eigener Zeichnung eine Abbildung 
dieser Münze Montfaucon für sein Suppl. IV, pl. L zur 
Verfügung gestellt hat, ist dies Münzbild (Abb. 25) bis in 
die neuesten Abhandlungen hinein (Adler und Veitmeyer) 
immer wiederholt worden. Obwohl schon Montfaucon 
(a. a. O. p. 136) nicht ohne Bedenken gewesen war, hat man 
das Stück vertrauensvoll immer wieder hingenommen. 
Auf meinen Verdacht hin, daß es mit diesem ganz un- 
antik anmutenden Turmbild auf dem naturalistisch gebil- 
deten Felsen unmöglich seine Richtigkeit haben könne, 
hat Herr Dr. von Fritze in Berlin die Güte gehabt, den 
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Sachverhalt an einem Exemplar des kgl. Münzkabinetts in 
Berlin festzustellen. Sein Ergebnis hat meinen Verdacht 
bestätigt Die alte Zeichnung ist als ganzlich mißverstanden 
erwiesen, der „Leuchtturm" ist völlig auszuscheiden, das 
Original weist eine ganz andere, allerdings noch nicht voll- 
standig gedeutete Darstellung auf. Dem Entgegenkommen 

der Direktion des kgl. 



I 
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Münzkabinettes in Berlin 
verdanke ich es, wenn ich 
auf Tafel III. 133 einen 
vergrößerten Abdruck der 
Münze abbilden darf. Herr 
Dr. von Fritze hatte die 
Freundlichkeit mir dazu 
zu notieren: 

„Die Zeichnung bei 
Montfaucon ist offenbar die phantasicvolle Ergänzung eines 
schlecht erhaltenen Exemplars. Letzteres bestätigt die Be- 
merkung Suppl. IV, p. 136 „cxlrememenl usee et effacee" 
(sc. medaillc) und p. 137 „si gätee" (sc. medaillc). Meine 
Scheden des bithynischen Apameia enthalten nun den Hin- 
weis auf eine Kupfermünze des Caracalla, auf deren Ks. ein 
'instrument inconnu' dargestellt sei. Dieses Stück war in 
der Sammlung Knobeisdorff vorhanden und ist mit dieser in 
das Berliner Kabinett gelangt. Vgl. Sestini, lettere Bd. VIII, 
S. 60. abgeb. Tf. V, 20. (Mionnet. Suppl. V. S. 1 1 n. 59; 
Cohen. Empereurs, Bd. IV. S. 223, 778 und Chaix, Annuaire 
de la soc, de num. fr. Bd. XVII, 33.) Die in Klammern 
gefaßten Zitate sind abhangig von Sestini und geben nur 
die Beschreibung, ohne 
den Revers erklären zu 
können. Sestini versucht 
a. a. O. verschiedene Deu- 
tungen. Sowohl die über 
einstimmcndcLcgcndc nun 
wie die allgemeine Ähn- 
lichkeit beider Gepräge 
lassen mich voraussetzen, 
daß das Berliner Stück ein 
besser erhaltenes Exem- 
plar desselben Typus wie 
das Baudelotsche Stück 
bei Montfaucon ist. Was 
hier als Berg, auf dem 
der Pharos steht, an- 
gegeben ist, wird einer 
zerstörten oder oxy- 
dierten Flache seine 
Entstehung verdanken. 
Der unterhalb befindliche, 
knaufbekrönte Stab findet seine genaue Analogie auf dem 
Berliner Stück. Sie werden danach wohl den Mont- 
faucon -Pharos aus der Liste der Leuchtturmdarstellungen 
streichen können. Denn wenn auch ich im Moment keine 
Deutung des Typus zu geben vermag, glaube ich doch 
jene Erklärung als unmöglich ansehen zu müssen. - Ab- 
gesehen von diesem Typus habe ich in meinen Scheden 
keine Hinweise auf einen Pharos auf Münzen von Apameia 
gefunden." - Zu bemerken ist noch, daß Baudclot das MünZ- 
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hild in seiner Zeichnung nicht nur auf den Kopf stellte, 
sondern auch noch die Richtung der beiden D, die auf 
diese Weise verkehrt werden mußte, eigenmächtig in die 
gegenteilige umänderte. 

Die Existenz eines Pharos am Hafen von Smyrna ver- 
raten nur Epigramme der Anthologia Palatina (IX, 671, 675). 
ohne jedoch über seine Gestalt et- 
was auszusagen. Der Leuchtturm 
von Messina stammt noch aus der 
Zeit der Republik, darf also als 
spathellenistischer Bau angesehen 
werden. Es ist nach Münzen des 
Sextus Pompeius ein zylindrischer 
(Juaderbau auf drei Sockclstufen, 
die untere Hälfte glatt und ge- 
schlossen, die obere etwas nied- 
rigere über einem schmalen Gurt- 
band durch Rundbogenöffnungen zu 
einer Laterne aufgelöst. Auf der flachen Kuppel ein Stand- 
bild, wahrscheinlich des Pompeius, der als Poseidon in der 
Rechten den hohen Dreizack hält und den linken Fuß auf 
ein Schiffsvorderteil aufstützL Vgl. Hill, coins of ancient 
Sicily, pl. XV, 7, p. 225 6 (Abb. 26). deutlicher Babelon. 
Monnaies de la Republique Rom. II, p. 352 3. In Messina 
war also eine runde, geöffnete und doch verschließbare 
Laterne im Oberteil des Turmes vorhanden, wie wir sie 
ahnlich als oberste Etage des Pharos voraussetzen mußten. 
Es ist dies nicht das einzige Beispiel solcher Baufonti. 
Auf pompejanischen Wandbildern sieht man öfters 

(Abb. 29, 30) in der Nähe 
von Ufern Rundbauten 
ahnlichen Charakters. Z.B. 
Pitture di Pompei I. 46 
(Abb. 27): der zylindrische 
Turm wird unten nur von 
der Türöffnung durch- 
brochen, oben löst er sich 
in eine offene Gallone 
mit ionischen Säulen auf, 
welche ein einfaches Zelt- 
dach tragen. Die Nähe von 
Kriegsschiffen und die Art 
des Zuganges, welcher 
auf einer Treppe geführt 
zur hochgelegenen Tür- 
schwelle emporleitet, las- 
sen in diesem Bau einen 
Leuchtturm vermuten. 

Sicher einer anderen 
Gebaudeklassedagegengc- 
hört das Pitture II. p.289 abgebildete, auf einem Ufervorsprung 
angelegte Bauwerk an (Abb. 2K). Auf einem Rundbau mit 
Säulen ringsum als Untergeschoß steht ein zweites (acht- 
eckiges Stockwerk mit Fensteröffnungen und kuppelartiger 
Eindeckung, breiten Plattformen mit Geländern und unten 
einer Zugangsfreitreppe. Von derselben Art ist der Rund- 
bau, der im oberen Hintergrund des bekannten hellenisti- 
schen Reliefs „Paris und Oinone" sichtbar wird (Schreiber, 
Tafel 10). Es ist ein zylindrischer, nicht sehr hoher zwei- 
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slöckiger Bau mit Zeltdach, das Erdgeschoß periptcral von 
einer Säulenhalle mit Pultdach umgeben, die Wand des 
Übergeschosses in lauter breite Fensteröffnungen aufgelöst. 
In der mittleren dieser Öffnungen glaubte ich flammendes 
Feuer dargestellt zu erkennen. G. Koerte hatte die Güte, 
das Original daraufhin zu untersuchen und scheint meine 
von der Abbildung aus- 



gestreckter Flügelhauten zeigt sie an einer Villa im Binnen- 
lande verwendet das Wandbild Jahrb. 1904, Tafel 5, 1 (der 
daraus abgeleitete Grundriß ebenda S. 105). Der kaiser- 
liche Palast von Porto d'Anzio bringt eine gute Analogie 
zu diesem Fresko: dreimal enden die Hallenflügel der nero- 
nischen Villa in einem Halbrund, genau wie auf jenem 

Fresko; formal ein glück- 



wir einen 



gehende Vermutung bestätigt 
zu finden. 1 ) Gleichwohl möchte 
ich den Bau nicht für einen 
Leuchtturm halten. Er ist da- 
gegen aufs allernächste ver- 
wandt einem Architekturbild, 
dessen Kenntnis und.Mittcilung 
ich P. Herrmann verdanke und 
das ich mit gütiger Erlaubnis 
der Bruckmannschen Verlags- 
anstalt in München hier zum 
erstenmal abbilden darf (Abb. 
31). Das Fresko befindet sich 
in Neapel unter Nr. 9496. ohne 
Provenienzangabe und fehlt 
hei I leibig. Es ist eine langgestreckte L'ferlandschaft mit 
Hallenbauten im Hintergrund. Auf einem Vorsprung des 
Landes in der Mitte ein dreigeschossiger Rundbau, alle 
drei Stockwerke mit Säulen ringsum versehen, die beiden 
oberen Etagen weit zurücktretend, so daß breite bequeme 
Plattformen entstehen, von niedrigen Geländern eingefaßt. 
Man sieht Türen und Fenster. Die Bekrönung oben ist 
ein Kegeldach. Die schmale Pappel neben dem Bau er- 
innert wieder an das zuletzt genannte Bild. 

Aus all diesen Darstellungen gewinnen 
offenbar sehr bekannten, 
feststehenden Gcbäude- 
typus, der mit der See zu 
tun gehabt haben muß: 
immer stehen diese Bauten 
am Ufer, die bequemen 
Umgänge ermöglichen 
freie Rundsicht. Es sind 
keine Leuchttürme, wohl 
aber Aussichtspavillons, 
„Belvcdercs", erweiterte 
„Parasols", leichte Ver- 
gnügung* bauten, wie etwa 
der „chinesische Turm" 
im englichen Garten zu 
München, Vorläufer der 
massiveren Rundtempel- 
chen aus Marmor in un- 
seren Parks des 18. u. 19. Jhdts. Jene antiken Pavillons 
scheinen leichter gebaut, aber ebenso wie die modernen 
auf viel Schatten in kühlem Durchzug angelegt gewesen zu 
sein und möglichst freie Aussicht nach allen Seiten ge- 
boten zu haben. Halbiert als halbrunden Abschluß lang- 

I) ..In dem M (Helten slcr des Rundbaues schien mir am Original, 
das ich aber nicht uul einer Leiter untersuchen konnte, eine Art Leuchter 
oder Packet angegeben zu sein." - Am verwandtesten sind die (manchmal 
auch zweistöckigen) Mucellen; vgl. Alttnann. Italische Rundbauten, S. 73 II. 
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licher Abschluß, vorzügliche 
Aussichtskioske bildend, ein 
Motiv, das die moderne Zeit 
seit dem Barock wieder auf- 
genommen und gerne auch 
bei den Deckbauten großer 
Dampfer verwendet. 

Solch luftige, runde Ela- 
gentürme spielen auch bei 
den antiken Hafenanlagen 
eine Rolle, die Canina in 
seinem Werke über römische 
Architektur zeichnet, wo sie 
aber offenbar mißverstanden 
worden sind. In seinen Grund- 
rissen steht nämlich gewöhnlich am Ende der langen 
Molen zu beiden Seiten der Einfahrt je ein Paar solcher 
Bauten: in Centumcellae (tav. CLX), Porto d'Anzio (CLIX), 
Ostia (CLVII): zwei auf der Leuchtturminscl, zwei auf den 
Molen, zwei auf der Tiberinsel, zwei an der Mündung der 
Fossa Trajana. Zwei „turres" an der Einfahrt von Cen- 
tumcellae nennt tatsächlich das Gedicht des Rutilius (I, 
240, zitiert bei Canina). Nun zeichnet Canina in seinen 
Rekonstruktionen an den entsprechenden Stellen jedes- 
mal massive, niedrige Türme wie feste Bollwerke. Er 

deutet sie als Panzertürme 

mit Ketten, die die Ein- 
fahrt sperren (vgl. Disser- 
tazioni dell' Accademia 
Pontificalc Romana, tomo 
VIII, p. 290). Darin griff 
er vermutlich fehl. Lagen 
seinen Rekonstruktionen 
wirklich Fundamente von 
runden Gebäuden an die- 
sen Platzen zugrunde, 
was ich nicht nachprüfen 
kann, so versfand er sie 
wohl falsch. Es werden 
vielmehr luftige Pavillons 
zu rekonstruieren sein, 
wie sie jene antiken Wand- 
bilder als etwas gerade 
an Uferstrichen sehr Beliebtes gerne darstellen. 

Aber was ist denn in Wirklichkeit von Rundbauten 
an jenen antiken Hafenplatzen erhalten? In Ostia offenbar 
gar nichts! War es ein glücklicher, nur in der formalen 
Ausgestaltung des Einzelnen irregeleiteter Instinkt, der 
Canina zur Einführung von RundtQrmen an jenen Stellen 
brachte? Auch in Antium scheinen Existenz, Gestalt und 
Situierung der Rundtürme auf keiner festeren Grundlage zu 
beruhen. Erhalten war dort nichts als am Ansatz des Süd- 
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molos Fundamente eines halbrunden Baues (erwähnt von Canina a. a. ()., p. 102. 
eingetragen auf tav. II), die aher mit jenen von ihm rekonstruierten Rundbauten, wie 
man auch aus seinem Grundriß (tav. I) sieht, rein nichts zu tun haben können. — 
Ein einfacher, zylindrischer Leuchtturm wird ferner dargestellt in den ver- 
schiedenen Bildern, welche die Geschichte Heros und Leanders schildern. So auf 
dem Relief, Arndt, Einzelverkauf Nr. 10.18 (Abb. 32), wo Hero in dem großen Rund- 
fenster des Leuchtturms steht; dem neugefundenen Wandbild des Vettierhauses 
(Abb. 33: eckiges Fenster, oben kein Dach, sondern ebene Plattform, auf der das 
Feuer brennt), oder auf dem nordafrikanischen Relief, das Gauckler, Memoires des 
Antiquaires de France 1934, erwähnt; ebenso auf einem unedierten Mosaik ausThira: 
„un veritablc phare", wie mir Gauckler brieflich mitteilt. Desgleichen auf den be- 
kannten Münzen von Scstos und Abydos (z. B. Cat of Coins in the Brit. Mus. 
Troas pl. III. 2). 

Der provinziale Leuchtturm auf den Reliefs der Trajansäule, Cichorius Tafel LXI 
(Abb. 34), wahrscheinlich bei Scardona in Dalmatien. ist von derselben Art nur ins 
Schlanke fibersetzt: von unten bis oben zylindrisch, durch einfache Horizontal- 
gesimse in drei nach oben zu niedriger werdende Teile gegliedert, die indessen weder 
absetzen noch sich verjungen. Steiles Kegeldach; im mittleren Geschoß ein großes, 
im obersten als in der eigentlichen „Laterne" mehrere dichtgestelltc kleinere Bogen- 
fenster. Am Fuß des Turmes erscheint ein Molo mit Bogenöffnungen. An seinem 
äußersten Ende stehend ist der Turm zu denken. - Unter den Bauten, die den großen 
Seehafen darstellen, in dem die Abreise des Kaisers vor sich geht, Ancona wahr- 
scheinlich, fehlt hingegen merkwürdigerweise eine Leuchtturmdarstellung. 

Es hat nach all diesen Bildern den Anschein, als ob der Fharos häufiger teil- 
weise als im ganzen zum Vorbild genommen, als ob er meist nur im Auszug kopiert 
worden wäre. Das genügte auch für kleinere Seewarten vollkommen; bei diesen 
hielt man sich ausschließlich an sein zylindrisches Obergeschoß, das eigentliche 
Leuchthaus. Und das war eben nichts anderes als der uralte runde Einzelturm, 
dessen konvexe Wandungen dem Wogenanprall am wenigsten Fläche boten. Nur 
bei größeren Bauten wurde die Gesamterscheinung, das Abgestufte der - jedoch 
niemals genau wiederholten - Stockwerke kopiert. 

Auch Konstantinopel besaß auf einer Anhöhe über dem Hafen Bukoleon 
einen Pharos, an den die Erinnerung noch lange nach seinem Verschwinden in der 
nach seiner Nähe genannten Muttergotteskirche „beim Pharos*' (erbaut im 8. Jhdt.) 
weiter lebte. Wir haben keine Beschreibungen von diesem Turm, aher wir wissen, 
daß er der Endpunkt eines Systems von Feuersignalen war, welche die asiatische 
Koste mit dem Kaiserpalast in Konstantinopel in Verbindung brachte (Unger, üuellen 
der byzantinischen Kunstgeschichte S.267, Richter S. 337 ff.). Außerdem gab es einen 
kleineren Leuchtturm, die „Phane" auf einem Landvorsprung am oberen Goldenen 
Horn, von der das jetzige Griechenquartier seinen Namen „Phanar" erhalten hat 1 ) 
Auch Ober seine Gestalt scheint nichts bekannt zu sein. Die Peutingersche Karte 
zeichnet indessen neben Konstantinopel etwas, was offenbar jenen ersten Pharos, 
am Bukoleon, vorstellt (Abb. 35): einen dreifach horizontal abgetreppten Turm mit 
Fenstern und Türen, das oberste Stockwerk deutlich zylindrisch und oben darauf 
eine Kolossalfigur mit langem Zepter, ganz in der Haltung wie auf den Pharen der 
alexandrinischen Münzen und der Gemme von Aigeai. Es ist schwer verständlich, 
wie noch Miller in seiner Herausgabc der Karte und ihm folgend selbst Ober- 
hummer (a. a. O. 1013) in diesem Turm ein Bild der Pori>hyrsäulc Constantins 
sehen kann. Diese Säule hat einer solchen Darstellung niemals auch nur von ferne 
ähnlich gesehen. Aber höchst merkwürdig ist es auch, daß auf der Karte diese 
Vignette nicht bei Alexandria steht, und noch viel merkwürdiger ist, daß die Stadt- 
vignette von Alexandria selbst gänzlich fehlt Dort, wo man seine Silhouette zu er- 
warten hat, gähnt eine Lücke; doch ist wenigstens an der Nitmündung ein Leuchtturm 
gezeichnet (Abb. 36). Dieser ist zwar in Terrassen abgestuft, aber von einer breit 

I) Vgl. Oberhummer bei Pauly-Wissown IV, <M4ff. - Von den beiden antiken Lcuchtiartncn am 
Hnspnrus: bei Chrysupulut die Timaca lurns („Thimea" nuf der Tab. PeuL IXi und am Vorgebirge 
Panclon (Rumcli Phanar) schein! der erste ein einlacher Hundlurm gewesen tu »ein. Siehe unten S.2S. 
Der erhaltene Rest heiUl heute „Turm des Ovid" (H. Barth. Konstantinopel S. 129,. 
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hingclagcrlcn Gestalt, deren dreifache Abstufung der Wirklichkeit nur sehr ungefähr ent- 
sprach,') und die ganz schematisch am Bosporus bei Chrysopolis wiederholt ist Das 
erklärt sich eigentlich nur, wenn der Verfasser der Karle zugunsten der Hauptstadt Kon- 
stantinopel und zu Ungunsten Alexandrias eine altere Karte, die 
den Pharos noch richtig bei Alexandria hatte, frei benützt hat.') 
Für einen andern, direkt an der Einfahrt des Schwarzen 
Meeres liegenden Leuchtturm gibt es interessante Nachrichten 
aus dem 16. JhdL (im Wortlaut angeführt bei Veitmeyer, S. 174). 
Es ist der auf Autopsie beruhende Bericht des Heisenden 
Haklulys (1595) und des bekannten P. Gilles.') Der Turm war 
achteckig und besaß innen eine Treppe von 120 Stufen. Oben 
befand sich eine etwa 2 m breite Glaslaterne mit Bleiverband, 
in deren Milte in großer ölgefüllter Bronzcschalc 20 Dochte 
brannten. Gilles vermutete in dieser nächtlich funktionieren- 
den Einrichtung ein noch vortürkisches, byzantinisches Werk. 
Die Ortlichkeil (Rumeli fanar) verdiente auf einen antiken 
Bestand hin untersucht zu werden. Ob der heute funktio- 
nierende große Leuchtturm auf der Stelle des antiken steht, 
weiß ich nicht zu sagen. 

I) Deutlich vergrößert jelit bei E. Herrteld, Samarna S. M Fig. 16. 
I) Es scheint noch nicht bemerkt worden iu sein, wie aut der Karte h«i 
jodet der drei Hauptstädte der damaligen Welt die Beziehung zum Wasser 
hervorgehoben wird: bei Rom durch den Holen von Ostia (Abb. .16). 
denn dieser ist das spezielle und auszeichnende Attribut, nicht die 
Baxilika St. Peters, wie Miller, Die Weltkarte von Casturius S. 50 meint 
Bei Antlochia ist die Beziehung doppelt ausgedrückt, einmal durch 
die kleine Figur des Flußgottcs Ornates mit seiner Wasserurne, dann 
durch den Aquädukt von Daplme her (über den aber nicht der Fluß 
genius sein Wasser ausdienen laßt, wie Miller S. 51 ungenau be- 
hauptet). Bei Konslnnllnopel endlich wie bei Rom ist es eben der 
Leuchtturm, welcher die Beziehung zum Meere deutlich macht. Prof. 
(). Cunlz in (Iraz, derzeit wohl der beste Kenner der Peulingeriana, hall 
es, wie er mir schreibt lor wahrscheinlich, daß diese Erscheinung zu- 
sammenhangt mit der Vorlage, die auch ein itinerarium maritim um 
enthalten habe (vgl. Kubilscheck, Oslcrr. Jahrcshette 1402, 20 11). 
Der Orontes war noch im Mittelalter bis Antiochla hinauf schillbar. 
1) In der Elzevirausgabe von Levden 1632, De Bosporn Th ratio p. 24» •>. 
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Die Leuchttürme des römischen Gallien sollen ihre nächsten Vorlaufer in den Seewarten der Massalioten gehabt 
haben, die diese ca. 100 v. Chr. (nach Strabo IV, 7, 8: irüpTouc «v«cTn,citv cnuiiu) an der Rhimcmündung aufführten. 
Über deren Gestalt wissen wir nichts. Aber es ist doch charakteristisch, wie noch die romischen Türme Galliens 
eine hellenistische Grundrißform bevorzugen: das Achteck. So der schon S. 21 genannte bei Boulogne') (ebenso der 
gegenüber in Dover*)) und Frejus. Der letztere stand bei Texiers Untersuchung 1849 noch 24 m hoch aulrecht: ein 
Oktogon. im hohen Hauptgeschoß mit außen angelegten Zugangstreppen, oben ein Monopteros, von dessen Ziegel- 
säulen sich noch am Fuß des Turmes die keilförmigen Ziegel vorfanden. Eine Rekonstruktion hat Texier versucht 
in den Memoires de l'Academie des inscriptions et des belles leltres 1849, pl. 4 (vgl. Abb. 38 und 39). Cber die 
antiken Leuchttürme von Narbonne und Foz (RhonemQndung) konnte ich nirgends Genaueres ermitteln. 

Der Leuchtturm des Spaniers Scrvius Lupus dagegen bei La Corunna (Eirigantium) in Spanien hat eine prismatisch 
viereckige Gestalt (Abbildungen im Prometheus a. a. (X, p. 570). Die Oktogone im Oberbau sind erst jüngerer Zusatz. 
Auch der Leuchtturm des Caepio bei Xeres scheint einfach viereckig gewesen zu sein. 



Der Turm von Taposiris magna 

Die Beobachtung, daß der Pharos oft nur teilweise zum Vorbild genommen wurde, erhellt am deutlichsten aus einem 
Bauwerk, welches als der örtlich wie zeitlich allernächste Ableger des Pharos, als sein Landsmann und Bruder im 
engsten Sinne bezeichnet werden darf. Dies ist der Turm von Taposiris magna, den ich, wie oben erwähnt, im 
Frühjahr 1902 Gelegenheit hatte aufzusuchen. Hier sind zwei Stockwerke mit unverkennbarer Anlehnung an das 

I) Der Turm sollte zugleich ein Siegeszeichen sein (Sucton Calig. ' v . 46: „indicium victoriae altissitnam turrim excitavit, ex qua ul 
Pharo ignes emicarem"). Alte Abbildungen bei Monlfaucon a. a. 0 . bessere jetzt bei Buchwald, (darnach unsere Abb. 2J: Rekonstruktion mit 
Andeutung des Wechsels von gelben und grauen Steinen und roten Ziegeln), p. 568 (nach altem tiemaldc). Vom Meere unterwaschen stürzte 
der Turm enrt im Jahre 1644 ein. 2) Abbildung nach Photographie des jetzigen Zustaudes ebenda S. 5*9 Abb. 522. 
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alexandrinische Vorbild aufgebaut, nämlich die beiden oberen, das Achleck und das Rund. Die Ruine (Ohrt heule 
den Namen Ja tour arabe"; wie sich zeigen wird, nichl ganz mit Unrecht, wenn auch ihr Ursprung zweifellos ein 
antiker ist Die Ruine ist jetzt noch eine imposante Baugröße von etwa 17 m Höhe, in einsamer Wüstenumgebung. 
Der Platz heißt heute Abusir. eine Verkümmerung aus Taposiris, welches eine alexandrinische Landstadt guter ptole- 
mäischer Zeit war,') die hier am Weslende des alten Mareoü'ssees eine Tagereise westlich von Alcxandria entfernt lag 
(Abb. 40). Fünf Minuten Astlich vom Turm liegt die größte Ruine des Ortes, der Rest des großen Osiristempels, der 
dem Platze den Namen gab, hoch oben auf dem langgezogenen Höhenrücken, der den See vom Meere trennt. Auf 
demselben hohen Rücken steht auch der Turm, der sich von weitem jetzt wie ein stumpfer Pfeiler ausnimmt, und 
dessen vorzüglich gefügte Quadern den schönsten Goldrost tragen (Abb. 4t). Wie früheren, erschien auch mir der 
Turm zuerst als ein gewaltiges ürabmonument. Unmittelbar unter ihm an der Südseite des Abhangs liegt nämlich 
in den Fels geschnitten der Dromos und Eingang zu einem großen Felsgrabe mit machtigem quadratischem Mittelraum; 
vgl. Abb. 42. Turm und Grab gehören aber wahrscheinlich dennoch nicht zusammen, sie haben verschiedene Achsen, 
und außerdem unterscheiden sie sich stark in der technischen Ausführung: das Kelsgrab ist schlecht und roh ein- 
geschnitten wie die meisten ahnlichen Gräber ringsum, der Turm dagegen ist musterhaft sorgfältig gearbeitet. Ferner 
ist auffallend, wie der Turm bei aller Monumentalität der Masse sich doch gänzlich frei hält von allem Schmuck, von 



I) Ein festes Dutum für die (irundung scheint noch nichl vorhanden; alle Anzeichen alter weisen aul altere ptolemaixche Zeil. 
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jeglichen dekorativen Elementen. Er stellt olfenbar einen Nutzbau, nicht einen Zierbau vor. Auch schon die großen 
Abmessungen wären bei einem Grabmonument einer kleinen Provinzialstadt durchaus exzeptionell und völlig unver- 
ständlich. Ich kann daher nicht an die Zusammengehörigkeit von Turm und Gruft glauben; ich meine vielmehr den 
Turm aus sich allein erklaren zu müssen, glaube ihn jedenfalls nicht als Grabmonument auffassen zu dürfen. 

Die Ruine besteht ganz aus sogen. Mexerstein, d. h. sorgfaltig behauenen. hellen Kalksteinquadern, wie sie längs 
der Küste von Alexandria bis nach Mex hin gebrochen werden, und baut sich in drei Absätzen auf, jeder von anderer Form. 
Zunächst ist da ein niedriger quadratischer Sockel von etwa 10,85 m Seite; an seiner Nordseite zahlte ich der 
HOhc nach vier Schichten Quadern: in allen Fugen weißgrauer Mörtel; eingetiefte Steinmetzzeichen; sehr sorgfaltig 
und genau hergerichlete Kanten und Stirnen. An der Südseite, wo der Bau so nahe an den Rand des Abhangs ge- 
rückt ist, daß hier das Fundament mit dem fallenden Terrain tiefer hinabgreifen mußte, sind der Quaderschichten 
mehr. Ober diesem niedrigen Sockel folgt dann eine einzelne Quaderlage, im Grundriß ein Achteck bildend, 
aber noch mit dem Durchmesser des quadratischen Sockels. Aul dieser vermittelnden Schicht (die in der 
„Description de l'Egypte" nicht richtig wiedergegeben ist) ruht mit einem allseitig umlaufenden Rückspmng 
von 26 cm Breite ein hoher achtseitiger Aufbau, aus 23 Quaderschichten bestehend. Die dem Meere zu- 
gekehrte Nordseite dieses achteckigen Prismas ist jetzt am meisten verfallen. Gerade hier war eine Treppe 
eingelegt, deren Spuren noch deutlich erkennbar sind (Abb. 44 und 45). An der Kernwand des Turmes näm- 
lich, zwischen den beiden vorstehenden Randern, sind noch die flachen Ausschnitte für das Einsetzen von 
drei schrägen Treppenwangen zu sehen. Ich notierte als Stufenbreile 25, als Stufen- 
höhe 18 cm; dazwischen sind außerdem die horizontalen Schlitze für das Einfügen 
der Podestböden noch vorhanden. (Iber dem Achteck folgen zunächst wieder etwas 
zurücktretend zwei Quaderschichten von kreisförmigem Grundriß, die scheibenförmige 
Überleitung zu dem obersten zylindrischen Teil des Turmes. Dieser tritt wieder etwas 
zurück gegen seine Unterlage und besteht heule noch aus 12 Schichten (Abb. 46). 
Die Steine sind noch ebenso sorgfaltig gefügt wie am Unterbau, und der Fugenschnitt 
zeigt wie am Oktogon einen streng regelmäßigen Wechsel von Reihen mit qua- 
dratischen und solchen mit rechteckigen Stirnflächen. Wichtig ist die zerstörte Partie 
der Ostseite, wo das Innere des Zylinders bloß liegt. Dieser ist nicht massiv und 
geschlossen gehalten wie das Achtecksgeschoß, sondern enthalt eine Wendeltreppe. 
Ihre Spiralwindungcn sind noch deutlich zu erkennen. Der Aufgang war also durch- 
aus in das Innere des Turmes verlegt nur auf dem ersten Absatz zwischen Achteck 
Abb. 41. Der Turm von AbuMf. Urunilrifl. und Rund und dann oben auf der Plattform trat man ins Freie. Diese Plattform 
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war walirscheinlich am Rande mit einem Zinnenkranz be- 
setzt. Unmittelbar neben dem Turm, in nordöstlicher Rich- 
tung, liegen die Trümmer 
eines kleinen quadratischen 
Gebäudes, vielleicht der 
einstigen Dienstwohnung 
des Leuchtturmwächters. 

Da ich keine Möglich- 
keit hatte, auf den Turm 
hinaufzuklettern, suchte ich 
seinellöhc schätzungsweise 
zu bestimmen. Dies war 
möglich durch die große 
Regelmäßigkeit der öua- 
derschichten. Die Höhe 
derselben scheint nämlich 
durchweg -14 cm zu betra- 
gen, und so ergibt sich bei 
42 Schichten, die ich noch 
feststellen konnte, eine Oe- 
samthöhe von etwa 18 m. 1 ) 
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Mit der wirklich auffallenden VorzQglichkeit und Festig- 
keit der Bauweise, mit der genauen Rinslcllung des Baues 

auf die Nordrichtung, wie 
sie schon von der franzö- 
sischen Expedition erkannt 
worden war, endlich mit 
der Feststellung der Treppe, 
die bequem und doch ohne 
den GesamtumriO irgend- 
wie zu beeinträchtigen, bis 
zur obersten Stelle des Tur- 
mes hinauffahrte, scheint 
mir ein neuer Hinweis auf 
eine entschieden praktische, 
praktischen Zwecken die- 
nende Bestimmung des 
Baues gegeben. Auch die 
französischen Ingenieure 
von 1801 waren schon zu 
diesem Schlüsse gekom- 
men. Und wenn man nun 



I) Zu den alleren Aufnahmen: Der ürundrilS des Urabes in der 
Dcscrlptlon. Ant. V, +3, 6 Ist so, wie er daselbst mit dem Urundrifi des 
Turmes vereinigt ist, irreführend. Die unterirdischen Raune liegen 
nicht vor, sondern gerade unter dem Turm. Ferner lallt ihre Mittel- 
achse nicht lusaminen mit der KordsOdachsc des Turmes, sondern 



vorläufig schräg lu dieser. Statt von der Südseite darunter hinein sind 
die Urabrnumc an die Nordseile herangeschoben dargestellt. Vgl. die 
daselbst gezeichnete Kordnadel. Kur ein (irabmaf hielt die Turmrulnc 
schon Minuloli, a. a. 0. S. 41 ff. An derselben Stelle S. 42 hebt er 
indessen hervor, daU die Turmruine in ihrer weithin sichtbaren Er- 
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den Standort des Turmes betrachtet, auf der einen Seite 
im Norden das Meer, auf der anderen im Süden den 
Mareotissec und die Deiche, was kann der Turm da anderes 
gewesen sein, als eben ein Leuchtturm? Nur wer selbst 
dort an Ort und Stelle gestanden hat, weiß, mit welch 
zwingender Kraft die Situation hier redet Allerdings ist 
die Entfernung des Turmes von der Meeresküste und damit 
vom Hafen von Plinthine. der hier gelegen haben mufl, 
keine ganz kleine. L'nri doch ist die Stelle des Turmes 
eine durchaus gerechtfertigte. Einmal wäre er unten am 
niedrigen Meeresstrand zu tief gestanden, zu wenig in die 

Augen fallend für größere 

Entfernungen, dann aber 
hatte sein Feuer auch vor 
allem für den See zu 
gellen. Die Wahl seiner 
Stellung oben auf der 
Hohe, und zwar gerade 
am Rande seiner süd- 
lichen Abdachung darf 
darum eine ausgezeich- 



Ohne daß das Licht des 
Turmes für die Küsten- 
schiffahrt auf dem Meere 
verloren gegangen wäre, 
kam es zu gleicher Zeit 
auch der Binnenseefahrt 
auf der Mareolis zugute. 

In der Auffassung des 
Turmes als Leuchtturm 
wurde ich bestärkt durch 
einen Hund, den wir da- 
mals in seiner Nahe 
machten. Nahe der süd- 
lichen Umfassungsmauer 
der großen Tcmpelruine 
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in ein unterirdisches Grab gekrochen, dessen 
einer Kuppelraum mit einer ganzen Wolke antiker Graffiti-; 
und Dipintis - Inschriften und bildliche Darstellungen durch- 
einander bedeckt war. Und unter diesen das Bild eines 
Turmes, und gerade über dem Turm deutlich und groß das 
Wort - «PAI'OC ! (Abb. 48). Die Darstellung war zwar 
teilweise zerstört, aber ganz deutlich sah man den oberen 
Teil eines Turmes mit einer Krone von sechs Zinnen und 
einer Reihe von fünf übereinander stehenden viereckigen 
Fenslcrchcn. Oben darüber stand: *IAWN ETI'AYE, und 
darunter noch einmal stolz «PIAOJN. Die Zeichnung ist 

zwar schematisch und 

ganz allgemein gehalten, 
aber wahrscheinlich ist 
doch, daß der Turm von 
Taposiris gemeint ist. Ob 
in dem fehlenden Unter- 
teil irgendwie die Glie- 
derung der Stockwerke 
oder des Sockels ange- 
deutet war, läßt sich nicht 
sagen. Die etwas schräg- 
laufenden Horizontal- 
striche an jener Stelle 
könnten von der Zeich- 
nung eines Schiffes her- 
rühren. Unklar ist auch 
das hochstehende Rah- 
menrechteck weiter links. 
MeinedamaligcAufnahme 
differiert von der A. 
Schiffs, welcher auf meint 
Anregung hin zwei Jahre 
spater in sorgfältigen Pau- 
sen die Dipinti kopierte 
(Alcxandrinische Dipinti, 
Vorbemerkung), in < 
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noch heule den Schilfern aul dem Meere als Merkzeichen 
Auf der Tafel der Descriplion (Abb. 47) lehll der richtige Ober- 
llschen Sockel tum Achleck, dci doch aus dem Grund- 
I ersichllich ist. Dafür bat das Oktogon 24 «lau 23 Schichten, 
ist überhaupt sehr schematisch und hart. Es Ist wahr- 
diese Darstellung teilweise schon Rekonstruktion isi. 
Sie gibt nimlich die Achlccksclto auch im Norden als ganz geschlossen 
an und punklicrt darin den Treppenlauf als versteckt int Innern liegend. 
Auch der Grundriß stimmt damit abcrein. Da? zylindrische Gesehnt) 
ist noch mit 14 Quadcrschlchlon gezeichnet. Die ganz ungewöhnliche 
RcgelmalSIgkeit und Genauigkeit im Schichtcnwechsel, ebenso die las«, 
kaum merkliche Verjüngung des Biiukorpers scheint damals nicht be- 
merkt worden zu sein. Die bescription zeichne! nämlich ganz schema- 
llsch immer dieselben Quader-Rechtecke und streng lotrechte Kanten. 
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erstanden in 
st das Oklu- 
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Ebenso l'ocho (pl. II, 2). Seine Ze 
der unlcieu Partie. Weder der vier 
goii kommen ktnr heraus. Dem Zyl 
unterlegt, - Ganz unbrauchbar Ul 
bei Miuuioli, Tafel III, 1 b. Die Vermutung, der Turm 
türm gewesen, ist schon alL Schon die Ingenieure der französischen 
Expedition stellten sie auf. Vgl. Chabrol, Courier de l'Egyptc Nr. 107. 
Auch Pacho hielt datan lost Es bliebe sonst nur noch obrig'die Möglich- 
keit einer Sternwarte, besonders hier auf alexandrimschcm Gebiete. In- 
des sind sichere, speziell zu astronomischen Zwecken errichtete 
aus der Anlike Ins jetzt noch 



Terrassendachcr der ägyptischen Hauser und Pylone lor diese Zwecke 
ausreichten. Ober eine allerdings erst mitlelaltcrhche gegenteilige Nacri- 
rleht, speziell vom Pharos, vgl. unten bei Ihn Häukal. Jedcnlalls war es 
auch für den Hafen von Plinthine ein Vorzug, wenn der l.euchtlurm 
oben auf dem Höhenzug sich scharf vom Horizont abhob und nict.1 
durch einen steh dahinierschiebenden Grund verlor, wie es der Fali 
»Sie, wenn der Turm unten an < 
von der Wand des Höhenzuges 

Das Gesamtbild des Turmes stein also lest. Ks fehlt nicht* 
Wesentliches, und es war nicht richtig, wenn Minutoli S. 42 meinte, es 
sei wegen den Beschädigungen des Turmes unmöglich, die ursprüng- 
liche Gestalt des Baues wiederherzustellen. Es ist oberflächlich gl" 
sehen, wenn er fortfahrt: „oben scheint sich das Bauwerk konisch 
oder pyramidisch gegipfelt zu haben", die nach Osten gekehrte Achi- 
eckseite sei breiter als die übrigen, und eine liier im Gemäuer befind- 
liche Nische habe zur Aufstellung einer Slatuc gedient; endlich, diese 
Seite fall« den von Alexandria Kommeoden zuerst In die Augen. Lauter 
Irrtumer, an denen hauptsächlich seine vurgelabte Meinung, der Turrr. 
sei ein Grabmontimcnt, schuld ist. Die ..Nische" bctlndcl sich aul de 
Westseite des Oktogons, Alexandra also gerade entgegengesetzt- Sie 
ist nichts anderes als ein nachanliker Versuch neugieriger Rauhet, in 
den Kern des Turmes einzudringen, der sich ihnen nur zu bald als 
massiv erwies. Obwohl Miriuloli selber sagt, daü er von einem Ein- 
gang keine Spur gesehen nahe, giht er do^h Talel III, 1b ein« 
Zeichnung, die aul der Nordselle des Turmes eine hohe Tür zelgt- 
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wesentlichen Punkte: es fehlt die senkrechte Mittellinie, auch der Name des alexandrinischen Leuchtturms auf See- 
weiche bei Schiff den Turm als einen prismatischen, über warten anderen Orts übertragen wurde; zweitens die Gc- 
Rck gesehenen ßau erscheinen läßt Wenn diese Linie wirk- wißheit, daß der Turm von Taposiris wirklich ein Leucht- 
lich vorhanden war. so ist es noch deutlicher, als es sonst türm war, und drittens, daß dieser ganz oben mit Zinnen 
schon wäre, daß diese Darstellung eine ganz allgemeine eingefaßt war, mit schlichten glatten Zinnen, wie sie gut zu 
schematische ist ohne Rücksichtnahme auf die wirklich vor- dem strengen, schmucklosen Charakter des ganzen Baues 

passen. Es folgt ferner 
daraus, daß der zylindri- 
sche Oberteil des Turmes 
Fensterchen gehabt haben 
muß; dies kann nur an der 
jetzt zerstörten Südseite 
gewesen sein. Aus diesem 
zylindrischen Oberslock 
muß oben das Leuchtfeuer 
breit hervorgeschlagen 
haben wie aus einem 
Schlot, einem runden 
Schacht, wie es ahnlich 
die römischen Sarko- 
phagreliefs so oft zeigen, 
Abb. 49. 

Ein großer Unter- 
schied, der Hauptunter- 
schied zwischen dem 
Turm von Taposiris und 
dem Pharos von Alexan- 
dria besteht im Unterbau. 
DieserUnterschied istaber 
in der beiderseitigen Situ- 
ation begründet. Wah- 
rend die beiden oberen 
Stockwerke, Achteck und 
Rund, in Taposiris bei- 
behalten wurden, konnte 
das Viereck auf den Dienst 
eines niedrigen Sockels 
beschrankt werden. In 
Alexandria aber, wo 
keine natürliche Anhöhe 
zur Verfügung stand, 
mußte als Ersatz für 
diese erst ein sehr hoher 
Unterbau geschaffen wer- 

liegende -, so erhalten wir einmal als neue Tatsache, daß den, um die Keuerstelle in die richtige, für Hernwirkung 
schon in hellenistischer, nicht erst in römischer Zeit,') unbedingt erforderliche Höhe zu bringen. 

b) Schriftquellen 

Als Erbauer des Turmes nennen die antiken Autoren Sostratos, den Sohn des De.xiphanes, aus Knidos. Die 
Stellen stehen gesammelt bei Brunn, Gesch. d. griech. Künstler II, 379. Was über diesen merkwürdigen Mann außer- 
dem durch Inschriften aus Delos und Delphi bekannt geworden ist. hat Perdrizet zusammengestellt in den Etudes 
anciennes I p. 261 ff. : ) Dazu kommt jetzt ein Nachtrag von Roussell, Bull. Corr. Hell. 1907, ."540 ff., welcher den bis 
dahin fehlenden Rest der B. C. H. 1883, p. 6 veröffentlichten Inschrift bringt. Homolle zuerst und dann Wilamowitz 
(Isyllos v. Epidauros S. 118, Anm. 5) haben geglaubt, auf Grund dieser Ehrendekrete, welche diplomatische Ver- 
dienste des Sostratos nennen, seinen Namen aus der Liste der antiken Architekten streichen zu dürfen: er sei nur indirekt, 
als Staatsmann, der Urheber der in Verbindung mit ihm genannten Werke gewesen. Es scheint mir eher, als habe 
Sostratos beide Eigenschaften, die des Baumeisters und die des Diplomaten, in seiner Person vereinigt. Wenigstens 

n Hcrodian IV, 2. 6. 2) Vjfl. auch Adler. S. 5 u. 13 ff. und DiHenbcrgcr, Orient, groec- inscr. sei. n. «.ff. 



handenen Formen. Denn 
v ierkantig war weder in 
Alexandria noch in Tapo- 
siris das oberste Stock- 
werk des Turmes. Viel- 
leicht beruht aber jene 
Mittellinie in der Zeich- 
nung, die ich nicht ge- 
sehen habe, doch nur auf 
einem Sehfchler Schiffs; 
die etwas seitlich gerückte 
Fensterreihe würde dann 
gut den zylindrischen 
Oberbau des Taposiris- 
Turmes charakterisieren, 
auf den aller Wahrschein- 
lichkeit nach die Darstel- 
lung doch zu beziehen ist. 
Wenn dem so ist, so ha- 
ben wir in diesem Dipinto 
zugleich den frühesten 
Beleg der Übertragung 
des Pharosnamens aul 
andere, nicht alexandrini- 
sche Leuchttürme. Merk- 
würdig ist, aber in Ale- 
xandria kaum auffallend, 
daß es ein Philo ist, der 
uns sowohl die Schiffs- 
bilder im Anfuschigrab 
zu Alexandria als auch 
dieses „Marinebild" in Ta- 
posiris hinterlassen hat 
Darf das Dipinto wirk- 
lich auf den Turm von 
Taposiris bezogen wer- 
den - und das ist doch 
das natürliche und nächst- 




WM 





Abi,. W. tkt l.roclilturm von T,i|,..iim i 



Digitized by Google 



Die antiken Quellen 



spricht der einheitliche, stets technisch interessante, aber nie künstlerisch glänzen wollende Charakter seiner Werke für 
eine sehr bestimmt ausgesprochene Veranlagung: die eines eminenten Konstrukteurs, Ingenieurs möchte man lieber 
sagen. Diese ästhetisch weniger auffallenden, Erfindungsgeist und technische Erfahrung aber in hohem Maße voraus- 
setzenden Arbeiten (die Nilkorrektur bei Memphis, die Erfindung der oberen Wandelgänge in Knidos, die neue Terras- 
sicrung der Knidieriesche in Delphi, der Leuchtturm) verlangen aber unbedingt einen Mann von Fach; dem reinen 
Diplomatenberufe liegen sie zu ferne. Als einer der größten Ingenieure, weniger der Architekten, steht Sostratos im 
Altertum da. Die besondere Begabung für dies Fach scheint schon im Vater Dcxiphancs gesteckt zu haben, dem Er- 
bauer des technisch schwierigsten Teils von Alexandria, des Heptastadions und seiner Durchlasse (vgl. Adler, S. 13). 

Was aus den Schriftquellen über die ßauzeil des Pharos gefolgert werden kann, hat Adler S. 1.3 schon richtig 
zusammengestellt: Beginn der Bauarbeiten unter Ptolemäus l„ der auch finanziell das Riesenunternehmen trägt; Dauer 
der Bauartieiten: etwa 20 Jahre; Vollendung: im Anfang der Regierung des Philadelphias, rund um 280 v. Chr. Zu 
demselben Schlüsse in bezug auf den Endtermin kam auch Perdrizet, Etud. anc. 1, 261 ff. Ich möchte daran noch eine 
Vermutung anknüpfen zur genaueren Fixierung des Einweihungsjahres. 

Gerade um jene Zeit, im Jahre 279 v. Chr., fand nämlich in Alexandria ein Riesenfest statt, die erste panhellenischc 
Nationalfeier in der neuen Zentrale der griechischen Well, genau 5 Jahre nach des ersten Ptolemäerkönigs Tod (283). 
Dies Fest war bestimmt, in besonderer Weise dahin zu wirken, daü .die ägyptische Hauptstadt ein Wellmarkt und 
zugleich das Olympia der neuen Welt werden sollte. Das Fest verkündete die Größe des ersten Königs, den Ruhm 
und die Frömmigkeit des zweiten" (vgl. Prott. Rhein. Mus. Uli, 47610 _ hMe commemorative de l'apotheose, de 

rh£roisation du roi defunt" (Bouche-Leclerq, Histoire des Lagides I. 142 ff.). Es war das erste der von da ab regel- 
mäßig wiederkehrenden penteterischen „isolympischen" Agone in Alexandria, „das Fest, das Philadelphos für seinen 
Vater Plolemäos Soter in Verbindung mit dem vergötterten Alexander ins Leben gerufen hat" (Kornemann, Klio I, 68 ff.), 
das Fest, zu dem er die Inselgriechen im besonderen'), alle Hellenen des weiteren eingeladen hat (Inschrift von Amorgos, 
Revue de philol. 18%, 103). Wenn nun eben um jene Zeit der hervorragendste Vertreter des griechischen Archipels 
- und als solcher steht Sostratos aus Knidos in allen jenen Inschriften da -, wenn dieser Mann damals eben den 
Heroen, unter deren schätzendem Geleite die Festteilnehmer in erster Linie standen - denn unter den ifcui tiutnpic der 
Turminschrift können mit Perdrizet und Belhc (Pauly-Wissowa V, Sp. 1906) nur die Dioskurcn verstanden werden-*) - ein 
Riesenanathem darbringt, und zwar eines, das wie kein andres dazu geschaffen war, eben jenen Festgästen als Führer 
und Wegweiser zu dienen, die von den hellenischen Gestaden die Segel hißten zum alexandrinischen Agon: dann liegt 
es sehr nahe zu vermuten, daß all diese Dinge innerlich enger miteinander zusammenhängen, als es bisher den An- 
schein hatte. Mit anderen Worten: die Einweihung des Pharos wird gelegentlich eben jenes ersten großen alexan- 
drinischen Festes im Jahre 279 vollzogen worden sein. Jedenfalls hätte kein Empfangskommitee der Welt einen monu- 
mentaleren, unerhörteren Anziehungspunkt, einen vortrefflicheren Richtpunkt, gleich ausgezeichnet bei Tag wie bei Nacht, 
für die seefahrenden Gäste aus dem Norden erstellen können, als es Sostratos für seine Landsleutc im Pharos getan 
hat. Der weitschende Mann halte aber für mehr gesorgt als nur eine riesige Festlaterne, sein Festgeschenk an die Stadt 
war das dauerndste Werk, das wie kein anderes Alexandria und ebenso seinen Landslcuten Jahrhunderte lang die 
ausgezeichnetsten Dienste tun sollte. Oder waren denn die irXoir<>u«vm. in deren Dienst die Inschrift am Turm selbst 
das Werk stellt, jemand anderes als eben in erster Linie die Nesioten. die Kauffahrer der Inseln und der Gestade des 
hellenischen Archipels! Diese Inselwelt, deren Handclsinteressen im allerhöchsten Maße mit dem Aufblühen der neuen 
Stadt verknüpft waren, stand zu jener Zeit in besonders enger Verbindung mit dem Lagidenreich; sie war auch poli- 
tisch der ägyptischen Machlsphäre angegliedert, ein vom Ägypterkönig ernannter vnciupxoc war der Gouverneur dieser 
Inselrepublik, und der Großadmiral der Agypterflotte, der König von Sidon, halte in Samos seine Flottenstation (vgl. 
Delamarre, Revue de philolog. 1896, p. 112). Die eigentliche Seele der Insulaner aber, der wirkliche Vertreter ihrer 
eigensten Interessen scheint Sostratos gewesen zu sein. Im heiligen Zentrum ihrer Inselwelt, auf Delos, haben die 
Nesioten ihren Dank ihm dargebracht und verewigt. Die höchsten Ehren, die sie zu vergeben halten, häuften sie 
auf ihn und seine Nachkommen, und wenn sie nicht müde wurden, seine großen Verdienste als ihr Vermittler und 
Fürsprecher in Ägypten, wo ihn Strabo einen „Freund der Könige" nennt, zu rühmen (z. B. np«ccu>Y on äv oovniui 
äftffiöv uirtp tüjv Yncw-iTaiv), so hat dieser rückhaltlose Dank gewiß nicht zum wenigsten auch dem Schöpfer des ersten 
Leuchtturms gegolten. 

Wir besitzen ferner eine antike Nachricht über den Pharos aus der Zeit seiner Entstehung selbst, und zwar in 
elegantester Form, wie sie nur von wenigen damals beherrscht wurde. Es ist das auf einem Pariser Papyrus (Monum. 
grecs 1879, 28 ff-, (Weil) und Rhein. Museum XXXV. 96 (Blaß) u. 258 (Bergk)) erhaltene Epigramm des Poseid ippos. 
Dieser alexandrinische Dichter, auch der plastischen Kunst nahestehend, hat die Einweihung des Pharos selbst miterlebt. 
Unter dem frischen Eindruck der neuen gigantischen Schöpfung steht sein Epigramm, das vielleicht eben gelegentlich 
jener Einweihung des Bauwerks entstanden ist (vgl. Perdrizet, Etudes anc. I, p. 264). Über die formale Gestalt des 
Leuchtturms gibt es uns nichts: aber mit einer Deutlichkeit, die nichts zu wünschen übrig läßt, sichert es die Be- 
stimmung des Turmes als nächtliches Feuersignal vom ersten Tage seiner Installierung an. Diesem Zeugnis gegenüber 

I) Vgl. das Auftreten der Ni|«u in dem «toBen Feslzug des zweiten Agons, von 275-4 <cfr. Delamarre m Revue <lc philol. IS 1 », I14( Audi 
schon der Sladlbaumetsler «on Alciandria selbst, Demokrat«, war ein Mann aus der griechischen Inselwelt (von Khodo«), also auck ein vniiwt'* 
gewesen. I) llerenikc wurde erst nack Ihrem Tode, also nach 219, den is>,i <.„ T .,p« rugorahli. Philadelphos selbst erst noch viel später 
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müssen die ganz unbegründeten modernen Zweifel (Veitmeyer, S. 10) an dieser Hauplfunktion des Baues völlig ver- 
stummen. Ich gebe den Wortlaut nach Blaß hier wieder, auch um des Zeus Soter willen, der möglicherweise in der 
nicht sicher zu benennenden krönenden Statue des Turmes dargestellt war: 

'EXXnvwv cuiiiipu, <t>upnu cxonöv, iii dva TTpuiTsi'. 

Iujct(>utoc icrnciv AtEnpcivouc Kvibioc 
Ov f«p <v AiTuirrw «Ott«« uu piuv. t>l' *ni vnciuv. 

uXXu X"uai xnX<l vuüXox<K tKTCTUTai, 
tou X"<nv lütKiuv Tt Kai dpöiov uitkpa Tt'uwv 

irüliTuc öb' «ttXutidv qp«ivtT' «mi aafciwv 
liuarf 7tavv<>xioc bi fl«'uiv cüv «üuan vauTnc 

ü^i«Tat ik Kopuipric nüp ytf« Kaidutvov, 
«ui «v *«' uinA bpuuoi T«üpou Kfpuc o»* «v iu<ui>ioi 

CajTf|poc, Tlpumü. Znvoc 6 T«jt>« irXtuiv. 

Auch die sämtlichen anderen antiken Erwähnungen des Pharos (vgl. Adler, Vcitmeyer und Dittcnbergcr, Orient, 
graec. I, S. 1 18) sind so allgemein gehalten, daß sie .für die Frage, wie der Turin gestaltet war, nichts ergeben. 
Auch das eine Wort bei Strabo, iroXuiipoipoc. vielgeschossig. worin er die ganze Beschreibung des Baues zusammen- 
faßt, hilft nicht weiter. Wichtiger ist die Nachricht des Josephus (bell. IV, 10, 5) von den Dämmen rings um den 
Fuß des Turmes. Sie wird illustriert durch jene MQnzbilder, die unter Marc Aurel oben S. 10 angeführt wurden. Auch 
weiter unten, bei Besprechung der gegenwartigen Ruine, wird sich die Richtigkeit dieser Nachricht herausstellen. Eine 
andere Stelle des Josephus (bell. V, 4, 3) ist nicht unwichtig: der Turm Phasacl in Jerusalem, den Hcrodes in An- 
schluß an die Stadtmauer dort errichtete, habe der Gestalt des Pharos geglichen (tA m<v <xnu« ir«p«bKti tu; >«tü tnv 
0npuv tKJrupceüovTi toic titi AXeiovbptiuc irXtuouci), Josephus fügt aber gleich hinzu: tij ntpioxo bi iroXü ptitiuv i'iv. 
Wie auch aus den mitgeteilten Maßen hervorgeht, war der Turm Phasacl ungeheuer breit und massig, aber er hatte 
mit dem Pharos geniein das wagerechte Absetzen einzelner, nach oben zurücktretender Stockwerke mit Terrassen- 
umgängen. Bei Herodes. dessen Bauten (ebenso wie die von Petra übrigens!) viel mehr auf alexandrinischer Grundlage 
beruhen, als meist gedacht wird, ist das nicht zu verwundern. Der 5 Meter hohe Arkadenumgang auf der ersten 
Terrasse des Phasaelturmes ist wohl das früheste Vorkommen dieses im Mittelalter und der Renaissance bei Türmen 
an ihrer oberen Endigung so beliebten Motives (vgl. das Minaret von Cordoba (nach Idrisi), die Giralda von Sevilla, 
den Campanile von S. Marco in Venedig). 

Die Beschädigungen, von denen bei Erwähnung des Pharos im Cäsarischen Kriege des Jahres 47 v. Chr. berichtet 
wird, und die darauf erfolgten Ausbesserungen unter Kleopatra scheinen mehr den zum Leuchtturm führenden Damm 
mit seinen Molen als den Turm selbst betroffen zu haben. Dies wird bei Adler (S. 5) nicht gehörig unterschieden, ist aber 
wichtig, weil daraus folgt, daß der Turm 1 noch intakt war, als er unter Domitian auf den Münzen zu erscheinen beginnt 

Erst nach dem Ausgang der Antike, schon im beginnenden Mittelalter, wird von nennenswerten Ausbesserungen 
berichtet, das ist ca. 500 n. Chr. Es sind Ausbesserungen, die sich indes ausschließlich auf die Sicherung des untersten 
Teiles, des auf der Nordseite dem Wellenschlage am meisten ausgesetzten Fundamentes beziehen. Da diese Nachricht 
von Adler so sehr zum Gegenteil dessen gewendet worden ist, was sie wirklich aussagt, und infolgedessen zu so 
großen Unrichtigkeiten geführt hat. wie sie in seiner Rekonstruktion zum Vorschein kommen, ist es angezeigt, sie 
wörtlich hier anzuführen. Sie steht bei Prokop von Gaza (panegyr. in imperatorem Anastasium cap. 20, ed. Migne 

LXXXVII) und heilit: Toürov Itöv mipTovi r\ eüXacc« kut« vötou TT(tocß«Xo0cu x«i Tupvoöcu kut" oXifov tüiv TrpoßXnuuTwv 
nXnciov n*r| ftvomvi. biictii Tt ko'i mim»"" btiv «utiiiXtv uc »buqicK.. AXX' Op0iKu< Ttj H tj K<n<iu tö nulloc. Appim'a rüp 
Ttpn tJoXoic rmiiov «iroippüSduf voc Kai hucuüxuy ***Xdccn udx«l)ui btiwipt'voic üHdvuTov ünfbiuKac Tij irdXti tö KTquu. Also 
zweimal und ausdrücklich wird gesagt, daß es von der Brandung zerrissene Vorwerke, Sicherungen des Fundamentes 
vor dem Fuß des Turmes, unten vorgelegte Wellenbrecher, irpödoXu. npoßXnuaTu, waren, die damals hergestellt oder 
wieder hergestellt werden mußten. Es waren offenbar dieselben schützenden Dammwerke, deren schon die Münzen 
und Josephus Erwähnung getan hatten, von denen dann (Mitte des 2. Jhdts, nach Chr.) auch Hcgcsippus IV, 27 spricht. 
Wer Gelegenheit gehabt hat, die Wut der See an dieser exponierten Stelle Alexandrias zu beobachten, wie ich es 
einen ganzen Winter hindurch von meiner damaligen Wohnung aus am gegenüberliegenden Ufer tun konnte, der 
vermag sich vorzustellen, wie die Brandung von mehr als einem halben Jahrtausend zu jener Zeit dort schon gearbeitet 
haben wird. Um Wiederherstellung dieser zerfressenen Bollwerke am Fuße des Turmes also handelt es sich. Aber 
mit keinem Wort spricht Prokop von dem Oberbau des Turmes, wie Adler will. Der ganze Oberteil des Baues scheint 
vielmehr damals noch intakt, in nichts verändert gewesen zu sein, keiner Restauration bedürftig. Das Verdienst des 
Kaisers Anastasius wird demnach ausschließlich in der Ausbesserung oder Verstärkung der Wellenbrecher unten am 
Kuß des Turmes bestanden haben. Irgend etwas anderes aus der Stelle heraus zu lesen ist Willkür. Wer sich 
dies klar macht, muß den Versuch Adlers, welcher hier einen „Wiederaufbau" durch den aus dem Epigramm der Antho- 
logia Palatina IX, 674 bekannten Ammonius herauskonstruiert, entschieden ablehnen. Diese Restaurierung, welche in 
der von Adler gedachten Weise nichts anderes als eine völlige Neugestaltung des ganzen Turmes bedeutet hätte, hat 
es in Wirklichkeit niemals gegeben. (Ober eine wahrscheinliche Ausbesserung unter Vespasian siehe unten.) 

niict>:h, IVr Plii/i,» mii Ali ».iiiflnj 5 
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Nach dieser Richtigstellung darf man behaupten, daß der Pharos die ganze antike Zeit hindurch keine. 
Uestalt oder Konstruktion alterierende Veränderung erfahren hat. daß seine Erscheinung noch unter 
Anastasius keine andere gewesen ist als unter den beiden ersten Ptolemäern. die ihn erbaut haben. Das 
ist ein bedeutsames und positives Ergebnis, das freilich Adlers gesamte Deduktion von der nachantiken Anlage der 
drei Stockwerke hinfallig macht. 




Abb. SO. ttcr lletllMInmMh« PliMO» niKh AAm OTißrT Rrknn'lntklinn. 
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KAPITEL II 

DIE NACHANTIKEN QUELLEN 

I. Die abendländischen Autoren 

Verhängnisvoll war Adlers Versuch (S. 6), seine Hypothese von der wesentlichen Abänderung des Fharosoberbaues 
im 6. Jahrh. auf den Bericht des Adamnanus zu stutzen. Der Autor versagt völlig Cur diesen Zweck. Genauer besehen 
geht nämlich seine Pharosnachricht nicht auf das 7. Jahrh., sondern auf das 4. bzw. I. nachchristliche Jahrhundert 
zurück, gehört also noch zu den guten antiken Quellen. Adamnanus, der Abt von Jona, erzahlt im wesentlichen nur 
wieder, was ihm von dem gallischen Bischof Arculf nach dessen Rückkehr aus dem h. Lande im Jahre 666 berichtet 
wird. Diesen Reisebericht hat er dann weiter ausgebaut durch starke Beiziehung des sogen. „Hegesippos". So gerade 
für Alexandria. Vgl. Paulus Geyer, Adamnanus, Progr. d. St. Anna-Gymnasiums zu Augsburg, 1895 S. 4 u. 12. Auch 
die Notiz über den Pharos entstammt dieser Quelle (de excid. urbis Hicros. IV, 27), einer freien lateinischen Bearbeitung 
des Flavius Josephus aus der 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts'). Dies festzustellen ist besonders auch deshalb wichtig, 
weil dadurch endlich die Unsicherheit Uber die Art und Weise der antiken Befeuerung des Pharos beseitigt wird. Sie 
wurde eben nicht durch Steinftl, wie Adler (S. 6) glaubte, sondern durch Holz und Pech bewerkstelligt, wie Veitmeyer 
(S. 15 ff.) mit Nachdruck befürwortete. Auch die mächtigen Steindämme um den Fuß des Pharos, deren Adamnanus 
Erwähnung tut, sind also keine anderen als die schon von „Hegesippos" resp. von Josephus beschriebenen, denen 
dann des Kaisers Anastasius Tätigkeit zugute gekommen ist - Beda (de locis sanetis c. XVIII) und Wilhelm von 
Tyrus geben nichts Neues. 

Die letzten Erwähnungen des Pharos im ausklingenden Latein und Griechisch des Mittelalters sind Stellen, welche 
den Turm unter den sieben Weltwundern aufzahlen. So bei Gregor von Tours, Beda Vencrabilis und Georgius 
Cedrenus. Über die Tatsache, daü diese Zusammenstellung sieben merkwürdiger Bauwerke bis in frühhellenistische 
Zeit zurückgeht, siehe oben S. 20, Anm. 1. Diese Erwähnungen ergeben aber alle nichts Neues bis auf einen merk- 
würdigen Punkt, der ebenso merkwürdig bei den Arabern dann wiederkehrt. Es kann sich dabei keineswegs um 
eine Erfindung arabischer Phantasie handeln, wie man bei der vielfach wiederholten Erzählung erst glauben könnte. 
Es ist der Passus über die vier kolossalen Krebse von Glas, auf denen der unterste Teil des Turmes ruhen solle. Ja, 
diese wunderbaren Krebse von Glas scheinen immer mehr der Grund zu werden, um desscntwillen der Bau überhaupt 
unter den Wundern genannt wird. Das war freilich nicht von Anfang an so; ursprünglich war es sicher nur die 
enorme Höhe des Bauwerks und sein Leuchlapparat. welche dazu Veranlassung gaben. Auffallend ist dabei, daß jene 
fabelhafte Erzählung bei den Griechen völlig fehlt und erst bei den abendländischen Lateinern auftaucht. Dazu ist mit 
van Berchem, Materiaux p. 482 der Ausdruck „cancri" sicher buchstäblich zu nehmen, nicht etwa in übertragener Be- 
deutung, wie Quicherat (Melanges d'archeologie et de ITiistoire p. 506 ff.) wollte: als von Gewölben zu verstehen. 
Ebenso werden bei Adamnanus die cancri der Taufkirche im Jordan und der Kirche in Nazareth, vielleicht auch die- 
jenigen unter dem Theater von Heraklea in Bithynien wörtlich zu nehmen sein. Der Text eines spätlateinischen 
Manuskriptes zu Charleville (Dep. Ardennes), zitiert von Quicherat p. 507, gibt ziemlich dasselbe wie der ebenda 
p. 509 note 2 angeführte Wortlaut bei Gregor von Tours: die Krebse aus Glasfluß seien so groß gewesen, daß ein 
Mann sich lang ausgestreckt zwischen ihre Scheeren habe legen können.*) 

I) V(fl. unten Im Nachtrag. 1) Dieselbe Stelle kehrt last Identisch wieder in einem Pariser Codes (n. 8818 saec. XI. toi. S 0- ); so nach 
L. Traube bei Schott, de Septem urbis spectaculis quuestianes, Appendix II, p. III. Noch Quicherat a. a_ O. heitU der Passus: „Faros Alexan- 
driae super quatuor cancros lusilcs vitreos sub rnari passus vigintl fundata. Quomodo tarn magni cancri fusi xint, vel quomodo dcportali in 
mare et non fracli, sei quallter fundamcnla caemenlicia super illos adheieie potuerfnt, et sub aqua qualller caemenlum slare potuerlt, vel 
quare cancri nun 'rang-antur et cur nein luhricat (undamentum dexuper: hoc tnagnum mtraculum est, ac qualiter factum Sil, ad intelligendum 
viiletur difficilc" Diese Nachricht lautet so bestimmt, dal) es schwer halt, Butler beizustimmen, der (The Arab Conquest ol Egypt p. 37611.) 
nachzuweisen sucht, die Pltaios-Krabben waren nur irrtümlich ans den Krabben und Skorpionen entstanden, welche einst den beiden Obe- 
lisken vnr dem Cisarcum als EckuntersfHic gedient haben. Die Konfusion bei Ibn el-Faqih (»gl. unten) wird cerade dadurch eben erst ent- 
standen sein. daO es dergleichen Getier nicht nur unter den Obelisken, sundern auch unten Im Pharos gib. 

5' 
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2. Das Mosaik der Capeila San Zen in Venedig 

Eine höchst willkommene Darstellung des Pharos, und zwar des mittelalterlichen, ist uns erhalten in den Mosaiken 
der Capella San Zen in San Marco zu Venedig. Diese Mosaiken sind zwar spater ausgebessert worden, gehen aber 
in ihrer alten Schicht bis ins Ende des 1 1. Jahrhunderts zurück. Dargestellt ist die Lebensgeschichte des heiligen 
Markus, darunter auch seine Fahrt nach Alexandria, wo er einen Schuhmacher heilt. Zur Charakterisierung der Stadt 
dient das Bild des Pharos, und zwar in einer Gestalt, welche eine gewisse Ortskenntnis seitens des Kunstlers oder 
Auftraggehers voraussetzt. Den Venezianern muß der Turm in dieser Gestalt bekannt gewesen sein, was bei ihren 
sonstigen Beziehungen zu Alexandria nicht Wunder nehmen kann. Und zwar ist es genau eben die Gestalt, welche 
der Pharos im 10. und 1 1. Jahrhundert gehabt haben muH. Vom 12. Jahrhundert ab sah er, wie unten dargetan werden 
wird, anders aus, und ebenso war er auch vorher anders gestaltet. Das ergibt sich mit Sicherheit aus den arabischen 




Abb. 31. Ho-jik in nVf laprlli San Ztm |S Marco in VerirdHrt Srcu-n anv ritt UnxnnV fit-» tHil MaiIiii» Imvh l'h»l Alinanl. 



Berichten. Ich glaube daher dieses Bild des Pharos der alten, ursprünglichen Schicht im Mosaik zuschreiben zu 
dürfen, wie dies anscheinend auch sonst stillschweigend angenommen wird. 

Der Turm ist in drei horizontalen Absatzen abgestuft und als Quaderbau gekennzeichnet. Das oberste Gescholl 
ist deutlich zylindrisch und mit einer wie in Ziegeln eingedeckten Kuppel gekrönt. Bei dem mittleren Stockwerk fehlt 
die Fugenandeutung. Den Sockel unten bilden zwei flache Stufen. Zur Eingangstöre, die oben einen Rundbogen hat 
und vergittert ist, führt eine besondere Freitreppe empor. Das Gesims der beiden Terrassen wird von zahnschnitt- 
artigem Fries getragen; diese sind durch ein hohes, gerades Slangengeländer mit Knöpfen auf den Eckpfosten eingefaßt. 
Auf die erste Terrasse münde» eine Türe mit geradem Sturz, die Fenster sind rundbogig oder haben die Form kreis- 
runder Lucken. Das Bild steht also in allem Wesentlichen in Cbercinstimmung mit der Darstellung des Pharos auf 
den alexandrinischen Münzen: das Quaderwerk. die zwei Stockwerke mit den horizontalen Absätzen, das unterste Ge- 
schoß viereckig, das oberste zylindrisch, unten die Sockelstufen, die hochliegende Tür mit dem Treppenaufgang; es ist 
alles wie dort auf den Münzen. Verschwunden dagegen ist die bekrönende Statue und der figürliche Schmuck der 
Terrassenbrüstung, Bei aller Gleichartigkeit mit der antiken Erscheinung ist es also klar, daß dem Mosaikbilde nicht 
mehr der intakte antike Bau, sondern eine mittelalterliche Phase desselben zugrunde liegt, d. h. die schon angedeutete 
erste arabische Kenovation, deren Bestand sich, wie gezeigt werden wird, vom Ende des 9. bis zum Ende des II. Jahr- 
hunderts festlegen läßt. Durch sie war die antike dreigeschossige Gestalt des Pharos wiederhergestellt und oben darauf 
eine schildcrhausartige Kapelle (Kubba) angebracht worden. Auch das Mosaik scheint diese zu kennen. 

Das Bild ist natürlich nur relativ ein genaues, mehr Schriftbild, als realistische Darstellung des Turmes. Auf Rechnung 
dieser nur ungefähren Richtigkeit müssen wahrscheinlich einige nebensächliche Züge gesetzt werden, wie Gestalt und Ver- 
teilung der Fenster und die steife Form des Geländers. Davon abgesehen aber ist das venezianer Mosaik die wert- 
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vollste Bestätigung nicht nur der arabischen Berichte, sondern auch der Ergebnisse, die wir für den antiken Bestand 
des Pharos bisher gewonnen haben. - Professor Dr. Ooldschmidt in Halle, den ich um Auskunft über andere, etwa 
in mittelalterlichen Miniaturen noch versteckte Darstellungen des Pharos bat, schrieb mir: „Ich habe vielerlei durch- 
gesehen, aber das Resultat ist nur negativ. Zwar kommen schmale hohe Türme sehr häufig vor, aber sie haben 
nie die charakteristische Abtreppung, sondern immer nur schräge Abdachungen, wenn sie in mehreren Etagen 
aufgebaut sind; und diese und ähnliche Türme sind zweifellos die Abkömmlinge der Stadlniauertürme der spätantiken 
Darstellungen auf Reliefs und Miniaturen. In der romanischen Zeit nehmen sie dann allerhand reichere Formen an. 
Den Pharos von Alexandria habe ich nirgends gefunden." - Auch auf den Graevcnschcn Reliefs der Markuslcgende 
(Serie II) kommt er nicht vor. 

3. Die mittelalterlichen Weltkarten 



unterlassen es selten, als Charakteristikum der „civitas am Hafen gestanden. Naeh der Zerstörung des wunder- 
Alexandria" das Bild des Pharos neben die Nilmünriung zu baren Spiegels auf ihrer Spitze, sei sie dann auf den Hügel 
zeichnen. Dasselbe besitzt aber soviel wie keinen Wirk- Hammud es-Sauwari verpflanzt worden. Dieses Ammen- 



lichkeitswert, da es in den meisten 
Füllen auf Phantasie beruht. Charak- 
teristisch dafür ist die „Ebstorfer 
Karte" (Miller, Heft V). Sie zeichnet 
im Jabre 12S1 den Pharos genau so, 
wie wenn sie etwa eine der antiken 
Leuchtsaulen an der Einfahrt des 
Piräus darstellen müßte (vgl. oben): 
auf kleinem Hügel eine Säule mit 
rotem Schaft, dickem FulS- und Hals- 
wulst und einem kelchartigen Kapi- 
tell, aus dem rotflammendes Feuer 
schlägt. Als eine antike Reminis- 
zens immerhin interessant, aber 
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nimmermehr ein Bild des alexan- 
drinischen Pharos. Und dennoch 
verständlich! L"nd zwar als ein Miß- 
verständnis, dessen Ursprung sich 
noch nachweisen läßt. Mein Ver- 
dacht, es könnte hier die „Pom- 
peiussäulc", jenes höchste, heute 
noch stehende antike Denkmal Ale- 
xandnas mit dem Pharos ver- 
wechselt sein, wurde bestätigt, als ich fand, daß dieser Irr- 
tum im Mittelalter tatsächlich vorgekommen ist. Er ist 
literarisch festgelegt durch Leo Africanus, der 1517 Ägypten 
besuchte (vgl. unten). Nach der „tabula", die ihm in Alexan- 
dria erzählt wurde, hätte die Säule zuerst als Leuchtturm 




märchen - Leo nennt es eine „ridi- 
cula narratio" - muß schon lange 
vor Leos Reise in Alexandriu kur- 
siert haben und unter seinen Vor- 
gängern, wie man aus der Erhstnrfcr 
Karte sieht, gläubigere Abnehmer 
gefunden haben. Der auf der Karte 
rot gemalte Säulcnschaft bezeichnet 
zweifelsohne den Porphyr der Pom- 
peiussäule. In ihr, als dem zweit- 
höchsten antiken Monument der 
Stadt halte also die Phantasie einen 
Ersatz für den seit c. 1.300 ver- 
lorenen Pharoslurm zu finden ge- 
sucht. 

Anders das detaillierteste unter 
diesen Turmbildern, dasjenige der 
etwas älteren „Herforder Karte" 
(1276-83), das einen hohen, kräftig 
entwickelten Bau in drei Stock- 
werken, mit Fenstern, Andeutung 
von Quaderwerk, stark vortreten- 
den Horizontalgesimsen und hohen, 
schräg gehaltenen Brüstungen zeigt. Siehe Abb. 52 nach 
Konrad Miller, Mappae Mundi, Heft IV. Von den verlorenen 
alteren Weltkarten scheinen das Bild des Pharos gehabt zu 
haben die des Pomponius Mela, des Ravennatcn, des Isidor 
Hispalcnsis und des P. Orosius. Vgl. Miller a. a. O.. Heft VI. 




4. Die morgenländischen Autoren 

Es scheint mir richtig, als solche zusammenzufassen ohne Unterschied der Konfession und Nationalität alle die- 
jenigen, welche dem weiten Kulturkreis der orientalischen Welt (das mittelalterliche Spanien mit eingerechnet) angehören. 
Das Hauptkontingent stellen natürlich die Araber; daneben erscheinen einzelne Juden und Perser; als früheste aber 
sind zu nennen zwei christliche Autoren, welche bis jetzt allein die große Lücke in der Tradition ausfüllen, welche 
das 7. und 8. Jahrhundert für uns noch bedeuten. Manches gerade für diese Übergangsperiode Wichtige mag noch in 
den Schriften der alexandrinischen Patriarchen versteckt liegen; doch ist mir diese orientalische Patrologie bis jetzt 
nicht zugänglich geworden. 

Von unschätzbarem Werte sind die Nachrichten der Araber; nicht nur für die Kenntnis der weiteren Geschicke 
des Pharos im Mittelalter, durch das sie ihn bis zu seinem Ende in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts begleiten; es 
steckt auch viel wertvolles antikes Gut noch darin. Es ist unrecht, diese Quellen geringschätziger anzusehen als die 
antiken. Es ist in mancher dieser „phantastischen Übertreibungen" mehr Wirklichkeit, als ihnen im allgemeinen zu- 
getraut wird (vgl. van Berchem, Revue critique 1902 p. 91). Diese reiche arabische Überlieferung verdiente eine Samm- 
lung und Sichtung, die über mein Vermögen hinausgeht. Sie wird ein Teil der Arbeit jenes Arabisten sein, der für 
die Archäologie erst noch gefunden werden muß, der es sich zur Aufgabe gemacht haben wird, den Bestand der 
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pharaonischen und griechisch-römischen Monumente Ägyptens in den arabischen Quellen des Mittelalters zu verfolgen 
und in einer kritischen Ausgabe oder zuverlässigen Übersetzung zusammenzustellen. Dergleichen liegt aber bei der 
geringen Zahl der Arbeiter und der Schwierigkeit, die weit zerstreuten, meist indiccslosen Handschriften durchzuarbeiten, 
noch in weiter Ferne. Wenn ich hier trotzdem es gewagt habe, zugunsten des Pharos einen Vorstoß nach dieser 
Richtung hin zu unternehmen, so verdanke ich es besonders der Gute van Berchems, der meine Zusammenstellung 
genau durchzusehen und zu vervollständigen sich die freundliche Mühe nahm, wenn dieser erste Versuch sich als 
brauchbar erweisen sollte.') Außer Herrn Professor Dr. K. Dyroff in Mönchen verdanke ich ferner manche wert- 
volle Ergänzung und Berichtigung meinem Freiburgcr Kollegen, Herrn Professor H. Reckendorf, was ich hier be- 
sonders dankend hervorheben mochte. 

Chronologische Übersicht 



Autor 



Ze.t 



2. 
,1 
4. 

fj. 



■■>. 

10. 

II. 

12. 
13. 
14. 

15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 

_M. 

24. 
25. 
2(x 
27. 
28. 
29. 



30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 



Johannes von Nikiu (Kopte) 

Epiphanias (Hagiopolites) 

Ibn Chordadbch (Perser) 

Jaqubi 

Ibn Kaqih 

Ibn Rosteh 

Masudi 

a) Goldwäschen („Prairies d'or") 

b) Tanbih 
Istachri 
Ibn Hauqat 
Maqdisi 

Nasiri Chosrau (Perser) 

Abu Zakarijja 

ldrisi 

Ibn Dschubair 
Benjamin von Tudela 
Abdcllatif 
Jaqul 

Ibn el-Athir 
Abul Faradsch 
Ibn Adhari Bayan 
Qazwini 
Dimaschqi 
Abulfeda 
Ibn Mutauwadj 
Ahmed el-Warraq 
Ibn el-Wardi 
Ihn ßatuta 
Ibn Chaldun 
Maqrisi 

a) Description de l'Egypte 

b) Histoire des Sultans Mamlouks 
Ahmed el-Absihi, Mostatraf 
Ibn Duqmaq 
Qalqaschandi 

Chalil Zahiri 
Sujuti 

Ibn Ijas [Muhammed) 
Leo Africanus (Hasan ben 
Türkische Handschrift in Paris 

(B im 



um 680 
um 760 

schreibt von 849-885 

schreibt um 891; in Ägypten c. 875 (?) 

schreibt um 903 

schreibt um 903 

schreibt um 015-956 



ediert 951 
schreibt um 960 
ediert 985 

besucht Ägypten im Jahre 1047 
stirbt 1078 

geboren 1099, schließt sein Werk ab 1154 

schreibt um 1182. stirbt 1217 in Alexandrien 

in Ägypten 1173 

schreibt um 1190, stirbt 1231 

schreibt um 1215-1227, stirbt in Alexandrien 

stirbt 1234 

1226-1289 

Ende 13. Jahrhunderls 
stirbt 1283 
lebt von 1256-1327 
lebt von 1273-1331 
schreibt um 1314 
gestorben 1318 
stirbt 1350 

schreibt um 1326, gestorben 1377 

schreibt um 1378 

lebt in Ägypten 1364-1442 



Zotenberg 
Dyroff 

Dyroff; Reckendorf 
van Bereitem 
van Berchem 

de Meynard 

Carra de Vaux; Reckendorf 

Reckendorf 

Reckendorf 



c. 1388-1446 
schreibt nach 1391 
schreibt um 1412-1418 
schreibt um 1436 
lebt 1445-1505 
Chronik bis 1522 
in Ägypten 1517 
abgefaßt 1582 
bedeutet: ZusaUi ujet Berichtigung von van Berchem, 190») 



Schefer 
Masqueray 

Dozy et de Goeje; Reckendorf 

Reckendorf 

Baraticr 

Wahl 

Dyroff 

Fagnan 

Reckendorf 

Fagnan 

Dyroff 

Mehren 

Reinaud 



Fraehn 

Dcfremery-Sanguinetti 
Noei de Vergers 

Bouriant 
yuatremere 
Rat 

C. H. Becker 
van Berchem 
van Berchem 
van Berchem 
van Berchem 
J. Florianus 
nach E Blochct 



l) Adler» Sammlung der arabischen Stellen (S. 611.) ist unvollständig. Ebenso die beiden neueren, mir erst wahrend der Drucltoffunf 
bekannt gewordenen Versuche bei Else Rcltcmcver, Beschreibung Ägyptens im Mittelalter. Lclpjig 190*. S 109-118 und A. J. 
Arab Conquesl of Egypt, Otlord 1902 p. 37b 379. 3H9-39J. 
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1. JOHANNES VON NIK1U 

In der äthiopischen Übersetzung seiner ursprünglich halb griechischen halb kopiischen, dann ins Arabische über- 
tragenen ') Chronik (mit franzosischer Übersetzung von Zotenberg in den Notes et Extraits des Manuscrits de la Biblio- 
thequc Nationale tom. XXIV, 1 p. 125 ff.) erwähnen zwei Stellen unsern Pharos: 

a. a. O. p. 349: „Jules Cesar a construit Ic pharc d'Alexandrie". 

p. 407: .La reine Clcopatre construisit ä Alexandrie un grand et magnifique palais (im Original steht „el faros! 
und zwar, wie Reckendorf hervorhebt, noch mit dem arabischen Artikel el, den es im Äthiopischen nicht gibt), qui fut 
un sujet d'admiralion pour tous ccux qui le voyaicnt; car il n'y eu avait pas de pareil dans le monde entier. Elle con- 
struisit ce palais dans une ile situee au nord. ä l'ouest de la ville d'Alexandrie, en dehors de la ville, ä une distance 
de quatre milles; au moyen de pierres et de sable eile eleva une diguc contre l'cau de la mer et erca une terre 
ferme. oii l'on allait ä pied, lä oü auparavanl passaient des navires. Dans les immenses et etonnants travaux qu'elle 
cxecutail ainsi, eile ctait aidee par le genie d'un savant homme, nomnie üexiphanes, qui, refoulant l'eau. construisit 
dans la mer une terre ferme pour le passage ä pied . . 

2. EPIPHANIUS 

(Hagiopolites). Darunter ist zu verstehen nicht der gleichnamige cyprische Bischof des 4. Jahrhunderts, wie Adler 
(S. 5) meinte, noch der Verfasser der vita Deiparae und der Andreasvita des 9. Jahrhunderts, sondern ein Jerusalemer 
Mönch, von dem eine Reisebeschreibung Syriens und Palästinas erhalten ist. Sie wird von den neuesten Untersuchungen 
auf diesem Gebiet (vgl. Diekamp, Hippolytos von Theben, 1898. p. 1.14 und besonders 137 und 145; dazu Krumbacher, 
Geschichte der byzant. Literatur 1 S. 420) in die Zeit vor 785 gesetzt. Enarratio Syriae, ed. Migne (Patrologia Graeca 
tom. 120 COl. 265 B): Kai fk töv Xiufvu rf|C AXtEavbptiac iCTaTai Trup-fat o Xefourvnc <t«puc. ro ttpujtov öuüua. *€cti 
6t KtKrnut'vav and u«\ou Kui uoX0p"oou, e'xuiv tö £h*ioc TplUKOliuC il upTuidc. 

3. IBN CHORDADBEH 
Kitab al-masalik (de Goeje, Bibl. geogr. arab. VI). 

p. 114: „Abu Bakr ibn Umar al-Quraschi und Abdallah ibn Abu Talib al-Quraschi von der Stadt Tunis im Magrib 
haben mir folgendes berichtet: Im (eigentlich: am) Leuchtturm (manara) von Alexandrien befinden sich 366 Räume (bait) 
ringsherum'); die Moschee (masgid) darin liegt ganz oben auf seiner Spitze, und es können ein oder gar zwei Reiter auf 
die Spitze hinaufreiten, ohne Treppen zu benutzen, sondern Reiter und Fußgänger zur Spitze im Kreise herum hinauf- 
steigen (jaduru); ganz so wie es beim Leuchtturm von Surra-man-ra'a ist Der Leuchtturm von Alexandria liegt am Ufer 
des Meeres, und die Wogen branden an sein Fundament; jedes Schiff muß unter ihm vorbei, wenn es in die Stadt will." 

p. 115 wird der im Pharos aufgehängte Spiegel erwähnt, „unter dem einer sitzend einen sah, der in Konstantinopel 
war, obwohl die ganze Breite des Meeres dazwischen liegt". 

p. 160: „Der Pharos ruht auf einem Krebs (saratän) von Glas im Meere." 

4. JAQUB1 

Kitab al buldan, de Goeje Bibl. geogr. ar. VII, p. 338: „Zu den Wunderdenkmälern alter Zeit, die in Alexandria 
sind, gehört auch der Leuchtturm (manara), der am Ufer des Meeres am Eingang des großen Hafens liegt: ein fester, 
wohlgefugter Leuchtturm, 175 Ellen (dira) hoch, auf dem Herde 3 ) sind, worin die Feuer angezündet werden, wenn 
die Wächter auf Schiffe im Meere in weiter Entfernung sehen." 

5. IBN AL-FAQIH 

de Goeje Bibl. geogr. ar. V, p. 50: „. , . unter den Wundern Ägyptens wird der Leuchtturm von Alexandria erwähnt. "* 

p. 70: „Der Leuchtturm von Alexandria ruht auf einem Krebs (saratan) aus Glas im Meere." 

p. 71: „Der Leuchtturm von Alexandria hat zwei Säulen (Stützen) aus Kupfer, von zwei verschiedenen Formen. 
Die eine ist aus Glas (skr), die andere aus Kupfer. Letztere ist einem Skorpion, ersterc einem Krebse nachgebildet. 
Und der daneben stehende .Belvedere' wird manarat genannt".*) 

p. 71 weiter: „und der Leuchtturm von Alexandria. der über einem Krebs aus Glas aufgepflanzt ist".') 

I) Vgl. Butler, p. VIII. J) Das „ringsumher" bezeichne! (reiflich die Anordnung der Raunte um die Innere zentrale Anlage. 

>i) mawqid Ist der „Platz, wo mau Feuer maent", oder „Licht unzdndei"; beides 2ula*sig, bier ruitarlich das zweite, also etwa „Leuchi- 
apparale" (lt.). 4) Die Stelle scheint Oberhaupt unzuverlässig, vielleicht alterlcrl (B.). Butler vermutet eine Kontusion mit den Casarcums- 
»beliskcn. Vgl. unten. S) Die Stelle Ilm al-Paqib p. 7t lautet nach dem □ n korrigierten Teile, wozu ich einige Bemerkungen lüge, 
folgendermaßen: „Was Aleiandria') anlangt, so hat es zwei Säulen aus Erz (sie!), von zweierlei Gestalt; die eine ist aus Glas (sie!) und die 
andere aus Erz (sief). Was die eherne anlangt, so hat sie die Gestalt eines Skorpions, und die gläserne hat die eines Krebses. Und die 
manzara") bclindet sich an ihrer"") (Sing, lemin.) Seite; und man sagt (andrerseits), es seif) die Manara." 

*) De Cocje schiebt ein „die Manara von". Das Genus des Wortes ist dasselbe wie das von Alexandrien (lern.). ") Kine Hand- 

schrift hal: „Manara." „Manzjra" ist Aussichtspunkt, Warte. "*") Also „latus elus" ("■•ti|<). De Goeje setzt [cdoch gegen die Hand- 
schriften in den Text „latus c^rum u'ivnv, Dual (im Arabischen generis communis). f Statt annaha („dass sie sei") der Handschriften 
liest de Goeje laha („ihr'), so daß alsdann zu (Hiersetzen ist: „und man nennt sie die manara". — Rein grammatische Gründe liegen lür keine 
dieser Veränderungen vor. Nur bei "*) kannte das Femininum umt-^c Schwierigkeiten machen, da das arabische Won für „Saute" Maskulinum 
ist. Schiebt man aber mit He Goeje (s. ") zu Anfang des Passus „die Manara" ein. so wäre die Sache in Ordnung. Außerdem stebt gramma- 
tisch nichts im Wege, mi^. aut „Aleiandrla" zu bezichen. (Reckendorl.) - Die Schwierigkeiten lösen sich, wenn hier, wie Buller, Arab Coit- 
quesi p. 37611. richtig gesehen hal. eine Konfusion vorliegt mit den beiden Olwlisken vor dem Ctsarcum, ebentalls am Halen von Alexandria. 
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p. 72: „...Von Abd-allah, Sohn des Amr, Sohn des al-As (Amr war der erste arabische Eroberer Ägyptens; 
ob die Tradition aber wirklich auf seinen Sohn zurückgeht, ist wohl nicht gesichert) wird berichtet: Es gibt 4 Wunder 
in der Welt, erstens einen Spiegel, aufgehängt in dem Leuchtturm (manara) von Alexandria. unter dem einer sitzend 
die Leute in Konstantinopel sehen konnte; und doch liegt zwischen beiden Punkten die Breite des Meeres " 

p. 106: „In den Leuchtturm (manara) von Alexandrien (wieder unter den Wundern erwähnt) steigt ein Mann auf 
einem Lasttier bis zum höchsten Punkt. Er ist gebaut auf einem Krebs von Glas." - Weiter noch zweimal unter den 
Wundern erwähnt, aber ohne Details. 

6. IBN ROSTEH 

de Goeje. Bibl. geogr. ar. VII, p. 1 18: „Der Leuchtturm (manara) von Alexandria. Dies ist der (oft) beschriebene 
Leuchtturm; er ist gebaut auf vier Krebsen, von denen jeder einzelne aus Glas gemacht ist Die Länge der Manara 
in der Luft (tL i. über dem Meeresnivcau) ist 300 Stufen (denn .darga' heifit Stufe. Treppe und Grad). 1 ) An jedem 
Absatz (darga) ist ein Fensterchen (oder Guckloch), wodurch man aufs Meer hinausschauen kann. Man sagt, die 
Höhe der Manara gegen den Himmel sei 300 Ellen, gerechnet mit der Elle des Königs, und das macht, ge- 
rechnet mit der Elle der Hand: 450 Ellen." 

p. 78: Dasselbe wie Ibn al-Faqih (vgL auch Ibn Chordadbch p. 115 und Masudi, Tannin p. 144). 

p. 80: „... und die wunderbare Manara, auf einem Krebs von Marmor*) im Meere". 

7. MASUDI 

a) Les Prairies d'or, Texte et Traduction par Barbier de Meynard et P. de Constelle, Paris 1863; Tome II. 
p. 431-436, 439-440: „Au rapport de la plupart des historiens originaircs de l'Egypte et d'Alexandrie. le phare 
d'Alexandrie fut bati par Alexandre, fils de Philippe de Macedoine, dans les circonstances rapporlees ci-dessus au 
sujet de 1a fondation de cette ville. D'aprcs d'autrcs auteurs, ce fut la vieille reine Deloukeh qui le bätit et en fil 
un poste d'observation destinö ä surveiller les mouvements de l'ennemL D'autrcs en attribuent l'origine au dixieme 
Pharaon, dont il a et<5 parle precedemment. Enfin d'autres auteurs assurent que c'est au fondateur de Rom qu'Alexandrie. 
le phare et les pyramides doivent leur existence; dans cette hypothese, le nom d'Alexandrie viendrail seulement de 
la celebrile d'Alexandre, dont les arnies subjuguerent la plus grande partie du mondc. A l'appui de cette opinion, on 
eile plusieurs faits. Alexandre, dit-on par exemple, n'avait pas besoin de faire de ce phare un poste d'observation. 
puisqu'il ne redoutait aueune attaque par mer, et que nul souverain etranger n'aurait ose envahir ses Etats et marcher 
sur sa capitale, On ajoute que le veritable auteur du phare le bätit sur un piedcstal de verre en forme d'ecrevissc. 
qui reposait sur le fond de la mer, ä l'extremite de cette langue de terre qui se detache du continent (ilc de Pharos). 
II couronnait la falte de l'edrfice de statues de hronzc et d'autre metal. Une de ces statues avait l'indicateur de la 
inain droite constamment tourne vers le point oü se trouvait le soleil; s'il etail au milicu de sa eourse,*) le doigt en 
indiquait la position; s'il disparaissait de l'horizon,'' 1 ) la main de la statue s'abaissait, et decrivait ainsi la revolulion de 
l'astre. Une autre statue tournait la main vers la mer, des que l'cnncmi elait ä la dislance d'une nuil de navigation. 
Quand il arrivait ä portee de la vue. un son effrayant et qu'on entendait ä deux ou trois milles de lä, sortait «le 
cette statue. Les habitants, avertis ainsi de l'approche de 1'ennemi, pouvaient en surveiller les mouvements. L'ne 
troisieme statue indiquait toutes les heurcs du jour et de nuit par un son harmonieux, et qui variait avec chaque heure. 

Sous le regne d'el-Walid, fils d'Abd el-Melik. fils de Merwan, le roi de Byzance envoya en mission secretc un 
de ses eunuques favoris. Ce serviteur, doue d'une prudence et d'une astuce consommees, parvint sain et sauf, grace 
ä d'habiles manoeuvres, jusqu'ä la frontiere musulmane, lui el les gens de la suite. Conduit en presence d'el-Walitl, 
il lui apprit qu'il etail un des courtisans du roi grec, et que ce roi, dans un mouvement de colere et sur des sou|>- 
cons mal fondis, ayant voulu le mettre ä mort. il avait quitte la cour. Cel etranger manifesta le desir de devenir 
musulman et fit sa profession de foi entre les mains d'el-Walid. Peu ä peu il capta les bonnes gräces de ce prince et 
lui revela l'existence des tresors Caches ä Damas et dans d'autres localites de la Syrie, d'apres des indications precises 
fournies par certains livres qu'il avait apportes. Lorsque la vue de ces tresors et de ces bijoux cut rcdouble la cu- 
riosite et la convoitise d'el-Walid, l'eunuque lui dit un jour: „Prince des croyants, il y a ici meine des tresors, des 
pierres precieuses et d'autres ohjets de prix Caches par les anciens rois." Et, sur les instances d'el-Walid. il ajouta 
„C'est sous le phare d'Alexandrie que sont enfouis les tresors de la terre. Sache/, en effet, que lorsque Alexandre 
s'cmpara des biens et des pierres precieuses qui avaient appartenu a Cheddad, fils de Ad. ou ä d'autres rois arabes 
en Egypte et en Syric, il fit conslruire des caves et des chambres souterraines, surmontees de voutes et 
d'arcadcs'). c'est lä qu'il depose tous ses tresors, lingots, valeurs monnayees et pierres fines. Au-dcssus de ces Sou- 
terrains il bätit le phare, qui n'avait pas moins de mille coudees de haut, et placa au falte le miroir et un poste de 
veilleurs. Des que l'ennemi se montrait au large, ils criaient pour avertir les postes voisins et donnaient, ä l'aide de 

1) Hier heiftl daraga wahrscheinlich „Stille" (B ). J) Sic (rucham Marmor), wohl aber verschrieben fttr zugig (IIa*, da im *' a " 

bischen beide Worte sehr ähnlich aussehen (H.). i) Nach Reckendorl genauer: „wenn die Sonne in die Hohe stieg am Firmament ■ 
wenn Nie niederstieg. . ." 4) Wortlich : „er haute lOr sie (die Sehitee) gewölbte Mallen (im persischen ,,&*ag" liejjt wohl der NebenbcgHtf 
des Gewölbes; es Isl ein gewölbter Raum unter dor Erde) und wölbte IQr sie (für die Schaue, oilcr eher „ober diese |Hallenl") Gewölbe 
und Bogen und Keller" (oder unterirdische Räume; airer in diesem penischeii Wurl liegt wieder der Boffill Ücwrtlbe, wahrscheinlich 
Tonnengewölbe |B,|), 
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signaux, Peveil aux plus eloigncs. De cellc facon les habilanls etaient avertis, ils couraient ä la defense de la ville et 
dejouaient les tentatives de l'ennemi. En consequence, el-Walid fit partir cet eunuque avec des soldats et quelques 
eourtisans devoues; ils demolirent le phare jusqu'ä la moitie de sa hauteur'), et dctruisirenl Ic miroir. Cclte 
oeuvre de destruclion indigna les habitants d'Alexandrie et des autres villes, car ils eomprireiit que c'etait une ruse et 
une manoeuvre perfide dont ils seraient les victime*. Voyant que ces rumetirs se propageaient et qu'elles ne tarderaienl 
pas ä arriver jusqu'ä el-Walid, l'cunuquc, dont Ic but ctait atteint, s'cchappa pendant la nuil et s'eloigna sur un bäti- 
ment que des gens apostes par lui tenaient tout prtt a partir. Ainsi s'aecomplit son stratageme, et depuis lors le 
phare est ä demi ruine\ jusqu'ä la presente annee 332 de l'hegire ( 943 n. Chr.). 7 ). 

On croit que le miroir place au sommet du phare nc devait son originc qu'aux attaques dirig£es par les rois 
grecs, succcsscurs d'Ale.xandre. conlre les rois d'Alexandrie et d'Egypte. Les mattres d'Alexandrie se servaient de ce 
miroir pour reconnailre les ennemis qui venaient par mer. En outre, quiconque penelrail dans le phare, sans en connaitre 
l'acces et les issiies. se perdait dans cette foule de chambres, d'etagcs et de passages inextricables. On raconle aussi 
que, durant Ic regne d'el-Moktadir, lorsque Parmee des Mau res entra dans Alexandrie sous la conduite du maltre de l'Occi- 
dent (Sahib el-Magreb), une troupe de cavaliers penetra dans le phare et s'y egara dans un dedale de nies qui abou- 
tissaient ä des couloirs Stroits au-dessus de l'ccrcvissc de verre (voy. ci-dessus) il y avail lä des ouvertures donnant sur 
la mer et par oü ils tomberent avec leurs chevaux. Ainsi qu'on le sut plus tariL le nombre des victinies fut considerable. 
Suivant une autre version, ils tomberent du haut d'une plate-form qui s'etendait devant le phare. Cct cmplacement est 
occupe aujour-d'hui par une mosquiie oü sc sejournent pendant Pete les volonlaires egyptiens et d'autres contrees." 

b) Le livre de ravcrlisscment, de Gocjc Bibl. geogr. arab. VIII, 46-48, trad. Carra de Vaux, p. 71-73: 

„Le vizir de Motewekkil. Obeid Allah, fils de Yabya fils de Khakan, ayant U6 eule par el-Moustain ä Barkah en 
Pannee 248. arriva ä Alexandrie dans le pays d'Egypte, et il vit que la lueur du soleil couchant rougissait encore le 
haut du phare. II crut que. lorsqu'il jeunait, il tlait obligc de nc pas manger avant que le soleil fut couchc pour les 
lieux du «lobe; Obeid Allah ordonna donc ä un homme de monier en haut du phare d'Alexandrie, muni d'une pierre. 
d'observer le moment oü le disque du soleil disparailrait et de jeter alors la pierre. LTiomme obeit, et la pierre vint 
heurter la terrc apres la derniere priere du soir. D'apres celä il decida, qu'ä l'avenir il mangerait apres la derniere 
priere du soir, lorsqu'il jeönerait dans le meme teinps. 

Le phare d'Alexandrie est Pun des edifiecs merveilleux du monde. II fut bäti par un des Ptolemees. princes grecs 
qui regnerent apres la morte d'Alexandre, fils de Philippe, lors des guerres qu'ils euren! ä soutenir contre les Romains 
sur terre et sur mer. Iis etablirenl ce phare comme une vigie, (en disposanl) dans le haut un grand miroir fait d'une 
sorte de pierre en lames transparentes '), qui leur permettait de voir les navires arrivant de Rome ä une dislancc oü 
la vue n'aurail pu les atteindre. Avertis du danger par ce miroir, ils sc disposaient ä ernpecher Papproche des vais- 
seaux ennemis. La hauteur du phare est aujourd'hui de 230 coudees environ; eile etait anciennement ä peu pres 
de 400 coudees. II a etc ruinc avec le lemps et par Peffet successif des tremblements de terre et des pluics. II 
pleut heaueoup dans le pays d'Alexandrie; son regime n'est pas celui du Cairc, oü, ordinairement, il ne plcut que tres 
peu. Nous rapporterons dans la suite de ce livre ce que Pon dit ä ce sujet et ce qui cause cette rarele des pluies. 

L'edificc sc compose de trois parties (superposees). ') Jusqu'ä une limite voisine de la moitie et plus haute que 
Ic tiers, il a un plan carre, et est bäti de pierres blanches. Cette partie a environ 1 10 coudees. Au-dessus le plan 
devient octogone, et les materiaux sont les briques et le platre, sur une hauteur de 60 et quelques coudees; tout 
autour est un espace oü l'on peut circuler. La partie supericure est arrondie. Ahmed, fils de Touloun. emir de Misr. 
d'Alexandrie et de Syrie, restaura une portion du phare, et il le surmonta d un dorne (Kubba) en bois auquel 
on accedait par Pinterieur au moyen d'une lente limacon unie et sans gradins.') Dans le c(>lt oriental du phare est une 
tablettc cn plomb portant une inscription grecque; la hauteur de chaque caractere est d'une coudee et sa largeur est d'un 
empan; cette tablette est placee ä environ 100 coudees au-dessus du sol. L'cau de la mer baigne la base de l'edificc. 
L'angle occidcntal, expose aux flots"), ayant ete ruinee, fut rebätie par Abou l'Djeich Khomarawcih, fils d'Ahmed 
fils de Touloun. La distance entre le phare et la ville d'Alexandrie est aujourd'hui d'environ un mille. L'edifice s'eleve 
ä l'extremite d'une langue de terre enserree des deux cfMes par la mer, ä Pentre du port (mina) d'Alexandrie 

Au mois de Ramadan de l'an 344 (dec. 955 - jan. 956) la partie superieure du phare. sur une hauteur de trente 
coudees environ, s'öcroula dans un tremblcmcnt de terre qui fut senti ä la meme heure en Egypte et dans beau- 
coup de localites de la Syrie et du Magreb, comme le montrerent les renseignements qui parvinrent dans la suite Nous 
nous trouvions au Cairc; il y eut une phase vraiment critique et terriblc qui dura environ une demiheurc de temps moyen." 

de Goeje p. 144, Carra de Vaux p. 198: „. . . quant aux quatre merveilles du monde, c'est: la mosquee de Damas, 
le phare d'Alexandrie, le pont de Sandjah et cette cglise (de St. Helene eglise de la Resurrection ä Jerusalem)". 



I| Wörtlich nur: „sie xersirinen ihn von nben her weg" {Rcckcndoff). 2) WorUich: „und seither ist der Leuchtturm bis heute, im 
Jahre 132 H . so geblieben wie wir leben» gesagl haben": oder „in dem Zustande, den wir eben beschrieben nahen." <B.) Nach Reckendorf 
auch möglich: „iutolge dem, was wir eben gesagt haben" 1 . 3) Wörtlich: „von der Art der durchsichtigen Steine"; von „lames" ist 

keine Rede. Ks wcrrlcn wohl allerdings donnc durchsichtige Steine (oder Glas?) gewesen »ein (H.). 4) Eigentlich: drei Formen) Das- 
selbe Wort wird dann auch von den einzelnen Geschossen im folgenden gehrnucht (BJ. S) Nach Reckendorf: „auf einer geraumigen und 
sich schräg nach üben windenden Rampe". c) Nach van Berchem : „L'un des arttes occidemales darrt la partie qui avoisine la mer- (an 
dem dem Mrcre unmittelbar ausgcsctrlen Teil, also entweder die Nordwest- uder Südwest-Kante). 

T h i ■.• r\x h . hvr l^-.in-i /.in .M-'wn.lrin 6 
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8. 1STACHRI 

De Goeje, Bibl. geogr. ar. 1, p. 51 : „Dort (in Alexandria) befinde» sich eine Manara von sehr betrachtlicher Höhe, 
die im Wasser aus Sakhrstein errichtet ist. Sie enthalt mehr als 300 Gemächer (bait). Wer zu ihnen gelangen will, 
kann nur mit einem Führer durchkommen." 

9. IBN HAUQAL 

De Goeje. Bibl. geogr. ar. II, p. 99: „Dort (in Alexandria) befindet sich die berühmte Manara, die aus Hausteinen 
erbaut ist, welche mit Blei verklammert sind. Sie hat auf Erden nicht ihresgleichen, das ihr nahekommt und an sie 
heranreicht hinsichtlich ihrer Gestatten und Bauwerke. Das Maß ihrer Höhe ist ein helles Wunder, und es laüt sich 
aus ihr schließen auf ein siegreiches Königreich eines gewaltigen Königs in stattlichen Verhältnissen und von furcht- 
barer Herrschaft. Sie isi mehr als .300 Ellen (hoch). Man behauptet, ihr Erbauer und der der Pyramiden sei ein und 
derselbe König. Andere berichten anders." 

Die Handschrift P hat dazu folgendes Plus: „Dies ist die Manara. deren Schilderung in der ganzen Well bekannt 
ist. und bezüglich deren man durchweg unter den Gelehrten darüber einig ist, daß ihr Begründer sie für die 
Beobachtung des Sternhimmels erbaut hat Er hat seine Absicht auch eigentlich erreicht, und zwar wegen 
der Offenheit des umgebenden Geländes, der Größe ihrer Höhe und der Sparlichkeit der Dünste in der umgebenden 
Steppe. Denn jedes Land hat Dünste entsprechend seiner Größe, dieses aber hat keinen Nebeldunst 1 ) Die Höhe (der 
Manara) betrug mehr als 300 Ellen, da fiel jedoch infolge des hohen Alters eine große Kubba herab, welche lange 
Zeit hindurch den Kopf der Manara gebildet hatte. (Es verhalt sich) nicht so, wie die Erzähler in Dummheiten, die 
sie verfaßt, und in Torheiten, die sie geschrieben haben, behaupten, daß sie nämlich für einen Spiegel erbaut worden 
wäre, in dem man alles sehen konnte, was zu kriegerischen Zwecken von Byzanz her ins griechische Meer fuhr." 

10. MAQDISI 

De Goeje, Bibl. geogr. ar. VIII. p. 2 1 0 ff . - Else Reitemeyer, Beschreibung Ägyptens im Mittelaller S. HO: „Der 
Leuchtturm (Manara) von Alexandria ist auf einer Art kleiner Insel errichtet, die man auf einem schmalen Wege erreicht, 
der auf einem Damm von Sakhrsteinen im Meere hinführt Das Meer kommt bis an den Leuchtturm heran auf seiner 
westlichen Seile, ebenso wie es die Festung der Stadt erreicht, nur mit dem Unterschied, daß der Leuchtturm auf einer 
Insel liegt In seinem Innern befinden sich dreihundert Räume. Zu einigen von ihnen kann man zu Pferd hinaufreiten 
Man braucht einen Führer, wenn man sie alle besuchen will. Der Leuchtturm überragt alle Städte, die am Meere liegen. 
Man erzählt, daß ein Spiegel auf ihm befestigt gewesen sei, in dem man jedes Schiff erhliekte, das irgendwo im Meere 
von der Küste abfuhr. Ein Wächter sah oben Tag und Nacht in den Spiegel, und wenn er ein Schiff bemerkte, be- 
nachrichtigte er ) den Statthalter, der dann Vorbereitungen zur Verteidigung traf. Der Griechenhund erreichte durch List 
und Schmeichelei, daß er zum Wächter ernannt wurde, dann entfloh er mit dem SpicgeL Andere sagen, daß er ihn 
zerbrach und ins Meer warf. Im Buch der Talismane steht geschrieben, daß der Turm als Talisman erbaut worden 
sei, damit das Meerwasser sich nicht über den Boden Ägyptens ausbreiten könne. Deshalb habe jener Grieche danach 
gestrebt, die Spitze des Turmes zu zerstören, doch sei es ihm nicht gelungen." ) 

11. NASIRI CHOSRAU 

ein persischer Reisender, der im Jahre 439 H (1047) Ägypten besuchte, also unter den Fatimidea Persischer Text und 
Übersetzung von Schefer. Sefer nameh, Relation du voyage de N'assiri Khosrau, Paris 1881. p. 119 der französischen 
Obersetzung: 

„Je vis ä Alexandrie un phare qui etait en bon etat de conservation. On avait jadis place au sommet un 
miroir ardent qui incendiait les navires grecs venant de Constantinople, lorsqu'ils se trouvaient en face de lui. Les 
Grecs firent de nombreuses lentatives et eurem recours ä divers stratagemes pour detruire cc miroir. A la fin, ils en- 
voyerent un homme qui rgussit ä le briser. 

A l'epoque oü Hakim bi amrillah regnait en Egyple (der bekannte Fatimiden-Chalife, 996-1020), un individu se 
presenta devant lui et prit l'engagement de reparer ce miroir et de le remetlre en son etat primitif. Hakim lui re- 
pondit qu'il n'y voyait pas de necessite, parce qu'ä cette epoque, les Grecs payaient tous les ans un tribut en or et 
en marchandises; ils se conduisent, disait-il, de teile facon que nos troupes n'ont pas ä marcher contre eux et qu« 
les deux pays jouissent d'une paix profonde." 

12. ABU ZAKARI.IJA 

Historiker einer muslimischen Sekte in Südtunesien und Südalgcricn, gestorben 471 H. 1078 n. Chr. Chronik, 
übersetzt von Masqueray, Alger 1878, p. 203 u. ff.: 

„C'est lui (Ibrahim ibn Ahmed 261 -289 H. - 875-902 n. Chr.) qui fit bätir unc suitc de poste-vigies sur toute ia 
cöte du Magreb, depuis Ceuta jusqu'ä Alexandrie et voici pourquoi il le fit: Au moyen de l'observatoire qu'avait M1i 
Alexandre, les habitants d'Alexandric apercevaient les voiles des Grecs (Rum) etc. Or, quand Ibrahim eul bäti ses 

I) „Keine tu(tspie>;elaiig" überseul v. Horchern. 1) Nach v. Bcrehcm licht noch dabei: „indem die (sie!) Votfd nach den Küsten 

gelassen wurden". 3) v. Bcrehcm: und «laß der (iriechenhund die Sp.l/e des Turme; aus Llil niederwoff, sc. dall man «ich! mtltt 

hlnaulKClangen kann". Die Haitdseiitill C hat nach Reckondorf: „aber er stiftete keine« Schaden an". 
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chAteaux le long de la mer, il ordonna aux Alcxandrins d'allumcr un fcu des qu'ils apercevaient une voile des Grecs 
au moyen de la lunettc de l'observalolre, les gens du cltäteau le plus voisin devraient en allumcr un ä leur tour 
aussit6l qu'ils verraient ce Signal el ainsi de suite sur toute la ligne des chateaux jusqu'ä Ceule" . . . daraufhin können 
die „Rum" (Griechen) gegen die Südkuste des Mittelmccres nichts unternehmen, was ihren König gehörig ärgert; nun 
kommt ein Jude zu ihm und verspricht ihm, dieses Ärgernis zu beseitigen. Darauf eine Variante der Schatzlegende (B.). 

13. IDRISI 

Description de l'Afrique et de l'Espagnc, cd. Dozy et de Goeje p. 166: 

„On y (ä Alexandrie) remarque le phare (manar) fameux, qui n'a pas son pareil au monde sous le rapport de la 
strueture et sous celui de la solidite"; car independemment de cc qu'il est fait en excellentes pierres de l'espece 
dite caddan, les assises de ces pierres sont sccllces les unes contre les autres avec du plomb fondu et les jointurcs 
tellement adherentes, que le tout est indissoluble, bien que les flots de la mer du cöte du nord frappent continuelle- 
ment cet edifice. La distance qui separe le phare de la ville est par mer d'une mille et par terre 3 milles. Sa hauteur 
est 300 coudees (ba) de la mesure dite Raschaschi, laquelle equivaul ä 3 empans, ce qui cquivaut ä 100 brasses 
(kamas), dont 96 jusqu'ä la coupole et 4 pour la hauteur de la coupole. Du sol ä la galerie du mitieu, on comple 
exaetement 70 brasses: et de cette galerie au sommet du phare 26. On y montc par un escalier large, construit dans 
l'intcricur comme le sont ordinairement ceux qu'on pralique dans les minarets des mosquees. 1 ) Le premier escalier 
se termine vers le milieu du phare et la l'edifice devient par ses quatres cötes plus etroi . Dans l'interieur et sous 
l'escalicr il y en a des chambres construites.*) A partir de la galerie du milieu le phare s'ilevc jusqu'ä son sommet 
retreci de plus en plus, pas au dela cependant qu'un homme n'en puisse toujours faire le tour en montant De cette 
meine galerie on monte de nouveau, pour atteindre le sommet, par un escalier de dimensions (eigentlich „Wölbungen", 
B.) plus etroites que Celles de l'cscalier inferieur. Le phare est perce, dans toutes ses partics (auf jeder Seite) de 
feneires deslinees ä procurer du jour aux personnes qui moiitent, et ahn qu'elles puissent placer convenablement leurs 
pieds en montant. 

Cet edifice est singulicrement remarquable, tout ä cause de son hauteur, qu'ä cause de sa solidite: il est tres utile 
en ce qu'on y allume nuit et jour du feu pour servir de Signal aux navjgaleurs durant la Saison entiere des voyages. 
Les gens des navires reconnaissent ce feu et se dirigent en consequence, car il est visible d'une journee maritime 
(100 milles) de distance. Durant la nuit il apparait comme une etoilc brillante; durant le jour on en distingue la 
fumee (sc. Dies geschieht deshalb, weil), Alexandrie est situec ä l'extremite d'un golf et entourde de plaines et de vastes 
deserts oii il n'existe ni montagne ni aueun objel propre ä servir de point de reconnaisance. Si ce n'etait le feu dont 
il vient d'etre parle, la majeure partie des vaisseaux qui se dirigent vers ce point, s'egareraient dans leur route. On 
appelle ce feu „fanousa" et Ton dit, que celui qui constmisit le phare, fut le meme qui fit construire les pyramides 
situees sur les limites du territoire de Fostät, ä 1'occident du Nil, D'autres assurent, que l'edifice est du nombre de 
ceux qui furent elcves par Alexandre ä l'epoque de la fondation d'Alexandrie. Dieu seul connait la verite sur cc faul." 

14. IBN DSCHUBAIR 

befindet sich in Alexandrien im Monate dhu-l-hididja 578 H. (April 1183). Ed. Wright, The travels of Ibn Djubair 
p. 37. Reckendorf übersetzt: 

„Zu den größten der Wunder, die wir selbst gesehen haben, gehört der Leuchtturm, den Allah gegründet hat mit 
den Händen derer, denen er diese Frohnarbeit auferlegt hat, als ein Zeichen für die Gottvertrauenden') und als 
Führung für die Reisenden. Wäre er nicht, so könnte man zur See nicht richtig nach dem Festlande von Alexandria 
gelangen. Er ist mehr als 70 Meilen weit sichtbar. Sein Bau ist äußerst genau und dauerhaft in Länge und Breite. 
Er ragt in die Luft durch seine Höhe und sein Emporsteigen, so daß er aller Beschreibung spottet und der Blick nicht 
an ihn heranreicht. Der Bericht darüber ist zu unzureichend und der Blick darauf zu ausgedehnt. Wir haben eine 
seiner vier Seiten gemessen und sie etliche und 50 Ba ') lang gefunden. Man gibt an, seine Länge (d. i. Höhe) betrage 
150 Kamas. Was sein Inneres anlangt, so bietet es einen Anblick von schrecklich weitläufigen Aufgängen. Eingängen 
und zahlreichen Kammern, so daß sich die, die darin herumwandeln und ihre Wege begehen, manchmal verirren. Kurz 
das Wort kann ihn nicht erschöpfend behandeln. Allah verringere seinen Ruf nicht, sondern bewahre ihn! Auf seiner 
Spitze befindet sich eine Moschee, die für ihren Segen gepriesen wird (oder: allbekannt ist), so daß gepriesen werden 
die Menschen, die darin beten. Wir gingen am Donnerstag den fünften Dulhigga (Monatsname) obigen Datums (1183 
n. Chr.) hinauf und beteten in der gesegneten berühmten Moschee. Ich habe an seinem Bau so Wunderbares gesehen, 
daß die Kunst des Schilderers dem nicht gewachsen ist." 

Vgl. jetzt auch die mir noch nicht zugängliche Übersetzung lbn Dschubairs von Schiaparelli. Rom 1906, p. 11-12. 

15. BENJAMIN VON TUDELA 

Voyages, ed. Baralier I, p. 233: „C'est lä. c'esl-ä-dire vers le port, qu'Alexandre a construit une digue, qui s'etend ä 
un mille de long dans la mer, sur laquelle il a bäti une haute tour, appellec Hamenarah, et en Arahc: Mcnar Alexandria. 

I) Er meint wohl die Form, die bei den grotkn magrc^lntschcn Minaretten die gewöhnliche ist (B.); vgl. unten. 2) Eingebaute 

Raum« JB.). 3) Nach Reckendort ein koramsehe» Ausdruck, oll gebraucht Ihr lwsonders groBartige und erbebende Ding*. «) „Ba" 
Mehl hier tut „dhira" . Klle. im Maqrizischcit Zitat des Ibn thehubair dagegen steht richtig „d Iii ra". 

6- 
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Au sommet de cetle lour il avait fail un ccrtain miroir de verre. d'oü Ton pouvait voir a cinquante journees d'Hoignement 
tous les vais&eaux qui vcnaicnt de ta Grccc ou de l'Occidcnt, pour faire la guerrc ou pour nuire autrement ä la ville 
de sorle que par ce moyen, ils elaient avertis longtemps apres la morl d'Alexandre. Mais un jour il vint un vaisscau 
de la Grece commande' par un capitaine Grec tres habile en routes forles de sciences, qui s'appellail Sodoros. Les 
Grees *taicnt alors sous la domination des ltgypticns. Ce capitaine apportait un tres bcau present au roi, en or, en 
argent et en habits de soye. II jelta l'ancre devant le miroir. selon la coutunie de tous les marchands qui s'y arrölaienl. 
Or l'officier qui gardail celte tour de lumiere allait manger tous les jours avec ses gens chez le capitaine du vaisseau. 
de sorte que celui-ci ayant gagne les bonnes gräces du commandant de la tour, il allait et venait tous les jours lihre- 
ment chez lui. L'n jour le capitaine regala le commandant, et enyvra tellement lui et ses gens. qu'ils se mirent tous 
ä dormir. Alors le capitaine et ses gens se levant de nuit, casserent le miroir et s'en allcrent cette mfinie nuit. De- 
puis ce temps-lä, les Idumeens ont commence a y venir avec des barques et de gros vaisseaux, et ont enleve auv 
Egyptiens les grandes isles de Grete et de Chypre qui sont jusqu'ä präsent sous la domination des Orecs, les 
Rgyptiens n'ayant pu encorc sc relcvcr ni se soutenir contre les Grccs. Cette tour de lumiere sert encore jusqu'ä 
present de Signal ä tous ceux qui navigent ä Alexandrie, car on la decouvre ä cent milles de la jour et nuit par Ic 
moyen d'un grand flambeau allume, qui. paraissant de loin aux mariniers, cette darf* leur sert de guide." 




16. ABDELL ATIF 

Abdellatif, Relation de itgypte. trad. de Sacy. Paris 1810. p. 183: „Le phare d'Alexandrie 
est trop connu pour qu'il soit besoin d'cn parier. Des cerivains exaets assurent qu'il a 250 
coudees de hauteur. J'ai lu une note ecrite de la inain d'un homme curieux et exaet (nicht 
wie unten „Antiquar"!), qui portait qu'il avait mesure la colonne des piliers avec son chapiteau 
et sa base et qu'il avait trouve leur hnuleur au total de 62 coudees 1 1 ; que cette colonne est 
elevee sur un monticule haut de 23 coudees V.. ce qui donne en tout 85 coudees que lu 



hauteur de la base est de 12 coudees, celle du chapiteau de 7 coudees '.. Suivant la mime 
note, ce meme personnage avait pris aussi les mesures du phare et avait trouve sa hauteur 
; totale de 233 coudees (sie!). Des trois etages dont il est form«, le I ', qui est carrd, a 121 

coudees; le 2", qui est ä 8 pans. porte 81 (sie! wie bei Maqrizi) coudees ',; le 3', qui est 
de forme circulaire. a 31 coudees (so nach van Berchem). Au-dcssus du phare s'eleve une 
chapelle (masdjid) qui a environ 10 coudees de hauteur." Die Angaben lauten präziser als in 
■^h^^MbI der Ausgabe, welche zuerst bekannt wurde. Zum Vergleich lasse ich sie hier noch folgen: 
/"■."•mWMhM Historice Aegypli compendium, ed. White. Oxonii 1800 (im Appendix eine deutsche Ober- 

Fhü^ t."'!",itlrt (Vm""™ "'c ht.) setzung von G. Wahl in Halle, 1790): p. 115: „Ich werde nicht nötig haben, von dem so be- 
"""^'■""^ ■-»>"»««>• rthmten Pharos eine Beschreibung zu geben. Ich lasse bloß etwas von der Ausmessung 
folgen. Leute, die sich um dergleichen Altertümer bekümmern, sagen, die Höhe des Pharos sei 250 Ellen. In der 
Schrift eines Antiquars habe ich gelesen, daß er die (Pompejus)-Säule, Schaft mit Stuhl und Knauf gemessen und 
sie 62 Ellen und ' ,, Elle gefunden. Der Hügel, worauf die Säule steht, beträgt nach seiner Messung 23' . Ellen. So 
wäre demnach die ganze Summe 85 Ellen und Elle; der Säulenstuhl oder das Fußgestell hat 12 Ellen. Und das 
Kapitell Ellen. Eben dieser Mann nun (welcher die Säule so genau gemessen hat) hat auch den Pharos berechnet 
Er hat ihn 230 Ellen befunden. Denn von seinen drei Stockwerken beträgt das erste, welches im Viereck gebaut ist, 
121 Ellen, das zweite, welches achteckig gebaut ist, 80%, das dritte, welches rund ist, 31' s Ellen. Auf diesem drillen 
Stockwerke ist eine Mesgid, die ungefähr 10 Ellen hoch ist." Vorher, p. 261 und 262, kommt noch ein langer Bericht 
über die Gründung des Leuchtturms durch Alexander und die sagenhafte Königin Dalluka, über seine Fundamente, 
über den Spiegel und eine griechische List, denselben zu zerstören. 

17. JAQUT 

besucht Alexandrien in den Jahren 1215 und 1227. Mudjam, cd. Wüstcnfcld 1,263: 

(Zuerst, p. 261-262 Gründung durch Alexander; Spiegel usw. dann): „Die Leute können sich nicht genug tun in 
der Beschreibung der Größe des Leuchtturms, aber alles das ist Lüge. ... Es ist nur ein viereckiger Bau. ähnlich 
einem Kastell (C-asr) oder einem Minaret (saumaa — turmartiger Bau), nicht größer wie andere Gebäude auch. Ich 
habe gesehen, da« eine seiner Kanten (rukn) eingefallen war. Diese hat Malik al salin Razik oder ein anderer von den 
Wesiren Ägyptens wieder gestützt und erneuert. Da war der Bau fester, sicherer und schöner als zuvor; und die 
Stelle tritt daran hervor wie ein Schönheitsfleck, weil die Steine dieser Restaurierung genauer und größer als früher 
sind und schöner gesetzt und gefügt. Wenn ich sein Aussehen beschreiben soll, wie ich es gesehen habe, so ist 
es ein hohes Kastell auf der Spitze eines Hügels Ober dem Meere am Rande einer Insel, die den Hafen von Alexandria 
beherrscht. Von ihr zum Festlande ist es ungefähr ein Pferdelauf weit Man kann zu ihr nur durch das Wasser 
des Salzmeeres gelangen; ich habe mir sagen lassen, das Wasser könne auf einer Seite durchwatet werden. 1 ) Der 

I) Der 7e*l ist hier nicht ganz klar, es heißt nämlich: „Dafl durchwatet wird auf einer seiner Seilen das Wasser zu ihr, d. Ii. tum 
Leuchtturm oder zur Insel (munarii ist feminin, ebenso djaiira, die Insel). Woraut bezieht sich aber uas M ask tili n-SuHix („seiner"»? - Aul 
wessen Seile? El»a auf das Kasteil oder das Meer » tlekker. bei Adler S. », obcrsetrtr „itatl das Trinkwasser einer seiner Seiten 
ihm hingleitet wird", ohne jedoch d.e Schwierigkeit im SuHh zu losen (U >. 
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Texte des IX Jahrhunderts 4ö 



Leuchtturm ist viereckig gebaut und hat eine so breite Treppe, daß ein Reiler mit seinem Pferde hinaufsteigen kann. 
Die Treppe hat ein Dach von langen Steinen, welche in die beiden Mauern, welche die Treppe begrenzen, hineingesteckt 
sind.') So steigt man hinauf zu einer hohen Plattform (tabaqa), von welcher aus man das Meer beherrscht. Die Terrasse 
hat Zinnen und umgibt einen anderen Bau, wie ein zweites Kastell. Auch er ist viereckig. Man steigt darin auf Treppen 
weiter hinauf zu einem dritten Ort. von wo aus man die erste Teirasse beherrscht. (Dieser dritte Stock) hat auch Zinnen 
und an diesem Orte ist eine Kubba, Ähnlich wie die Kubba eines Wächters; das sieht dann so aus: (folgt die bekannte, 
beistehende Umrißskizze abgebildet auch bei Adler, S.8 Fig. 3): p.264 „Innen belinden sich keineswegs viele weite Hallen 
und breite Gelasse, so daß sich darin verirrt, wer sich nicht auskennl. sondern die Treppe steigt um einen hohen tiefen 
Brunnenschacht viereckig hinunter. 1 ) Man behauptet, dieser Schacht sei ein Abgrund (mahlak - ■ Abgrund, Schlund), 
und wenn etwas hineingeworfen werde, erkenne man seine Stelle nicht. Ich habe nichts Genaueres darüber in Erfah- 
rung gebracht. Ich habe auch nach der Stelle geforscht, an der sich angeblich der Spiegel befand, aber weder sie 
noch eine Spur von ihm gefunden. Die Stelle, an der er sich angeblich befand, ist eine Mauer, zwischen welcher und 
der Erde ein Abstand von ungefähr 100 Ellen oder mehr ist Wie kann man nun in einen Spiegel sehen, zwischen 
dem und dem Hinschauenden ein Abstand von 100 Ellen oder mehr ist? Von dem höchsten Punkt des Leuchtturms 
aus kann man überhaupt nicht an diese Stelle sehen. Das ist das, was ich persönlich gesehen und festgestellt habe. 
Alles andere, was erzahlt wird, ist Lüge und ohne Anhalt lbn Zulak gibt an, die Lange') des Leuchtturms von 
Alexandria sei 230 Ellen. Er habe im Binnenlande gestanden, das Wasser habe aber seine Umgebung überflutet und 
verheert; nur er sei stoben geblieben, weil sein Standort über alles andere hinausragte." 

a t k BJ ,„ c .ni . IN- IUN EL-ATHIR 

ed. Tornberg Bd. VI, S. 104 unten: 

„Im Jahre 180 H. (7% 7) war in Ägypten ein großes Erdbeben, wodurch der obere Teil des Leuchtturms von 

Alexandria herabstürzte." 

ibid. Bd. VII, S. 196 und traduetion Fagnan: 

„Ibrahim ihn Achmed (der Aglabite in Tunesien, 875-902 n. Chr.) fit elever des forts et des corps de garde (maharis) 
sur le littoral maritime, si bien qu'une sculc nuit suffisait, ä l'aide de feux allumes de proche en proche, pour fair par- 
venir une nouvelle de Ceuta ä Alexandrie." 

19. ABU' L-FARADSCH 

Sein syrischer Name ist Bar Hebraus. Es gibt von ihm zwei historische Werke: I) eine syrische Chronik: davon 
zwei Ausgaben: a) von Bruns und Kirsch, mit lateinischer Übersetzung, b) neuerdings von Bedjan. - 2) eine arabische 
Umarbeitung jenes Chronicon syriacum, wiederum in zwei Ausgaben: a) von Pococke. b) neuerdings von Salhani. 

Nach Bruns-Kirsch heißt es Bd. 1, S. 154: „Kaiser Vespasian regierte 10 Jahre. Er erbaute das Kapitol und er- 
richtete den Quqlus (d. i. die Manara) in Alexandria. Dessen Lange beträgt 125 Fuß." 

Der Text stimmt überein mit der arabischen Version. Pococke übersetzt dort (p. 117) Quqlus mit „Cochlea: id 
est pharus Alexandrinus". 

Bei Bedjan heißt der Passus nach Nöldeckc'): „Und er erbaute den Q(a)p(i)(uljus (so handschriftlich überliefert, 
|vgl. auch Payne Smith], nicht Capitolium, wie Bedjan korrigiert) und richtete einen Quqlus in Alexandria auf, dessen 
Unge 125 Fuß war." - Die Gleichsetzung hinler Quqlus: .das ist die Manara", wie sie der arabische Text hat, fehlt 
im syrischen, der alter ist. Gleichwohl könnte dieser Zusatz vom Verfasser selbst herrühren. 

20. IBN ADHARI BAYAN 

Kompilation vom Ende des 13. Jahrhunderts. Traduit par E. Fagnan, Alger 1901, tom. I. p. 107 ( ed. Dozy 1, p. 80): 
„En 180 H. (796 7 n. Chr., unter Hanin al-Raschids Regierung) dans le grand Ircmhlcmcnl de terre qui se fit 
sentir en Egypte, la partie superieure du pharc d'Alexandrie s'ecroula." 

ed. Wustenfeld II. p. 98: <> AZW ' NI 

„Zu den Wundern Alexandriens gehört auch der Leuchtturm. Sein unterer Teil ist viereckig, aus behauenen 
Steinen; darüber ein achteckiger Leuchtturm und über dem achteckigen ein schlanker runder Leuchtturm. Die Lange 
des ersten ist 90 Ellen (dira), ebenso die des achteckigen, die des schlanken, runden 30 Ellen.') Im oberen Teil des 
Leuchtturms ist ein Spiegel etc." (folgt die Anekdote der Zerstörung wie bei Masudi und die Angaben samt der Ab- 
bildung wie bei Jaqut; samt der arabischen Beschriftung jeUt abgebildet auch bei Herzfeld, Samarra, S. 34). 

22. DIMASCHQI 

(Schams cd-din Abu-Abdallah Mohammed von Damaskus, 1256-1327). Manuel de Cosmographic du moyen äge, tra- 
duit par Mehren, Copenhague 1874, p. 36 u. ff. (Text ed. Fraehn-Mehren p. 36): 

„Parmi les merveilles de la terre est le phare d'Alexandrie. bati de pierres taillees et reliees par du plomp. II 

I) Die»«, spater von Q;uwini ausgeschriebene Stelle ist von Hcntcld, Samarra S. 34 (f. zugunsten sein« muupolamiNchcn Rampcnthcori« 
völlig mitlvcrslandcn worden. 3) Dam ist am bellen der Plan des Brunnens In der Zitadelle von Kniro iu vergleichen (Coslc, Monuments 
du Catre, pl. LIX). i) Wie auch sonst immer die Hohe gemein). 4» Durch treundlithe Vermittlung van lierchems. t) Von 

Herüeld irrigerweiM- nul die Breite, stolt aut die Höhe der 
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■41". Dit arabisch»! Autoren 

conticnl environ .100 chambres, oü peut monter, par une ratnpe en dedans du phare. une bete de somme chargee; a 
ces chambres il y a des fenetres (B.) d'oü la vue s'elend sur la mer. On dit qu'il a ete eleve par Alexandre le Grand 
au, d'apres une autre tradilion, par la reine Dalouka qui regna sur l'Egypte. Lc cdti oricnlal porlait une inscription 
dont une traduetion donnail le sens. que le phare a t\& erig£ par ordre de la fille de Marbioush le Qrec, l'an 1200 
apres le deluge pour observer les ctoiles. On dit, qu'il a ele haut de 1000 coudees, et que le sommet portait des 
idolcs de cuivre dont une montrait de l'index de la main droite le soleil, qu'elle suivail dans tous les mouvements sur 
le ciel; une autre tournait la figure vers la mer; quand un ennemi s'approchait ä la distance d'un mille, on entendait 
un cri formidablc avertissant toutc la villc; une autre emcltait un son agreahlc pour indiquer les heures passees de la 
nuiL On dit aussi, qu'il se trouvait sur le sommet du phare un miroir dress6 face ä la mer, rfflechissant les bätimenl» 
qui s'approchaient ä une distance de trois journees; de quelque cöte qu'ils abordassent, on etait instruit, s'ils portalem 
des marchands ou des ennemis. Cct instrument exista jusqu'au temps du Califc Walid ben Abd cl-Mclik. D'apres 
Masoudi l'Empereur grec se servit d'une ruse envers le calife menlionne\ Sous prelexte d'avoir l'intention d'embrasser 
rislam, il envoya vers les confins de la Syrie un de ses dignitaircs, aecompagne d'une amhassade; arrive chez Walid 
et se qualiliant Mahometan, il apporlait des tresors et de largent, disant qu'il >• avait un grand Iresor et un depol 
considerable d'armes Caches sous le phare. Le calif persuade de la veritd de cel avis, le dirigea avec une escorte de 
soldats vers Alexandrie, oü, apres avoir demoli lc tiers du phare, il jeta le miroir dans la mer. Puis lorsque le calife 
apprit, qu'il avait M trompi, l'envoy6. saisi de peur. s'enluit en mer sur un bäümcnt qui Atait prät ä lc recevoir. La 
partie demoli du phare fut reconstruite en chaux et en briques. D'apres Masoudi la hauleur du phare £tai: 
ä son temps, c. a. d. vers l'an 333 de l'Hegire (944 J. Chr.), de 230 coudees; auparavant il avait mesurc 400 coudees 
et des l'origine 1000 coudees. Sa construetion s'elevait en trois formes (ou parties): la base, complant environ un tiers 
de toute la hautcur. etait carrce; lc deuxieme etage etait octogone et l'etage superieur d'une forme circulaire." 
Texte p. 210, traduetion p. 286: 

„(Dans la grande tour de Safed) il y a une citerne qui peut fournir ä la gamison l'eau necessaire pour un an; 
on en trouve une parcillc sous lc phare d'Alexandrie." 

Dieser let2te Zusatz (mit dem Vergleich des Pharus) fehlt in einigen Handschriften (B.). 

23. ABULFF.DA 

hielt sich in Ägypten auf in den Jahren 1312 und 1316-1319. Texte ed. Reinaud, p. 105, trad. Reinaud, II, p. 144: 

„Enlre les monuments les plus curieux de l'Egypte dtait le phare d'Alexandrie, qui avait 180 coudees de haut C« 
phare fut bati pour servir de guide aux navires; en effet, la cöte d'Alexandrie est basse; on n'y apereoit pas de la 
mer ni des montagnes, ni rien qui puisse servir de signal. Au haut du phare etait un miroir en fer de Chine, dans 
lequei venaient se riflectir les navires grecs (ce qui metlail le pays ä l'abri de toute surprise de leur part). En con- 
sequence les chretiens userent d'artifice et enleverent le miroir. Cet evenement eut lieu le premier siede de Hslamismc. 
sous lc chalifat de Walid. fils d'Abdalmalck." 

24. IBN MUTAUWADJ 

gestorben 730. Schrieb nach Sujuti II, 205 im Jahre 714 H. (Kitab iqadh al-mutagaffil). 

Kitab mabahidj a.-fikr. 25 ' ACHME,) H-W««M> 

Van Berchem bemerkt dazu: „Ich kenne beide nur aus Zitaten bei Sujuti. Von letzlerem ist eine unvollständige 
Handschrift in London, es wäre aber eine lange Arbeit, sie daraufhin durchzulesen, wie überhaupt die unerschöpfliche 
Fundgrube der arabischen Autoren, wo keine gute Ausgabe mit Index vorliegt, leider schwer zu verwerten ist. Das 
letztere Werk soll der Kosmographie des Dismaschqi sehr ahnlich sein." 

26. IBN EL-WARDI 

Eine Textausgabe seiner Kosmographie existiert nicht. Eine Obersetzung gibt Fraehn in: Aegyplus auetore Ibn 
al-Vardi, Halle 1804, p. 58: 

„Exlat in urbe Alexandria opus maximc admirandum, Pharus, cui quod simile sit in orbe terrarum quantus esL 
vix reperiatur. Distal autem ab ea milliare unum, et eius altitudo 300 eubitos mensura Raschaschica conficit. ita ut 
summa centum staturas expleat, si ad testudinem usque proecsseris. Fcrunt in eius vertice fuisse speculum. in quo 
naves, quae vcl mensis itcr aberant, cerni potucre. Incranl speculo opera et machinae quibus attrahebantur naves in 

mari, quum eius radiorum vim transirenL Misit aliquando imperator Graecus, qui deeiperet Aegypti imperatorein 

in vertice abscondisse ... et speculi Talisinamim destruxit. Caclcrum hacc Pharus in media urbe sita haec- 

que ipsa urbs oppidorum continuorum series fuisse dicitur, quam maris fluetus adeo deroserint, ut non nisi unum 
oppidum superstes sit, ipsa scilicet Alexandria urbs, quae nunc est. Pharus nunc in niari cernitur. ita ut ipsa oppid« 
Phari superfuerit 

... In Phari autem vertice diu noctuque ignis acccndcbatur, quo illuc tendentes naves dirigentur. Conditam Pharum 
perhibent esse ah codem, qui et Pyramidcs cxslruxit." 
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Texte des 14. Jahrhunderts 47 



ed. Defremery et Sanguinetli I, p. 29: 

„Dans ce voyage (1326) je visitai le phare et je trouvai une de ces faces en ruines. C'est un £difice carrl qui 
s'elance dans les airs. Sa porte est ölevee au dessus du nivcau du sol et vis ä vis (seil, seines Tores) est une 
edifice de pareille hauteur; entre ces deux £difices,') on a place 1 des planches. Sur lesquelles on passe pour arriver ä la 
porte du Phare. Lorsqu'on enleve ces planches, il n'y a plus moyen de parvenir ä la porte du phare. En dedans de 
l'entree est un emplacement oü se lient le gardien de l'idifice. A l'inteneur du phare se trouvent beaueoup de chambres 
(bujut). I.a largeur du passage qui conduit dans l'interieur est de 9 empans (schibr). et l'cpaisscur 
du mur d'enceinle de 10 empans. Le phare a 140 empans sur chacune de ses quatre faces; il est situe 
sur une haute colline, ä une parasange de la ville, et dans une languc de terrc que la mer entoure de trois cöt£s, de 
sorte qu'cllc vient baigner le mur de la ville. On ne peut donc gagner le phare du cöti de la terre, qu'en partanl 
de la ville. 1 ) C'est dans cette langue de terre contigue au phare que se trouve le eimitiere d'Alexandrie. Je nie 
dirigeai une seconde fois vers le phare, lors de mon retour au Maghreb en 750 (1349 n. Chr.), et je trouvai que sa 
ruinc etait complete, de sorle qu'on n'y pouvait plus entrer") jusqu'ä la porte. AI Melic ennasir avait entrepris de 
construire vis-ä-vis un phare tout semblable, mais la morl l'empecha de l'achever.'") 

28. IBN CHALDUN 

(schreibt um 1378 in Tunis), trad. Nofil de Vergers in: Histoire de l'Afrique p. 126-127: 

„Ibrahim ibn Ahmed (der Aglabite in Tunesien 875-902) bätit sur le bord de la mer un si grand nombre de 
lieux de garnison (maharis, eigentlich Wachtposten) qu'ä partir de Ccuta il >• avait des feux allumes pour servir de 
signal en cas de surprise et que ces feux pouvaient dans une seule nuit s'etendre jusqu'ä Alexandrie." 

29. MAQRIZI 

a) Discription topographique et historique de l'Egypte, traduit par U. Bouriant, in den „Memoires de la 
Mission archtologique francaise au Caire," tome XVII, 1900. Text: cd. Bulak I, 155 ff. p. 448 ff. (bei Bouriant soll es 
heilJen p. 444. denn 448 ist Druckfehler): „Quant au phare d'Alexandrie, dit El Massaoudi, la plupart de ceux des 
Egypticns et des Alexandras qui s'oecupent de l'histoire de leur pays. pretendent qui'l fut construit par Alexsuidre, 
fils de Philippe, le Macedonien; d'apris d'autres, ce scrait la reine Dalukah qui l'aurait 6lev« pour surveillcr les 
ennemis qui auraient menac£ l'Egypte. II y en a cependant qui le supposent l'reuvre du dixieme*) pharaon d'Egypte; 
d'autres cnfin arimetlent que le fondateur de Korne fut aussi le fondateur d'Alexandrie et le construeteur du phare et 
des Pyramides d'Egypte. Je penche, quant ä moi, ä attribuer Alexandrie a Alexandre, car il est universellement 
celebre par ses conquetes de presque toutes les contrees de la terre et, grace ä lui, la ville d'Alexandrie est devenue 
fameuse. Pourlan«, tous les ecrivains dont nous parlons ont racontd sur Alexandrie de nombreuses histoires pour 
demontrer la v£racit6 de leur dires. Mais aueun ennemi nc menacait Alexandrie du töte de la mer. et il ne redoulait 
aueun roi qui put venir l'attaquer dans son propre pays ni le battre dans son empire, en sorte qu'il ail en besoin de 
dresser ce phare comme une vigie. 1 ) Celui, quel qu'il soit, qui le construisil, la placa sur un ptedestal de verre en 
image de crabe; il etait situe 1 en plcinc mer, ä l'extremitö du cap qui s'avance dans les caux. Au sommet (cf, Dimachqi) 
il placa des statues de cuivre et d'autres matieres, entre autres une slatue qui montrait de l'index de la main droite 
le soleil, ä quelque endroit du ciel qu'il fut; si le soleil s'ölevait dans le firmament. le doigt de la statue se tendait 
de son cöte, et, s'il s'abaissait vers l'horizon, la main de la statue s'abaissait egalement, le suivant dans sa course. 
Une autre statue gardait la main tendue vers la mer; si quelque ennemi s'avancait de ce cote, meme pendant la nuit, 
s'il menacait la ville ou debarquait et s'approchait assez pour voir de ses propres yeux. cette slatue poussait un cri 
effrayant qui s'etendait ä deux ou trois milles; et ainsi les habitants de la ville savaient que l'cnnemi les menacait et 
le pouvaient voir eux-memes; une troisieme statue poussait, chaque fois que venait de s'ecouler une (teure du jour ou 
de la nuit, un cri different de celui qu'elle avait pousse 1 ä la fin de l'heure prlcädente, et ce cri etait agreable ä en- 
lendre 1 ) . . Folgt die Geschichte von Walid und den Griechen, wie bei Masudi II, 435; dann (Bouriant p. 446 unten) 
ein kleiner neuer Satz: „En 777 (1375) le sommet du phare fut renverse par un tremblemenl de terre." Dann ein 
Stock aus Dimaschqi (bekannt), dann ein Stück (unbedeutend) aus ibn Wasif-shah, dann ein Stuck aus Masudi, 
Tanbih (bekannt), dann erst: p. 448 (das ganze Stuck stammt ebenfalls aus Masudi, Tanbih (vgl. oben). „Le phare 
d'Alexandrie est une de ces construclions savantes et merveillcuses qu'eleva la dynastie grecque des Ptolemees apres 
la mort du roi Alexandre, fils de Philippe, alors qu'elle se trouvait, sur terre et sur mer, en guerre avec les rois 
de Rome. Ces rois construisirent le phare. placant ä son sommet un enorme miroir, fait de toutes sortes de pierres 
choisics,") pour surveiller les navires de la mer qui se seraient approches du rivage, devancant ainsi leur döbarquemenL 

1) Nach Reckendorl nur „zwischen Ihnen beiden" (seil, dem Tore und dem KeßcnObcrhceenden (iebaude). 2) Vgl zu diesen Be- 
schreibungen die Stelle bei Jaqut „das Wasser kann von einer Seile her durchwatet werden" (B.). .1) (Jenauer nach Reckendorf: „hmaut 
steigen iu". 4) Sulla» Muhammed Mal.k Naslt, gestorben 741 (1WI n. Chr.). SoiHe dieser Rumpl das oben genannte Gebäude sein, vun 
*n aus eine Itc-Izern« Brücke zum Eingang in den Leuchtturm lahrt? (Ii ). S) „Sixieme" ist Druckfehler hei Bouriant (B. f . 6) Er meint 
hier, Alexander wäre wohl nicht der Krbauer des Pharus (B.| 7) Hatte Butler um die antike TriionenbrOsrung oben am Pharos kcv.h0«, 
su halle er diese schon bei Masudi genannten Figuren dem Pharos sicher nicht abgesprochen, noch als eine Konfusion mit Statuen erklärt, 
die aul der Spille der Cosareumsohelisken ««landen hatten (p. 379). ») Butler, p. 3"M muB einen anderen Text vor sich gehabt haben. 
Er obcracul: the tnirror *iv made »f findy wrougHl K lass (ia(*il muddabar). 
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Iis voyaient tout cela dans le miroir el l'cvcil etait donnc aus habitants avanf l'arrivec des ennemis. La hauleur du 
phare est actucllcmcnt d'cnviron 230 coudees, mais autrelois eile atteignait pres des 400 coudees; la hauteur a 
sensiblcment diminul, le temps. les tremblements de terre et les pluies l'ayant en parti effrite; car il pleut afoondamment 
ä Alexandrie; ce n'est pas commc ä Fostat oü cn raison de l'altitude plus considerable, il ne pleut que rarement 
La construetion du pbare a ete fail suivant trois types differents: pres de la moitie. ou au moins plus du tiers 
est de forme carree et en pierres blanches; cette construetion occupe pres de 110 coudees; ä cette parlie carrce 
succede une partie octogonalc construite cn pierrc el en gypsc sur une hauteur de 60 el quelques coudees. tout 
ä l'cntour sont des logis habites; enfin, le sommet est de forme circulaire. 

Ahmed ben Touloun le repara en partie et fit placer au sommet une coupolc oü Ton devait monier par l'in- 
terieur du phare; mais l'inlericur cn ctait lisse, conslruit avec art et sans degres. Sur la face nord elait une in- 
scription grecque en catacteres de plomb incrustes dans la pierre; chaque lettre etait haute d'une coudee et large 
d'un empan. La superficie occupee par le monument etait d'cnviron 100 coudees, mais les caux de la mer. ayant 
affouille les fondations, lirent ecrouler rangle qui fait face ä la mer ä l'ouest. Abou'l Geich Khaniaraouyah ben Touloun 
le repara. Aujourd'hui, entre le phare et la ville d'Alexandrie. il y a une distance d'environ un mille; le phare est 
conslruit ä Fextremite de la languc de terre dont la mer baigne les deux cotis, ä l'entrcc du port actuel d'Alexandrie 
et non dans l'ancien port; ce demier, en effet. se Irouve dans la ville antique et les navires n'y entrent plus, car il 
est trop eloigne des quartiers habites. Le port est le lieu oü viennent aborder les navires de la mer. 

Les Alexandras racontent, d'aprcs leurs anefitres, qu'cntre le phare et la mer, il y avait autrefois ä-peu-pres la 
meme distance qu'aujourd'hui entre la ville et le phare, mais que l'eau de la mer avait en peu de temps envahi cel 
espaee, ce qui n'a fait que s'acceiituer depuis. Un rappotle qu'au mois de Ramadan de l'an 344 le sommet du phare 
fut decouronne sur une hauteur de pres de .10 coudees par le trcmblcmcnt de terre qui sc fit sentir cn meme temps 
en figypte, dans plusieurs localiles de Syrie et dans le Magreb; c'est du moins ce que nous rapporte la tradition. 
Alors que nous etions ä Fostat-Masr, eut lieu un tremblement de terre enorme, terrible, effrayant, qui dura pres d'une 
demi-heure: cela se passail vers l'heure de midi, Ic samedi 18 de ce mois, correspondant au 5 de Kanoun II el au 9 
de Toba." (Hier hört die Herübernahme aus Masudi auf.) 

„Le jeudi des lentilles on se reunissait au phare. Tout le monde quittait sa maison ce jour-lä et se rendait au 
phare, emportant son repas qui comprenait un plat inevilable de lentilles. La portc du pbare ctait ouverte; tout le 
monde y penetraiL qui pour invoquer Dieu. qui pour prier, qui pour se divertir. On y restait jusqu'ä midi, puis on se 
retirait; et, ä parlir de ce jour-lä, on surveillait attentivement tc mer pour guetler Farrivee inopince possible d'enncmis." 
(Hier hat Rouriant ein kleines Stück ausgelassen: „In dem Leuchtturm befanden sich ständige (oder: eigens da/u be- 
stellte) Leute, um das Feuer |Licht| die ganze Nacht brennen zu lassen, so dali sich die Schiffsleute aus weiter Ent- 
fernung nach diesem Feuer richten konnten. Wenn aber die Leute im Leuchtturm etwas Verdächtiges erblickten, so 
zündeten sie das Feuer auf der der Stadt zugekehrten Seite an, worauf die Wächter (in der Stadt] die Posaunen 
bliesen und die Glocken läuteten und die Einwohner sich in Bile zum Angriff auf den Feind vorbereiteten." fB.j). 

„On dit qu'autrefois le phare ötait tres eloigne de la mer, mais qu'au temps de Constantin, fils de Constantin, la 
mer se rapprocha el submergea nombre de points et quantite d'eglises de la ville d'Alexandrie; depuis lors, Finvasion 
marine se continue et la mer recouvre une parcelle apres l'autre. 

Un auteur prclcnd avoir mesure le phare et affirme que sa hauteur ctait de 233 (sie!) coudees, comprenant trois 
etages distinetes. La premiere ctage, de forme carrce, mesurait 121 coudees ',, la seconde etage, de forme octo- 
gonale, mesurait 81 coudees ' 3 , et la troisieme, de forme circulaire. mesurait 31 coudees '.. 

Dans sa relation de voyage Ibn Gubair dit que le phare d'Alexandrie se voit d'une distance de plus de 70 milles; 
il assure avoir mesuri un de ses quatre cötes en 578 (1182) et declarc qu'il ctait de pres de 50 coudees (dhira) ou 
brasses („dliira" mis pour „ba ").') La hauteur du phare etait de plus de 150 brasses (kama) et ä son sommet se 
trouvait un oratoire, oü les gens priaient pour obtenir la benediction Celeste. 

ü'apres Ibn Abd el-Hakam,*) on a pretendu que celle qui construisit ce phare. fut la reine Cleopatre, la mime qui 
ercusa le canal qu'elle rcussit, par son ingcniosilc, ä amener jusqu'ä Alexandrie. Ce canal parlait du village de 
Kassa, en face d'BI Karioun; eile le creusa jusqu'ä son entröe dans la ville et endalla le plafond (V). J ) 

Ahmed Ibn Touloun, quand il fut devenu maitre d'Alexandrie. batit au sommet du phare une coupole de bois 
qui fut plus tard enlcvec par les vents. Au temps de Zäher Beibars, un des an g les de la construetion flcchit et 
tomba; Beibars fit rStablir ce qui avait etc detruit, cn 673 (1274 n. Chr.), et il reinstalla en meme temps l'emplace- 
ment de la coupole en mosquee; cette mosquee fut detruite ä son tour lors du tremblement de terre de 702 (1302); 
pendant le cours de l'annec 703 il la fit reconstruire sous la direction de l'emir Kokn el din Beibar El Gaschenkir; 
depuis lors, eile est restee jusqu'ä notre temps 1 ) et El Deraoui a ete tres bien inspire quand il a dit, ä propos du 
phare d'Alexandrie: 

I) Dies ist ein Zusatz vom Übersettcr. der In D&chubalrs Text ed. Wrlglil nach|»eseUen hal! Ks ist aber offenbar ilax Umgekehrte ricMi^ 
hier «chl dhira korrekt, und in der Ausgabe ist ba mit dhira jru ersclien <H ). 1) Von diesem $70 in Kairo i;estorbcn«ii Autor rH' 1 

es nach Butler nur eine eimige, noch unedierle Hs- in Paris. 3) Sie ließ ihn also innen offenbar mit Slciiifilalten verkleiden. I> Hi« r 
spricht wohl nicht mehr Mo<|rui. der noch Im XV. Jahrh. lebte (B.). 
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„Une terrasse Oevce guidc celui qui marchc la nuit, 

Par sa lumiere, quand les tenebres nocturnes tombent. 
J'y ai portö un manteau de plaisir sans mclangc parmi mes amis, 

El ce tnaiiteau ölait orn* du souvenir de mes compagnons. 
De ses hauteurs, une coupole m'a donnc son ombre. 

El de la je voyais mes amis comme des etoiles. 
II m'y a semblc qu'au-dcssous de moi la mer clait comme un nuage 

Et que j'avats dresse" mi lerne au milieu du ciel." 

Ihn Qolaqus a lait les vers suivants: 

„La maison depassc, en hauteur, les Gemeaux 

Qui semblenl ainsi avoir a leur sommel un nid d'aigles. 
Les londalions en sonl ancrees dans le sol, le corps du bätiment s'e"leve; dans sa mahl 

Esl la communicalion entre les haleines et la lumiere. 
La j'ai lach« la bride ä ma poesie; et eile a fait courir 

Ses chevaux dans un hippodrome de belle poesie." 

Le vezir Abou Abd Allah ben el-Hassan ben Abd-Rabbah a dit: 

„A Dieu la perle du phare d'Alexandrie; combien 

De pupilles d'yeux s'elevenl vers lui? 
II a le nez bien ileve" en extase devant l'horizon qui l'en vi rönne. 

Pour les vaisseaux rapides sa vue 
Est comme le sommeil qui tombe sur des p.'iupleres habituees a l'insomnie." 

D'apres Omar ben Abou Omar el-Kindi, dans ses Merveilles de l'Egypte, les savants rapportent que le phare 
demeura au milieu d'Alexandrie jusqu'ä ce que la mer en submergea les environs, et ainsi il se trouva au milieu des 
eaux. Ne vois-tu pas avec evidence que la construetion et les fondations cn sonl encore ä präsent dans la mer? 

D'apres Abd-Allah ben Amr, il y avait dans le monde quatre merveilles; le miroir suspendu au sommet du phare 
d'Alexandrie; des gens assis au pied de ce miroir y voyaient ceux qui venaient de Constantinople, dont ils ötaient 
cependant separes par toute la largeur de la mer. Puis il parle des trois autres merveilles.'' 

b) Histoire des Sultans Mamlouks, Iraduite par Quatremere, Paris 1837 ff., tome I, h, p. 123: 

„Le sultan Melik Dalier-Bibars s'etant rendu ä Alexandrie, donna ses ordres pour rebatir la partie du phare (ma- 
nara), qui s'itait icroulee" (en 1274). 

Tome II, b, p. 215: 

Beim Erdbeben von 1303 le phare s'ouvrit et environ quarante des ses creneaux s'ccroulerenL" 

30. SIHAB-AD-DIN AHMED AL-ABSIHI 

Kitab ai Mostatraf. traduit par G. Rat, Paris 102. tome II, 359 ff.: 

„Parmi les construetions remarquables on cite encore le phare d'Alexandrie que fit bälir Dou-I-Quarnain : on rap- 
portc qu'il lut laille et scelle avec du plomb fondu; qu'il renfermait environ 300 compartiments dans chacun 
desquels une bete de somme, avec sa charge, pouvait avoir acces, et donnait sur la mer. On dit que la hauteur de 
ce phare etait de 1000 coudSes et qu'ä son extremil* superieure sc trouvaient des statues en bron/e. II y avait, 
entre autres, une statue d'homme, dont la main 6tait tendue du cöte de la mer. Quand l'ennemi etait ä la distance 
d'une nuit de navigation. on entendait la statue qui poussalt un cri pour avertir les habitants de l'approche de cet 
ennemi et ccux-ci, alors, se preparaient * repousser son attaque. II y avait aussi une autre statue - qui, toutes les fois 
qu'une heure de la nuit venait de s'ecouler, poussail un cri harmonieux. On rapport, egalement. qu'au haut de ce 
phare se trouvait un miroir en acier de Chine, large de 7 coudees, dans lequel se reflechissaient les navires qui 
etaient ä la hauteur de Hie de Chyprc. On dit, qu'on voyait dans ce miroir les navires qui, de lous les pays des 
Roum, prenaient la mer. Si c'etaient des ennemis, on les latssait s'approcher de la ville et, au moment oü le soleil 
(avait depasse le meridien et) commencait ä decliner, on tournait ce miroir en face de l'astre et on le mettait dans la 
direclion des navires; alors, les rayons que rcflcchissait cc miroir, par suite de la lumiere solaire, lombaicnt sur les 
navires, les incendiatent en mer et faisaient perir tous ceux qui les montaient Les peuples des Roum payaient un 
Iribut, pour etre affranchis au moyen de cet impöt, de voir bröler leurs navires. Cet etat de chose dura jusque sous 
le regne d'al Walid, fils d'Abd al-Malik. Al-Mas'oudi rapportc ce qui suit: „On raconte, dit-il, qu'un roi de Roum usa 
d'astuce envers al-Walid et fit semblant de vouloir embrasser 1'lslamisme. II envoya ä ce prince des objels rares et 
des pr&ents et lui donna ä entendre que, d'apres des indications fournies par des savants qui vivaient ä sa cour, il se 
trouvait, dans ses etats, des tresors enfouis. Ce roi de Roum expedia, en outre, ä ce Kalife des prttres chrttiens de 
son entourane et leur remit beaueoup d'argenL Ces prfitres, dit-on, firent creuser la terre a proximite du phare, ct. 
apres y avoir enfoui tout 1'argent dont ils ätaient porteurs, ils dirent ä al-Walid que, sous le phare, se trouvaient des 
trtsors inepuisables et qu'en face, il y avait une cachette qui renfermait tant et tant de mille dinars. La-dessus, al- 
Walid donna l'ordre de cherchcr Ic tresor qui se trouvait dans le voisinage du phare et prescrivil que, si ce tresor 
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cxistait viritablement, on mit au jour cclui, qui sc Irnuvait au dcssous du pharc en demolissant l'edifice. En eflel, on 
creusa la lerre ei on mit ä decouvert l'argent que les pretres avaient eux-m£mes enfoui. Lä-dessus, at-Walid donna 
l'ordre de demolir le phare. et de mellre ä nu le tresor qui se (rouvait en dessous. On demolit donc le pharc, mais 
on ne trouva rien sous ses fondemcnts et les prctrcs prirent la fui1c Al-Walid comprit alors que c'etait un manoeuvre 
dont il etait victime et se repentit amcrement de ce qu'il avait fail. 11 donna l'ordre de la reconstruire en briques, 
car on ne put plus, pour eflectuer cette Operation, elever les pierres qui avaient servi a la construclion de l'ancien. 
Lorsque le nouveau phare fut recdifie\ on reinstalla, ä la partie superieure. le miroir en question, comme il l'itait 
auparavant: mais le miroir s'ötait rottiiie; on n'y voyait plus rien de cc qui s'y rcflctait autrefois et ses effects inecn- 
diaires firent defaut. On sc repentit de ce qu'on avait lait et c'est ainsi que, par pour soltise et leur cupidite, un 
avantagc considerable leur eehappa. II n'y a de force et de puissance qu'en Dieu le Haut, le Grand." 

31. IBN DUQMAQ 

ed. Bulak (1309-1893), V, p. 121: 

„Man sagt, daß der Pharos von Alexandria von der Königin Kleopatra erbaut wurde 

Alexander der Große beließ den Leuchtturm wie er war: seine Geschichte ist oben im Kapitel 'Wunder" behandelt." 
(Dies Kapitel ist uns nicht erhalten.) 

32. QALQASCHANDI 

Der Text ist noch nicht erschienen; ein Auszug in Übersetzung steht bei Wöstenfeld, Die Geographie und Ver- 
waltung Ägyptens (Abb. d. kgl. Ges. d. Wiss. Göttingen, Bd. XXV p. 42): 

„El-Qudai (gestorben 1062 n. Chr.) erzählt ...Ein Turm aus Stein und Blei erbaut. 300 Ellen hoch, die Elle zu 
3 Spannen gerechnet; nach anderen 400 oder 180 oder 100 Ellen. Auf seiner Spitze war ein Spiegel, ...darin konnte 
man sehen, wer aus der Ferne sich nahte; er diente den Schiffen zum Wegweiser, und durch seine Strahlen konnten 
sie die Schiffe verbrennen. Die Christen gebrauchten unter dem Kalifen Walid eine List und zerbrachen ihn; der Turm 
drohte immer mehr und mehr dem Einsturz, bis dieser in der Mitte des 8. (XIV.) Jahrhunderts erfolgte. Jetzt sind 
nur noch die Ruinen davon übrig." J ) 

33. CHAUL ZAHIRI 

Zuhdah, ed. Ravaisse p. 41: 

„Zu Alexandria befand sich die Manara, gebaut von Alexander, ein Wunder der Welt. Darin sah man die Schiffe, 
die von den Frankenländcrn ! ) nahten. Sie ist aber jetzt eingefallen." 

34. SUJUTI 

Husn al-muhadara. ed. Kairo 1882, Bd. I, S. 53: 

„Der Verfasser, der Mabahigy at-fikr sagt: L'nter den Wunderbauten Ägyptens ist die Manara von Alexandria, gebaut 
aus sorgfältig behauenen Steinen, zusammengefügt mit Blei, auf einer Brücke (Gewölben, Bogen) von Glas, die auf 
dem Rücken eines Krebses von Kupfer ruht. Darin sind an 300 Räume übereinander, zu denen die Lasttiere mit ihrer 
Last inwendig überall hinaufgehen können. Diese Räume haben Fensterchen, wodurch man auf das Meer hinaus- 
schauen kann. 

Die Historiker sind nicht darüber einig, wer die Manara gebaut hat. Die einen meinen Alexander, die anderen die 
Königin Dalluka. Man sagt, ihre Höhe bemaß sich auf 1000 Ellen, und es standen auf dem höchsten Punkte 
Statuen aus Kupfer, deren eine mit dem Zeigefinger der rechten Hand nach der Sonne hinwies, wo sie immer am 
Himmel stand, indem die sich mit ihr drehte; und deren zweite die Hand gegen das Meer hinwendete usw. (die drei 
Statuen wie bei Masudi, Maqrisi und anderen). Ganz oben stand ein Spiegel, mit dessen Hilfe man Konstantinopel 
sehen konnte, und doch liegt die Breite des Meeres zwischen beiden Punkten. So oft die Byzantiner ein Heer aus- 
rüsteten, konnte man das im Spiegel sehen. Masudi erzählt, diese Manara hätte mitten in der Stadt gestanden; sie sei 
gezählt zu den Wundem der Welt und von einem Griechenkönig erbaut worden, wohl Alexander, da sie mit den 
„Rum" im Kriege standen. Diese Manara wurde also als Beobachtungsposten eingerichtet und darin ein Spiele! 
aus durchsichtigen (oder reflektierenden) Steinen aufgestellt, worin man die Schiffe auf dem Meere erblickte, wenn sie 
von Griechenland aus sich näherten, auf eine Entfernung, die das bloße Auge durchaus nicht erfassen konnte. So blieb 
es, bis die Muslimen sich der Manara bemächtigten." Sujuti erzählt dann die Geschichte der listigen Zerstörung durch 
die Griechen, abgekürzt aus Masudi. Dann, nach der Flucht des griechischen Spions, fügte er hinzu: „Darauf wurde, 
was davon abgetragen worden war (Sujuti sagt nur .,' ,"), in Gips und Backstein wieder aufgebaut." 

„Nach Masudi ist zu seiner Zeit (also im Jahre 333 - 944 n. Chr.) die Manara 230 Ellen hoch, ihre frühere Höhe 
betrug an 400 Ellen. Damals ist der Bau dreifach gegliedert; beinahe ' 3 ist quadratisch aus Stein gebaut; darauf folgt 
ein achteckiger Bau aus Backstein und Gips, beinahe 60 Ellen hoch; der obersle Teil endlich ist zylindrisch. Der Ver- 

•> ,ta » S«** ls1 *»>er*etal m einem kaueren Werk galqasth»ndi«. dessen grollcs Werk in Kairo und Camhridge erhallen ist; der «nie 
Band ist erschienen in Kairo, enthalt aber diese Melle nicht. Sotts» ist alle« unediert (lt.). 2» ..«rieche«« etscUI durch „Kranken*, ist 

-. üblich: eine Folge der Kreu«liffc. (B) 
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fasser der Mabahig al-fikr sagt: Ahmed ibn Tulun hatte 
ganz oben eine hölzerne Kuppel gebaut, welche die Winde 
umwarfen, worauf zur Zeit des Malik Kamil (1218-1238) 
eine Moschee gebaut wurde. Dann drohte die Nordseite 
einzustürzen und ebenfalls der gemauerte Unterbau '), welcher 
vor dem Turm an der Nordseite liegt. Beide waren dem 
Falle nahe. Das war zur Zeit des Malik Zahir Baibars, 
der dies wieder in Stand setzen ließ." 

„Ibn Fadl-allah in seinem Werke Masatik : ) berichtet, 
daß zu jener Zeit der Leuchtturm bereits eingestürzt ge- 
wesen sei und nunmehr als Ruine daliege; das sei unter 
der Regierung des Sultans Qalaun oder seines Sohnes 
Mohammed geschehen (also anfangs des 14. Jahrh ..)." 

„Ibn Mutawwadj berichtet in sei- 
nem Buche Iqadh almutagalfil: Unter 
den Wundern steht die Manara von 
Alexandria. erbaut von Alexander. 
Ihre Höhe betragt übet 200 Ellen. 
Sic ist gebaut aus wohlgefDgten Qua- 
dern, der untere Teil ist viereckig, 
darüber ein achteckiger Aufbau aus 
Backstein, und darüber ein runder 
Teil. - Es war das Ganze aus wohl- 
behauenen Quadern gebaut in einer 
Höhe von Ober 200 Ellen. Darauf 
stand ein Spiegel aus chinesischem 
Eisen, 7 Ellen breit, womit man alle 
Schiffe sah, die auf dem Meere aus 
allen Landern des byzantinischen 
Reiches herausluhren. Wenn es Feinde 
waren, ließ man sie nahen. Wenn 
dann die Sonne gegen Westen sank, 
drehte man den Spiegel gegen sie 
und zielte auf die Schiffe, so daß die 
Sonnenstrahlen, vom Spiegel reflek- 
tiert, auf diese fielen, und alle Schiffe 
bis zum letzten verbrannt wurden." 
Es folgt dann eine Variante zur Zer- 
störungsgeschichte unter Walid; es wird von mehreren 
Spionen gesprochen, zwei Drittel seien zerstört und nach- 
her wieder in Backstein aulgebaut worden, weil man die 
Steine nicht mehr hinauftragen konnte. Als diese Arbeit 
fertig war, setzte man den Spiegel wieder auf. Aber er 
war verrostet, und man konnte nichts mehr darin sehen; 
er taugte auch nicht mehr zum in Brandsetzen. 

p. 55: „In die untere Hälfte, die noch von Alexander 
herrührt, tritt man heutzutage durch die Türe ein, welche 
20 Ellen hoch Ober dem Boden liegt. Man gelangt zur 
Türe Ober eine Reihe von Bögen (Brücke) aus wohl- 
behauenen Quadern.'') Nachdem man die Türe passiert 
hat. findet man zur rechten Hand eine andere Türe, die 

1) rasil fest, festes Mauerwerk, Kundament. lest tundamentierte 
Chaussee oder sonstiges Werk, nuch Fclskuslc; daher das französische 
„fecit". I) „Er meint hier Schihab cd-din ibn Fadlallali el-Umari, 
dessen groBes Werk Masalik al-absar leider unediert und auch 
nicht ganz erhalten ist. In einem kleineren, in Kairo gedruckten Buche 
von ihm, genannt al-Taril, habe ich nichts gefunden." (H | Vgl. 
.Malerlau», p. 477 Note 3. 3) Da zu Suiutis Zeil der Turm langst 
eingefallen war. scheint er hier immer noch Ihn Matauwadj (?) tu- 
xitieren. (B ) 
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in einen großen Sitzungssaal (madjis) hineinfahrt: qua- 
dratisch, die Seiten 20 Ellen lang, und in welchen das 
Licht von beiden Seilen des Spiegels her hereinfallt. Dann 
findet man einen anderen Raum, dann einen dritten, einen 
vierten ahnlich usw.'") 

35. IBN IJAS 

Bd. II, p. 173, 189 ii. 301 (vgl. van Bereitem, Materiaux p. 474). 

„Im Juni 1477 reiste der Sultan Kait-bey nach Alexan- 
dria; dort begab er sich an die Stelle, auf der der antike 
Pharos gestanden hatte, und beschloß ein starkes Schloß 
(burdji) auf seinen Grundmauern zu bauen. Dies 
Schloß ist dasjenige, welches man noch heute sieht." 

36. LEO AFRICANUS 
(Hassan ben Muhammed). loannis 
Leonis Africani de totius Africae de- 
scriptione libri IX in Latinam linguam 
conversi loan. Floriano, Antverpiae 
1666, p. 262 ff,: „...Sexto fere ab 
Alexandria miliari ad occidentem 
inter vetusta aedificia columna visitur 
spectandae altitudinis et crassitudinis, 
quam Arabes Hemadussavari, hoc 
est Arborum columnam, vocitant. De 
hac fahula reecnsetur, quendam ex 
Ptolemaeis Alexandriae Regibus co- 
lumnam in portus extremitate con- 
strui iussisse, qua civitatem ab hostium 
ineursionibus tutam, ac proinde in- 
expugnabilem redderet, atque in eius 
fastigio ingens ex chalybe speculum 
apposuisse, cuius abdita virtute quot- 
quot retecto specillo iuxta columnam 
practerveherentur naves, evestigio 
mirabiliter conflagraret: sed a Machu- 
E^Än^tm»«?**" metanis vastato speculo. eius quoque 
virtutem evanuisse, atque illinc as- 
portatam exstitisse. Ridicula profecto narratio et quae 
infantibus persuaderi debeat" 

37. TÜRKISCHES MANUSKRIPT 
Als ein merkwürdiges Zeugnis orientalischer Herkunft 
spaterer Zeit führe ich hier noch ein Bild an aus einer 
türkischen Handschrift des 17. Jhs. in der Bibliotheque 
Nationale zu Paris (vgl. Revue des Bibliotheques. Janvier 
1898- Sept. 1900; Invcntairc et Dcscription des Miniaturcs 
des Mscr. orientaux par Blochet, 1900, p. 10-14, Supple- 
ment Türe 242). Den Hinweis verdanke ich Professor 
C. F. Scybold in Tübingen, die Vorlage und F.rlaubnis zur 
Abbildung Mr. Blochet in Paris. Der erste Teil der reich 
und sorgfaltig illustrierten Handschrift enthalt astronomisch- 
astrologische Bilder. Auf Fol. 76 verso folgt auf einer 
Gruppe von Bildern merkwürdiger Bauten (die Kaaba, das 
Grab des Propheten, die Mauern Gogs und Magogs, die 
Moschee von Damaskus) beistehendes Bild (Abb. 54) mit 
der großen, kalligraphisch schön geschriebenen Überschrift: 

4) Keckendnrt verglich eine Ausgabe (»Im« Angabe von Ort und 
Jahr) mit etwas verändertem Tot (p. 44), der aber nichts neues ergab. 
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„Bild des Leuchtturmes Alexanders" (die Worte sind nach Seybold sämtlich arabisch, aber in persisch-türkischer Horm: 
schekli menärei Iskcnder). Das Bild ist sehr merkwürdig und nur verstandlich in Anbetracht seiner spaten Entstehung. 
Die Stadt ließt wie eine Bergstadt auf einer felsigen Höhe, die von einzelnen sorgfaltig ausgeführten Ölbäumen be- 
standen ist Auf den flachen Terrassen der runden Türme stehen helle Leinenzelte (?) mit wehenden Bannern. Im 
Vordergründe ein Wasserslreif als Meeresrand. Daran steht links der Pharos, in drei Stockwerken aufgebaut, wie er 
so oft von den Arabern beschrieben wird. Der verzierte Sockel ladet kräftig aus, die beiden Terrassen haben orna- 
mentierte Brüstungen um die bequemen Umgänge und werden von konsolcnarligcn Trägern gelragen. Das unterste 
Geschoß hat unverkennbar eine schwache Verjüngung, das zweite, ebenfalls viereckig, anscheinend nicht; das dritte, 
niedrigste, mit ägyptischer Hohlkehle als abschließendem Gesims könnte als zylindrischer Baukörper gedacht sein. 
Nur dies dritte Stockwerk hat eine Tür, in Rundbogenform. Auf der Terrasse davor stehen mit dicken weißen Turbans 
und dunklem Kaftan zwei Orientalen, lebhaft verwundert nach oben schauend, wo goldrot wie eine mächtige Feuer- 
kugel mil Strahlenkranz das Leuchtfeuer flammt Die schmalen senkrechten Doppelstriche am ersten und zweiten 
Stockwerk sollen vielleicht eine Andeutung der Fenster sein, die Reihen dunkler Farbflecken am oberen Rande aller 
drei Geschosse nur Verzierung. 

Also ein Turm in drei Absätzen, die nach oben zu immer niedriger werden, zwei L'mgangsterrassen mit Brüstungen. 
Sockel und Verjüngung am ersten Geschoß, alles Eigenschaften, die der Turm in älterer Zeit tatsachlich gehabt hat 
die aus guter Tradition stammen müssen. Wie im übrigen aber die freie Phantasie gewaltet hat, verrät die Nicht- 
beachtung eines so wesentlichen Punktes, wie des kleineren Durchmessers beim mittleren Geschosse. Dieses ist hier, 
was in Wirklichkeit niemals der Fall war, ebensobreit gezeichnet wie das erste, unterste Stockwerk. 

5. Kommentar zu den orientalischen Autoren 

I. JOHANNES VON NIKIU 

Die erste Notiz, wonach Cäsar der Erbauer gewesen, wird dann berichtigt auf Cleopatra, der auch einige der 
Araber das Werk zuschreiben, vielleicht eben auf dieser Quelle fußend. Zum letztenmal liest man hier von Dexi- 
phanes und seinem Werk, der Herstellung des Heptastadions. Wenn ihm statt dem Sohne hier auch die Erbauung des 
Pharos zugeschrieben wird, so merkt man immerhin darin noch die Nähe der guten antiken Überlieferung. 

2. EPIPHANIUS HAGIOPOLITES 

Von der allergrößten Bedeutung ist die mit offenbarer Präzision angegebene Höhe des Turmes. Freilich ist noch 
niemand damit zu Recht gekommen. Allard wie Adler haben das Zeugnis als werllos verworfen; und es ist wahr, 
ob man nun die bekannte attische Klafter zu 1,85 m oder, was angezeigter erscheint, die reduzierte kleinere, in 
Ägypten gerade in jener Spatzeit übliche zu 1.33 m - 6 Spann -- 4 1 . Fuß (Hultsch, Metrologie 3 , S. 620) annimmt: 
immer ergibt sich ein viel zu großes Maß. Was soll man nun davon halten? - Ich vermute folgendes: Die Ziffer 
wird richtig sein, die Bezeichnung der Maßeinheit aber auf einem Irrtum, einer Verwechslung beruhen. Als Epiphanius 
durchs Land zog, stand Ägypten schon unter der Herrschaft der Muslimen. Von diesen oder aus älteren Qu«"« 1 
muß er auch die Höhenangabe für den Pharos bekommen haben; denn selbst gemessen hat er sicher nicht. Ihn, der 
jeden Wunderort Palästinas und in Alexandria ausschließlich die Heiligengräber aufsucht, interessiert auch am Pharos 
nur das Wunderbare; die Legenden, die er vom Turm erzähl» bekommt, daß er von Glas und Blei gebaut sei, und 
daß er so erstaunlich hoch sei. 

Die 306 Orgyien des Epiphanius werden also auf eine ältere, sei es antike, sei es arabische Angabe zurückgehen. 
Dabei konnte es sehr leicht geschehen, daß bei der Übertragung die Maßeinheit mißverstanden, mit einer andern 
verwechselt wurde. Der Fall, daß eine fremde Maßeinheit unrichtig mit einer keineswegs äquivalenten eines anderen 
Systems identifizierl wurde, kommt im Mittelalter öfters vor und ist speziell bei den Arabern mehrfach nach- 
gewiesen worden. Vgl. Nallino, II valore metrico del grado di meridiano secondo i geografi arabi p. 24 ff. So 
wird es auch hier gewesen sein. Es muß ein Längenmaß, das einer der arabischen Ellen entspricht, zugrunde 
gelegen haben, und zwar, wie sich aus allem übrigen ergibt, dasjenige, was der kleinen, „weißen" Elle (ä 37 cm) 
gleichkommt. Dafür spricht weiter der Umstand, daß eben diese arabische Elle, wie so manche andere metrische 
Einheil der Araber, auf einer antiken Längeneinheit beruht. Dies scheint mir ganz evident zu sein. Es ist der „Elle- 
bogen", die nvriuv, eine Elle von 20 bdxTuXoi, oder die Länge von der Spitze des Ellenbogens bis zu den einge- 
bogenen (nicht den ausgestreckten) Fingern. Nach Nissen, Griechische und römische Metrologie S. 666 und 6R9, 
betrug ein solcher „palmipes", wie die Römer diese Elle nannten (1 Fuß j 1 palma), 0,3696 m. Epiphanius hat 
also oprwiüc statt rrurüivac gesetzt Dieser Irrtum zugegeben, und es ist alles in Ordnung. Darnach wäre der Turm 
um das Jahr 785 n. Chr. noch 306 x 0,3696 — 113 m hoch gewesen. Und das war auch ganz offenbar so: noch 
hatte kein Erbeben den Bau erschüttert, noch keines seine Spitze beschädigt Die erste Katastrophe derart die den 
Turm oben zerstörte, trat nach der Oberlieferung (vgl. unten el-Adhari) erst ein Jahrzehnt später ein, im Jahr 7%. 
Das andere, fast immer übertrieben aufgebauschte Unglück, das dem Turm schon im Anfang des 8. Jahrhunderts 
begegnete, betraf nach den besseren Quellen ja nur seine leleskopische Ausrüstung, nicht seinen architektonischen 
Bestand (vgl. unten). Mil anderen Worten: Epiphanius hat den Pharos noch in intakter Höhenausdehnun g 
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gesehen. Seine Angabe gibl also die antike Höhe c. 1 13 m. Darin lieg« der eminente Wert 
aber verkannten Notiz des Jerusalcmer Mönches. 

Daß bei Epiphanius nicht irgendein größeres arabisches Langenmaß, etwa die große, „schwarze" Elle oder gar die 
Klafter gemeint sein kann, ergibt sich mit Bestimmtheit daraus, daß ein Jahrhundert später Ibn Tuluns Ausbesserung 
die antike Konfiguration des Turmes nur unwesentlich verändert zeigt, daß demnach die antike Höhe ungefähr die 
gleiche gewesen sein muß, ganz unmöglich aber eine beträchtlich größere gewesen sein kann als 

3. IBN CHORDADBEH 



Ober die Zeit seiner Nachricht siehe oben. Von der 
äußeren Gestalt des Turmes erfahren wir nichts, dagegen 
wird die Zahl der Kammern im Innern sonst nirgends so 
genau angegeben wie hier, nämlich zu 366. An der Rich- 
tigkeit dieser Angabe zu zweifeln liegt kein Grund vor. 
Die Möglichkeit, daß sogar zwei Reiter auf der Rampe 
innen hinaufreiten können, deutet die ungewöhnliche Breite 
des Aufgangs an; zwei 
verschiedene Aufgänge, 
wie z. B. im Minaret von 
Cordoba, sind jedoch 
kaum gemeint Nur ein 
Krebs von Glas wird er- 
wähnt; aber auch schon 
der wunderbare Spiegel. 
Die Kapelle auf der Spitze 
muß die nach anderen 
Autoren durch Ahmed 
lbn Tulun erstellte Holz- 
kubha, damals noch ganz 
gewesen sein. 
Kitab al-masalik 
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(de Goeje, Bibl. geogr. arab. VI, p. 1 14). Das Werk ist das 
älteste arabische Ober Geographie, das wir besitzen, „nüch- 
tern und sehr zuverlässig" (Brockelmann), mit Zusätzen ver- 
sehen, die nicht vor 885 aufhören. Nach K. Dyroff ist unsere 
Stelle ein solcher Zusatz. Der Autor ist aber nicht aus 
Tunis, wie Adler (S. 6) meinte, sondern ein Perser. Er selbst 
hat den Pharos nie gesehen, ihm wird nur aus der Ferne be- 
richtet. Da er Beamter der 
Zentralpost in der Kali- 
fenresidenz zu Samarra 
in Mesopotamien war, lag 
ihm der Vergleich mit 
dem Moscheeturme dieser 
Stadtnahe. Der Vergleich 
kann sich indessen nicht 
auf die äußere Gestalt des 
Turmes, sondern nur ganz 
allgemein auf die Art des 
Rampenaufgangs bezie- 
hen, hier im Innern, dort 
außen herum. Vgl. die 
beistehende Abbildung. 
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4. JAQUBI 

Wie alle bisher nahm auch ich lange Zeit an. die knappe Angabe dieses Autors beziehe sich auf den Zustand 
des Turmes während Jaqubis eigener Lebenszeit, und glaubte darin einen wertvollen Beitrag für die Kenntnis des 
damals von Ibn Tulun wiederhergestellten Baues zu haben. In demselben Sinne hat auch Adler (S. 10) die Stelle 
aufgefaßt und durch geschickte Variierung in der Elleneinheit - bei Jaqubi nahm er die große, „schwarze" zu 0,493 m. 
bei Masudi die kleine, „weiße" zu 0,37 m an — eine beinahe überzeugende Kongruenz der beiden Angaben hergestellt. 
L'nd doch liegt die Sache wahrscheinlich anders. 

Jaqubi ist allerdings gerade wahrend der Regierung Ibn Tuluns (868-883) in Ägypten gewesen. Nach Brockel- 
mann, Geschichte der arabischen Literatur S. 108, müßte sein ägyptischer Aufenthalt später fallen als 873, dem Jahr 
seiner Abreise aus der armenischen Heimat, und früher als 891, der Abfassungszeit seines Werkes im Magrcb. Ver- 
mutlich war Jaqubi also noch in der ersten Hälfte von lbn Tuluns Herrschaft in Alexandria, und fällt des Kalifen 
Pharosrenovation erst in die zweite Hälfte seiner Regierungszeit. Denn es ist doch auffallend, daß Jaqubi, der sicher 
auch in Alexandria damals gewesen ist, weder von der Restaurierungsarbeit, noch von der Kubba Ibn Tuluns, die 
sonst nie ignoriert werden, eine Silbe verrät. Dagegen klingt der Bericht ganz so, als ginge er auf einen früheren 
Zustand, und zwar einen, da der Turm noch intakt war, zurück: Jaqubi nennt ihn „fest und wohlgefügt"; er sagt kein 
Wort von Beschädigungen oder Erdbeben. Im Gegenteil, der Feuerdienst auf der Spitze ist in voller Tätigkeit, als 
wäre es niemals anders gewesen. So drängt sich einem die Vermutung auf, daß Jaqubi eine altere Quelle ausge- 
schrieben hat und zwar eine, die vielleicht noch aus der Antike selbst stammt, die den noch intakten Pharos beschrieb. 
Auch das Höhenmaß - 175 Ellen ist damit gut vereinbar. Eine der gebräuchlichsten arabischen Ellen war in der 
Frühzeit die „haschemische" Elle, in ihrer kleinen Sorte (a 0,592 m) heute noch als die „Landes"(baladi)-Elle ge- 
bräuchlich (vgl. Mahmud cl-Falaqui, Lc Systeme metrique actuel d'Egypte in Journ. Asiat. 7. Serie 1873, p. 67 ff.). Von 
ihrer großen Sorte aber - nach Mauß (Rev. arch. 1892, L 250, II. III) ä 0,658 m - ergeben 175 Ellen - 115,1 m. Diese 
Gesamthöhe kommt der oben aus Epiphanius entwickelten zu 113 m überraschend nahe. Die „kleine" Sorte ergäbe 
nur 103,6 m Höhe. Die Differenz ließe sich nur so erklaren, daß bei Epiphanius noch bis zur höchsten Dachspitze, 
hei Jaqubi nur bis zur obersten Plattform mit dem Feuerherd, den er besonders erwähnt, gemessen wäre. Diese 
Annahme hat indes das Mißliche, daß bei Jaqubi, wofür kein Beleg erbringbar ist, nun doch eine Reduzierung der 
Turmhöhe angenommen werden müßte, etwa durch den Verlust des laternenfömiigen Monopteros, der einst über der 
Feuerstätte stand (vgl. Ibn Hauqal, oben S. 42). Es wird also die große haschemische Elle gemeint sein. Die An- 
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wendung der kleinen, weißen Elle (175 x 0,37 m 64,75 m) 
scheint mir ausgeschlossen angesichts der besonderen 
Betonung des festen, wohlgefugten Baues und der Per- 
manenz der Leuchtfeuer. Beides wäre unmöglich bei 
solcher Annahme. Damm wage ich zu vermuten: Jaqubi 
überliefert uns ein zweites Höhenmaß für die An- 
tike, welches zugleich unsere Auffassung der ersten An- 
gabe dieser Art bei Epiphanius 
zu bestätigen geeignet ist. 

5. IBN F.L-FAQIH 

Seine Angaben beruhen 
offenbar nicht auf eigener An- 
schauung, sondern sind ohne 
kritische Sichtung von den ver- 
schiedensten Seiten zusammen- 
gestoppelt und dabei, wie Butler 
richtig gesehen, mit Notizen über 
die beiden Obelisken vor dem 
Cäsareum vermengt worden. 
Zuerst wird nur von einem 
Krebs aus Glas gesprochen, 
gleich darauf von zwei Stützen in Tierform, die beide von 
Bronze waren. Im selben Atem wird die eine der beiden 
dann doch wieder als aus Glas bezeichnet: ein Krebs aus 
Glas und ein Skorpion aus Bronze. Dann heißt es gleich 
wieder und spater noch einmal, der Turm stehe auf einem 
Krebs aus Glas. 

Wichtig ist die 
zitierte Notiz Ab- 
dallahs, des Sohnes 
Amr's. Dadurch wird 
noch für das Ende 
des 7. Jahrhunderts 
der Gebrauch des 
Spiegels zu tele- 
skopischen Zwek- 
ken festgelegt. Das 
stimmt aufs beste 
Oberein mit der nach 
allen Berichten bald 
darauf, zu Anfang 
des 8. Jahrhunderts, 
erfolgten Zerstö- 
rung des Spiegels. 
Unter den Lasttieren, 
die die Rampe hin- 
aufsteigen, sind die Maultiere und Esel gemeint, welche 
das Brennmaterial för das Leuchtfeuer nach oben tragen 
mußten. 

6. IBN ROSTEH 
Sein Bericht ist ungefähr gleichzeitig mit dem vorher- 
gehenden. Genauer offenbar und zuverlässiger als sonst 
ist hier die Stelle über die Krebse. Schon daß ihrer vier 
genannt werden, ist wichtig, daß sie alle als aus Glas be- 
zeichnet, und daß in der Beschreibung der beiden Obe- 
lisken am Hafen durch denselben Autor „Skorpione" als 
deren Stützen genannt werden. In Wirklichkeit sind dies 
Krabben, wie an dem einen von der „Nadel der Cleopatra" 
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(New-York, Metr. Mus.) noch heute zu sehen ist. 1 ) Aber 
auch Ibn Kosten schreibt seine Vorgänger aus und be- 
richtet so. trotz der zuerst genannten Vierzahl der Krebse, 
dann wieder nur von einem Krebs, und als aus Marmor. 

Zu beachten ist die Angabc, daß der Aufgang innen, 
von dem sonst Oberall gesagt wird, daß er keine Treppe, 
sondern eine stufcnlos ansteigende Rampe gewesen ist, von 
300 Absätzen unterbrochen war. 
Dies können nur ganz niedrige, 
flache Absätze gewesen sein, wie 
sie besonders in den Eckum - 
biegungen praktisch sein moch- 
ten, und die dem sanftansteigen- 
den Rampencharakter keinen 
Eintrag taten. Eine Analogie 
aus arabischer Zeit finde ich bei 
Franz Pascha, Baukunst des Is- 
lam S. 65 Fig. 74 (Abb. 56). 
In die schiefe Ebene der Auf- 
gangsrampe, welche hier zu 
einer kairenischen Grabmoschee 
hinaufführt, sind niedrige Halte- 
streifen aus Holz eingelegt. Eine ähnliche Anordnung haben 
übrigens auch die wichtigsten der später vom Pharos beein- 
flußten Türme; die Giralda von Sevilla (35 Absätze), der 
Campanile von San Marco (ebensoviele Absätze), der Cam- 
panile von Torcello, der Turm von Mansura. Vgl. Girauld 

de Prangey. Essay 
p. 110. wo diese Art 
Aufgang als auch bei 
byzantinischen Bau - 
ten üblich nachge- 
wiesen wird. Zudem 
scheint die Zahl der 
300 Absätze unge- 
fähr zu entsprechen 
der zuweilen eben- 
falls auf 300 abge- 
rundeten Zahl der 
vielen Kammern, die 
ja gerade alte von 
der großen Kampe 
aus zugänglich wa- 
ren. Durch die Tü- 
ren, welche diese 
Kammern mit der 
Rampe verbanden, 
fiel auch Licht von den Fensterchen in den Außenwänden 
auf den Boden der Rampe. Vor oder nach jeder Kammer- 
tflre mag zur weiteren Markierung der Abteilungen eine 
niedrige Absatzstufe quer Ober die Rampe gegangen sein. 

I) Eine Abbildung gibt Uurrinire, Egypten Obelisk*, London IM«, 
pt. V. Darnach hier wiederholt. Vgl. auch Bmler, The Arab Conuuesi 
ot Egypl (1903) p. 378, welcher die Krabben dem Pharus «am ab- 
sprich! und ihre Erwähnung bei diesem aul eine Kontamination eben 
mit den beiden Obelisken vor dem Caesarcum und ihren stauenden 
Krabben zurückführt. Zu der MtUUjTlftl Archilekteiiinschrirl de« Punlioi 
aus dem Jahre 21 v, Chr. vgt CIL. III Suppl. 6588. Durch die starken 
vierkantigen Dübel waren di: Krabben mit dem dreistufigen Sltln- 
Mickel und dem Obelisken selb«! verbunden. 



KrivMcnlc di-t KfiHifrMuu«rt m Krfctfecnfiirm, weicht *inu «tu- I Ecken He* ,.KlcnuMr.ina<lf;" Imycn 
(n»ch i, rnnurl 
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Das Höhenmaß des Turmes, das hier so genau aussieht in seiner doppelten Berechnung, ist mit Vorsicht aufzu- 
nehmen. Es beruht auf einem „man sagt", und ist deutlich eine die Zahl abrundende Verschlechterung der von Epi- 
phanius genau wiedergegebenen Notiz. Diese 300 Ellen sind in Wirklichkeit also als kleine, weiße zu verstehen oder 
miTujvK. Ihre Bezeichnung als „Konigselle" ist verfehlt Wie sich aus der Gleichsetzung mit den 450 Handelten 
(ä 0,48 m) ergibt, können nämlich darunter nur die von Mauß als zu 0,72 m nachgewiesenen „coudees royales d'Ale- 
xandrie" verstanden werden. 1 ) Denn 300 x 0,72 m — 216 m — 450 x 4,80 m. Die Gleichung selbst stimmt also genau, 
nur ihr Ausgangspunkt ist verkehrt: nicht eine der größten, sondern eine der kleinsten Ellen ist der Messung zugrunde 
zu legen. Es wäre ungeheuerlich, den Turm um fast das Doppelte seines antiken Bestandes aufhöhen zu wollen. Wir 
konstatieren also wiederum einen Mißgriff in der Maßbezeichnung. Jene altertümliche Maßeinheit, welche die alte (viel- 
leicht unarabische, noch antike) Quelle nannte, und für welche Ibn Rosteh in dem Wort „darga", das sonst auch nie- 
mals im Arabischen ein Längenmaß bezeichnet, ein offenbar seinem eigenen Gefühle nicht ganz genügendes Äquivalent 
gefunden hatte, wollte er noch einer der bekannten arabischen Ellen gleichsetzen. Dabei hat er sich ähnlich, nur nicht 
ganz so schlimm vergriffen wie Epiphanius. Vielleicht rührt dieser Mißgriff aber gar nicht einmal von ihm selber her. 
Daß viel älteres literarisches Material über den Pharos damals tatsachlich vorlag, sagt Ibn Kosteh selbst, wenn er 
von dem „oft beschriebenen" Leuchtturm spricht 

7. MASUDI, 

der „arabische Herodot". Er berichtet in seinen beiden großen Werken ausführlich über den Pharos. 

a) „Prairies d'or" (besser: „Gold waschen"): Auf die Grundungslegenden (Alexander; die sagenhafte Königin 
Daluka; ein Krebs aus Glas) folgt zum erstenmal die Erwähnung eines figürlichen Bronzeschmuckes oben am Turm, 
zweifellos antiken Bestandes, aber märchenhaft ausgeschmückt. Schon die Dreizahl weist darauf hin, daß wir es hier 
wahrscheinlich mit dem Rest der ursprünglich 4 Tritonen zählenden Terrassenausschmückung zu tun haben. Der vierte 
Triton wird damals schon gelehlt haben. Man ist zwar zunächst versucht, in der an erster Stelle beschriebenen Figur 
die bekrönende Statue der obersten Turmspitze zu vermuten, aber diese ganze oberste Partie war ja damals längst nicht 
mehr vorhanden. So wird auch diese erste Figur einer der Tritonen gewesen sein, der sein Muschelhorn verloren 
hatte und nun mit leerer Hand „nach der Sonne wies". 5 ) Von den beiden anderen Bronzefiguren werden akustische 
Signale erwähnt Die eine, dem Meere zugewandte, habe, wenn ein Feind von der See her drohte, als Warnungs- 
zeichen einen schrecklichen Ton ausgestoßen, die andere wie eine Uhr, offenbar nach der Stadt zugerichtet, mit melo- 
dischem Tone alle Stunden anzeigt, jede Stunde mit einem anderen Ton (also schon fast wie bei einem Uhren- oder 
Glockenturm!). In dieser Notiz steckt offenbar eine Erinnerung an die muschelblasenden Tritonen, die nach den 
Münzen und nach Analogie des römischen Mosaiks im Konservatorenpalast (vgl. S. 15) die Ecken des ersten Umganges 
am Turme zierten, und deren Muscheihörner schon in der Antike als eine Art Äolsharfen funktioniert haben mögen. 

Dann folgt ausführlich die wichtige Erzählung von der Demolierung des Turmes durch die Byzantiner im Anfang 
des 9. Jahrhunderts. Masudi nennt seine Quelle nicht, aber es ist offenbar dieselbe, aus der auch alle späteren 
schöpfen, mit oder ohne seine Vermittlung. Das Unheil geschah unter Walid ibn Abd cl-Melck, also c. 705 n. Chr. 
Der Turm hatte einen Teil, nicht jedoch „die Hälfte" (wie es in den Übersetzungen — vgl. oben - ungenau heißt) seiner 
Höhe, der Spiegel seine Sehkraft eingebüßt. „Und so blieb der Turm zerstört bis auf dieses Jahr" (943 n. Chr.). 
Dieser Satz ist von besonderer Bedeutung, wenn er auch keineswegs berechtigt, Ibn Tuluns gleich zu nennende Ar- 
beiten am Pharos in Abrede zu stellen, deswegen, weil sie hier nicht erwähnt seien. Daß Masudi sehr wohl um diese 
wußte, zeigt sogleich sein anderes Werk. Was aus dem Satze folg«, ist nur, daß der Turm vor dem Jahre 943, also 
auch schon vor dem gleich zu nennenden Erdbeben von 955, aus welchem Anlaß auch immer, zur Ruine geworden war. 

Bemerkenswert ist, daß bei Gelegenheit des fabelhaften, unter dem Pharos verborgen geglaubten Alexanderschatzes 
im Untergeschoß des Turmes unterirdische Räume, Gewölbe und Bogenarkadcn genannt werden. Dinge, welche der 
Wirklichkeit tatsächlich entsprachen (vgl. unten). Masudi kennt nur einen Krebs von Glas. Es folgt endlich die Er- 
zählung von dem Unfall maurischer Reiter, die von einer oberen Plattform des Turmes ins Meer abgestürzt seien. 

b) Tanbih: die Geschichte vom Vezir Motewekkil, der die Vesperzeit auf den Moment festsetzt, da die Sonne 
von der Höhe des Pharos aus gesehen untergeht - Die Erbauung des Turmes wird richtig auf die ptolemäischcn 
Nachfolger, nicht auf Alexander selbst zurückgeführt - Der Spiegel habe das Aussehen transparenter Steinplatten 
gehabt Dann folgen Angaben, welche einen wohlausgcbauten, nicht mehr einen ruinösen Zustand des Turmes voraus- 
setzen, so daß man zuerst versucht ist, daraus auf einen Wiederaufbau des Pharos nach der Tulunidenzcit zu schließen. 
Es heißt nämlich: „Die Höhe beträgt heute ungefähr 230 Ellen, früher (d. h. bei der ursprünglichen, intakten Gestalt) 
waren es an 400 Ellen". Dies „heute" schien sich annähernd bestimmen zu lassen; es mußte später fallen als das in 
den „Prairies d'or" genannte Jahr 943; denn da sei ja der Turm noch in Trümmern gelegen. Und es mußte früher 
fallen als das Jahr 955, von dem Masudi hier berichtet, daß damals durch ein Erdbeben 30 Ellen vom oberen Teil 
eingestürzt seien. Der Neubau hätte also zwischen 943 und 955, oder rund um 950 n. Chr. angesetzt werden müssen. 
Dies ist nun aus andern Gründen, wie gleich dargetan wird, rein unmöglich. Aber wann immer auch ausgeführt, so hat 

I) Vgl, die Umrechnung der verschiedenen arabischen Ellcnmalto in Revue archcol. 1892, XX. p. 91. III. 2) Sehr mit Unrecht spricht 
Kuller (p. .179) diesen l%urensirimuck dem Pharm ab, um daraus einen „Merkur" «der eine „Viktoria" der Spille des Casarcumsabeliskera 
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die Erneuerung bestanden in einer Wiederherstellung der antiken Anordnung: Ober dem Viereck des hohen Unterbaues 
ein Achteck und ein Rund. Die Maße dazu sind nur auls Ungefähre angegeben: das erste GeschoO nicht ganz halb so 
hoch als die Gesamthöhe, oder „ungefähr 110" Ellen; das Achteck „einige 60" Ellen. Vom obersten Stock fehlt das 
Maß ganz. Also nur approximative Ziffern, denen zugleich die von Jaqubi genannte Messung zugrunde zu liegen scheint. 
Denn die Summe (110 - 60 + Rest) deckt sich fast mit den von diesem Autor genannten 175 Ellen. Dieser Schein ist 
aber trügerisch. Der ganze Kontext verbietet hier irgendeine andere Gesamlhohe als die eben kurz vorher und im 
engsten Zusammenhange damit genannte zu 230 Ellen anzunehmen. Demnach verbleiben für das dritte, oberste Stock- 
werk nicht weniger als 230 — (110 - 60) - 60 Ellen! Nicht gerechtfertigt wäre es ferner, in den „ungelahr 110" und 
den „einigen 60"' Ellen nur eine ungenaue Verallgemeinerung der spater bei Abdcllatif sehr präzise genannten 121' ; und 
80' . Ellen zu sehen. Da, wie unten gezeigt werden wird, dieser genaueren Messung als Längeneinheit die „schwarze" 
Elle zu 0.493 m zugrunde liegt, so muß hier bei Masudi eine nur wenig größere Einheit als dort der Grund der 
kleineren Ziffern sein. Diese fragliche Einheit kann demnach gar nichts andres sein als die durch Machmud el-Falaqi 
a. a. O. p. 88 ff. ermittelte „nilolischc" zu 0,54 oder 0,53 m, welche offenbar nichts anderes ist als die uralte pharaonischc 
(0,525 m). unter den Plolemäcra als „königliche Elle" zu 0,533 m weitergeführte Elle'). Demnach bekommen wir auf 
alle Fälle folgende sichere Maße: 

1. Geschoß - 1 10 x 0,54 59,40 m 

2. „ 60 x 0,54 32.40 m 

3. 60 x 0,54 - 32,40 m (Kapelle mit inbegriffen) 

Gesamthöhe 230 x 0,54 - 124,20 m (Kapelle mit inbegriffen) 

Dem antiken Bestände gegenüber hat diese Renovation - denn um eine solche muß es sich in jedem Falle handeln 
- ein Plus von c. 10 m Höhe gebracht, und zwar deutlich durch Aufhebung des obersten dritten Geschosses. Ein 
solches Hochziehen der Turmspilze ins Schlankcrc liegt aber durchaus im Charakter der arabischen Bauart und ist 
sehr glaublich. Es fragt sich nur, wann und durch wen diese Wiederherstellung des Pharos erfolgt ist? Ohne Zweifel 
durch eben den tatkräftigen Herrscher, den der Text selbst gleich darauf nennt als Rcnovator und Erbauer der Holz- 
kapelle auf der Turmspitze: Ibn Tulun. - Wichtig ist weiter die Bemerkung, die Ausbesserung der beiden oberen 
Stockwerke sei in der charakteristischen Bauweise der arabischen Frühzeit ausgeführt: der Kern aus Luftziegeln, ver- 
kleidet mit Gips (sicher nicht ohne Ornamentik darauf)- (Bei einem späteren Autor des 15. Jahrhunderts (Sujuti) wird 
dieser Wechsel im Material noch besonders begründet mit der Unmöglichkeit, die schweren herabgestürzten Quader- 
steine des antiken Baues wieder auf so große Höhe hinauf zu befördern.) - Wertvoll sind ferner die Details Ober 
die antike Inschrift ani Turme: sie saß ganz hoch oben an der Ostseite, ') an 100 Ellen, also 54 m, hoch über dem 
Boden: eine „Tafel in Blei". Buchstabenhöhe 1 Elle; Buchstabenbreite 1 Spanne. Die durch das Meer beschädigte 
Westecke sei ausgebessert worden, ebenfalls noch in der Tulunidenzeit, durch Chamaruja, Ihn Tuluns Sohn (883 bis 
895 n. Chr.). 

Jene andre, oben abgelehnte Annahme einer großen arabischen Renovation des Pharos um die Mitte des 10. Jahr- 
hunderts, die auch noch auf unserer Tafel IV zum Ausdruck gekommen ist, wo unter n. 3 „die große arabische Restau- 
ration des 10. Jahrhunderts" gezeichnet ist, würde nur zu folgenden, sehr unwahrscheinlichen Aufstellungen fahren: 

1. Eine für jene nicht unbeträchtliche Renovationsarbeit an sich schon höchst unwahrscheinlich kurze Bauphase 
(zwischen 943 und 955) würde in ihrer von den verschiedensten Autoren wiederholten Beschreibung eine ganz unver- 
ständlich wichtige Rolle spielen. 

2. Nach den später bei Maqrizi genauer genannten Maßen dieser „Restauration" würde ein bedeutender Bauaufwand 
in Ägypten anzunehmen sein gerade zu einer Zeit, als die Bedingungen zu einem solchen am allerwenigsten gegeben 
waren, nämlich unter der schwachen lkschidendynastie (944-955). 

3. Wäre es sehr auffallend, wenn von einem solchen doch großen und kühnen Unternehmen, einem Wiederaufbau 
des Wahrzeichens von Ägyplen, weder damals noch später berichtet worden wäre, wo sonst jeder Flickarbeit am 
Turme gedacht wird. 

Die Dinge müssen anders liegen. So gehl es nicht Die Schwierigkeiten lösen sich dagegen völlig, wenn die 
Wiederherstellung des Pharos in die großzügige, unternehmende Bauperiode der Tulunidenzeit fällt, wenn sie durch 
eben den Kalifen angeführt wurde, dem auch der erste ganz neue, bedeutende Turmbau Ägyptens, das Minaret der Ibn 
Tulun-Moschee in Kairo verdankt wurde. Ober die besonderen Beziehungen dieses Minarets zum Pharos siehe unten. 
Wichtig für die Folgezeit war, daß, wie schon bemerkt, diese Pharoserneuerung nicht lange bestanden hat 

Beim Erdbeben von 95556 fielen 30 Ellen von oben her ein. Dadurch wurde die Höhe des dritten Geschosses, 
soweit es nicht schon durch andere Unbilden beschädigt war, von 60 Ellen auf die Hälfte reduziert. So erklärt sich 
die später bei Abdellatif genannte geringe Höhe (nur 31.5 Ellen) für dies oberste cylindrische Geschoß. Darüber unten. 

I) Nach Nnllino, a. o. O. E ehl der Nilnmcter von Rhnrfa bi* ins Jahr 7IS xurttck, Damals gab es aber die erst unter Harun er-Raschid 
geschaffen« „schwane" Klle «i 0.493 m. die alle antiken Mau« verdrängen sollte, auch mein. 1) Wahrscheinlich ist, wie es in andren 
Angaben richtiger heitt). die N'ord*eite «erneutt. Differenzen in den Himmclsrkhtuntrcn sind bei den arabischen Auiorcn sehr häutig, nanent- 
lich in Ägypten, wo Korden durch ein Wnrt (hachri) air^edrtlcM »irrt, das zufiele?! da^ MiUelrueer und den Nil neieiclincL 
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8. ISTACHRI 

Über ihn ist wenig bekannt. Sein im Jahre 340 951 herausgegebenes Buch ist die Überarbeitung und Erweiterung 
eines alteren, mit Karten versehenen Werkes von Abu Zaid el-Balchi (verfaßt 92I). 1 ) Ob auch die Partie über den 
Pharos auf diesen alleren Autor zurückgeht. wSre noch zu untersuchen. Der für die alleren Berichte charakteristische 
Inhalt (vgl. Chordadbeh, Jaqubi): Zahl der Kammern, Eigenartigkeil des Aufgangs, Vorzüglichkeil des Bausteines, spricht 
dafür. Der Stein (Sakhr) wird hier als harter Haustein bezeichnet. Es scheint damals auch ein eigener Führerdienst 
eingerichtet gewesen zu sein für die Turmbesteigung (vgl. Maqdisi), und es mag einer der Wächter gewesen sein, der 
in den untersten Gemachem des Turmes selbst seine Wohnung hatte und diesen Dienst versah. 

9. 1BN HAUQAL 

Wie Istachris Bericht ist auch Ibn Hauqals Schrift nur eine weitere Neubearbeitung von Abu Zaid el-Balchis 
„Bilder der Klimata". Vgl. Brockelmann, S. 114. Die Höhenangahc: „mehr als 300 Ellen" geht zweifellos auf dieselbe 
gute alte Tradition zurück, die schon Epiphanius benutzt hat. Wichtig ist der offenbar spate Zusatz der Pariser Hand- 
schrift (n. 2214), die reich an interessanten Erweiterungen ihre letzte Redaktion erst 1454 gefunden hat (nach van 
Berchem). Aus welcher Periode unser Zusatz stammt, laßt sich vorerst nicht sagen. Das Neue, was er bringt, ist 
die Auffassung des Pharos als astronomische Warte. Diese Anschauung beruht aber augenscheinlich nicht auf irgend 
einer der Antike entstammenden, verlässigen Nachricht, sondern ist eine ganz individuelle, vereinzelte und jedenfalls 
erst mittelalterliche Deutung des Bauwerks, sicher verfehlt in ihrer beinahe leidenschaftlichen Ablehnung der Tradition 
vom Brennspiegel auf der Turmspitze. 

10. MAQDISI 

So genannt nach seinem Geburtsort Jerusalem. Ein ungewöhnlich weitgereister, scharf beobachtender und klarer 
Autor. Die heute vorliegende Fassung seiner großen Beschreibung des islamischen Reiches liegt erst in einer späteren 
Bearbeitung vor. Neu ist bei ihm die Erwähnung des Sleinmaterials bei dem zum Turme führenden Damme: derselbe 
Sakhrstein, aus welchem nach Istachri der Pharos selbst bestand. Diese zufälligen späten Notizen Ober die Gleich- 
artigkeit des Materials bei Turm und Damm bestätigen von neuem die enge Zusammengehörigkeit und Gleichzeitigkeit 
der beiden antiken Werke. Interessant ist auch die sonst nicht vorkommende Nachricht von der auf der Pharosspitze 
eingerichteten Vogelpost bei nahender Gefahr vom Meere her. An Stelle der alten akustischen Signale scheint man 
es mit einer Art Brieftaubcnposl versucht zu haben. Der Text spricht ganz bestimmt von den Vögeln, als von Brief- 
tauben. Diese Bedeutung hat das Wort in derartigem Zusammenhange öfters. Brieftauben sind auch sonst bekannt 
in Alexandria.') Durch diese Taubenpost waren die „Küsten" untereinander in Nachrichtendienst gesetzt; denn so 
heißt das Wort des Textes eigentlich. 1 ) - Der Spiegelzerstörer ist zur populären Figur geworden: er heißt schlechtweg 
„der üriechenhund". Wichtig ist dabei die Betonung, daß er dem Turme selbst keinen Schaden getan hat 

II. NASIRI CHOSRAU. 

der persische Theologe (1004-1088), der auf seiner Suche nach Wahrheit und innerer Befriedigung zuletzt auch nach 
Ägypten kam. Vgl. Horn, Geschichte der persischen Literatur S. 156 ff. Er ist für uns wichtig als einer der sehr 
wenigen Autoren, welche die große Lücke des 11. Jahrhunderts in der Oberlieferung etwas ausgleichen. Der Pharos 
war damals „in gutem Stand". Diese Tatsache von einem gewissenhaften Augenzeugen für die damalige Zeit so 
unverbrüchlich gesichert zu bekommen, ist von größtem Werte. Der große Schaden, den das Erdbeben von 9556 
dem Turm gebracht hatte, und der darauffolgende Ruin muß also wieder vollständig ausgebessert, die Spuren des 
Zerfalls völlig getilgt worden sein; offenbar noch nicht lange vor Nasiris Besuch dort, da er den guten Zustand so 
besonders hervorhebt Wem der alle Pharos diese Wohltat zu verdanken halte, die also in früh-fatimidische Zeit 
fallen muß, kann kaum mehr zweifelhaft sein, wenn Nasiri selbst gleich darauf von dem Interesse des Kalifen Hakim 
für den Bau erzählt, oder vielmehr von seiner Interesselosigkeit Nicht er selbst, sondern sein edel gearteter Vater 
el-Aziz wird vielleicht die neue Wiederherstellung haben ausführen lassen. Wie in Kairo beim Bau der väterlichen 
Moschee, blieb auch hier Hakim höchstens das letzte Fertigmachen. Bei dieser Gelegenheit wird man ihm das An- 
gebot gemacht haben, auch den Spiegel wiederherzustellen. 

Nasiri sichert also indirekt die Tatsache einer früh-fatimidischen Pharos-Renovation. Daß sie wie 
die ältere, tulunidische noch dreigeschossig war, daß wir sogar die genauen Maße der drei Geschosse noch erhalten 
haben, wird sich weiter unten aus Abdellatif ergeben. 

12. ABU ZAKARIJJA 

Der Pharos wird als Ausgangspunkt einer zu Ende des 9. Jahrhunderts eingerichteten Feuertelegraphie längs der 
ganzen nordafrikanischen Küste hingestellt. Die Vollständigkeit dieser Kette mag übertrieben sein; sicher aber ist. 
daß einzelne antike Leuchttürme dieser Linie von den Arabern tatsächlich wieder in Verwendung genommen wurden: 
ebenso, daß diese neue Leuchttürme nach dem Muster der Antike hergestellt haben (vgl. unten). In der Variante der 
Schatzlcgcndc wird ein Jude als Spion der Byzantiner genannt. 

I) Vgl. Hrockelmann. Geschichte der arabischen Literatur S. IM. J| Rönnen*, Deutsche Pilirerreisen nach dem heiligen Lamle T 

S. 24 u. 78. - Quatrc nitro, Hisiolrc des Sultans Maml. II. B. 115(1. J) Nach Rcckeiidorl. 

!*!£'-. Cli, |Vf I'tt .t.'V V:1 Ale-t.llldll.l. R 
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13. IDRISI 

Idrisi spricht - erste Hallte des 12. Jahrhunderts - in allem wesentlichen aus Autopsie. Er rühmt die immer 
noch wunderbare Festigkeit in Konstruktion und Technik. Für die Gesteinsart der Quadern hat er eine besondere 
Bezeichnung, die aber ganz wie „Sakhr"* nichts anderes als Ruten Hauslein Oberhaupt bezeichnen will.') Vorzüglich sei 
noch der Fugenschluß und die Verbindung durch Bleiklammern. Sogar die beständig gefährdete Nordseite ist noch 
im Stand. Merkwürdig ist die Erwähnung von Räumen auch unter der Rampe. Diese ist auch auf ihrem Verlauf durch 
das obere Geschoß beständig erleuchtet durch Fensterchen nach dem Meere zu, auf allen Seiten. Das Leuchtfeuer oben 
(fanusa), 100 Meilen weit sichtbar, erscheine bei Nacht wie ein strahlendes Gestirn, bei Tag sei sein Rauch das Kenn- 
zeichen; es scheint also auch den Tag Ober, wenigstens teilweise, unterhalten worden zu sein. Die Höhe sei gleich 300 
Ellen nach dem Maße Raschaschi *) - 100 „Klafter" und zwar: 96 „Klalter" Turmhöhe und 4 „Klafter" die MasgitL Dabei 
sei die Höhe des Unterrockes 70 Klafter, das andere 26 Klafter. Es ist klar, daß Idrisi nicht mehr die von Masudi 
beschriebene dreigeschossige Gestalt des Turmes gesehen haben kann, und es ist wahrscheinlich, daß er auch die durch 
das Erdbeben von 955 hervorgerufene, hundert Jahre vor ihm von Nasiri gesehene Renovation nicht mehr gekannt hat. 
daß er vielmehr einen anderen neuen Wiederaufbau gesehen hat, denselben, den auch Jaqut kennt und sogar durch 
eine Skizze deutlich macht. Durch neue Stürme und Erdbeben muß nämlich nicht nur das oberste zylindrische Stock- 
werk, sondern auch das mittlere achteckige damals schon total verschwunden gewesen sein. An Stelle des Oktogons 
trat ein viereckiges Stockwerk, auf dem unmittelbar die Kapelle aufsaß; das oberste zylindrische Geschoß wurde 
ganz fortgelassen beim neuen, dritten Wiederaufbau. Bei Idrisi ist dies zwar nicht so deutlich wie bei Jaqut. aber es 
scheint mir auch diesem schon der neue, veränderte Zustand vorzuschweben. Aus folgenden Gründen: 1. Es ist sehr auf- 
fallend, daß Idrisi, der doch aus eigener Anschauung den Pharos beschreibt, keine Silbe von einem achteckigen Stock- 
werk erwähnt, das ihm als doch nicht gerade gewöhnlich hätte auffallen müssen. 2. Statt dessen sagt er bei Erwäh- 
nung der ersten Plattform: „da wird der Bau auf seinen vier Seiten enger, schmäler." Das verlangt zwingend 
ein zweites viereckiges Stockwerk, also die Existenz eines baulich stark abgeänderten, neuen, zweiten Geschosses über 
dem viereckigen antiken Hauptgeschoß und damit die Tatsache einer neuen Restauration. 3. Er erwähnt kein drittes 
Geschoß, keinen Rundbau als Abschluß, im Gegenteil, die Art seiner Höhenangabe schließt ein drittes Stockwerk gerade- 
zu aus: I. Geschoß (70 Qama) -j. 2. Geschoß (26 Qama) ~ Moschee (4 Qama) - 100 Qama. Somit ist es unaus- 
weichliche Tatsache, daß zur Zeit, als Idrisi sein Werk abschloß (1154), der Pharos schon jene vereinfachte Gestalt 
hatte, welche Jaqut im 13. Jahrhundert beschreibt Also schon im 12. Jahrhundert war der Turm nicht mehr 
drei-, sondern nur noch zweigeschossig. 

Die Höhenmaße: Die Elle bei Idrisi wird mit Recht angenommen als die kleine, „weiße", zu c. 37 cm (vgl. 
Adler, S. 10). Einen Anhaltspunkt hierfür bildet Idrisis Berechnung der Höhe der großen Pyramide zu 400 Ellen 
(vgl. Allard, p. 9). Da nun die Höhe der größten Pyramide 146 m ist, ergibt sich für die Elle 0,365 m. Demnach 
wäre die Pharoshöhe - 300 x 0,365 m 109,5 m oder rund gerechnet (ä 0,37 m) 1 1 1 m. Das ist nach dem 
eben Ausgeführten für Idrisis Zeitalter ganz undenkbar, trifft aber für die Antike das Richtige. Es kann nur so sein, 
daß auch Idrisi nicht selber gemessen hat, sondern die 300 Ellen aus jener älteren Quelle, die uns seit Epiphaiüus 
nun schon bekannt ist, übernommen hat. Wie um seine Angabe zu ergänzen und zu berichtigen, fügt Idrisi dann noch 
eine zweite, von der ersten ganz verschiedene, für seine Zeit offenbar zutreffende hinzu, der allerdings eine ganz 
andere Maßeinheit zugrunde liegt: 100 Qama. Trotzdem setzt er die beiden Messungen einander gleich, muß aber 
doch die Inkongruenz dabei gespürt haben: er vermutet, es liege bei jener Messung zu 300 Ellen eine andere Ellenein- 
heit als gewöhnlich vor, die „Raschaschi-Elle". Die Detaillierung: 1 Elle 3 Spann ist für diese Elle (0,576 m) aller- 
dings gerade noch richtig, für die „weiße" Elle zu 0,37 oder 0,365 m aber ganz unmöglich. Also wiederum, zum 
zweitenmal: die Ziffer selbst richtig, die Benennung der Maßeinheit aber falsch! Denn daß hier nur die kleine, weiße 
Elle genieint sein kann, erhebt die durch sie allein erzielbare Übereinstimmung mit den Resultaten bei Epiphanius, Jaqubi 
und Ibn Rosleh Ober allen Zweifel. 

Auch die „Klafter"maße haben ihre Schwierigkeit. Die Angaben sind hier aber so genau, daß man annehmen muß. 
sie gehen auf eine wirkliche Messung, nicht nur auf eine unbestimmte Cberlieferung zurück. Nun steht aber, wie oben 
gezeigt, durch Masudis Angabe in Tanbih (110 große Ellen ä 0,54 m) die Höhe des ersten, des Hauptgeschosses fest 
— 59 m. Dann wären 59 m — 70 Qama; I Qama also = 0,82 m. Die Totalhöhe demnach 100 Qama ^ 82 m. Dieses 
im Vergleich zu jener in 300 Ellen angegebenen Höhe bedeutend geringere Gesamtmaß entspricht offenbar der Wirk- 
lichkeit zu Idrisis Zeit, es bezieht sich auf die neue, niedrigere Renovation des Turmes, der das dritte Geschoß 
fehlte und an deren Fuß, wie aus dem Manko in der Höhe des ersten Stockwerks hervorgeht, sich bereits mehr 
als 6 Meter Schutt angelläuft hatten. 

Nun gibt es ein antikes Längenmaß, das genau dem Resultat 1 Qama - 0,82 m entspricht. Dies Maß ist Vcin 
anderes als der Vorläufer des gerade beim Bauen gebräuchlichsten, der „Architektenelle", wie nach Machmud-bey 

1) „Cetldatn- 4 , nach Dozy und Je (kwye, Glossar m Idrisi p. 373 und Teil S. 26t, Nnte 2 von Locca herkommend, einem Hafenart der nortt- 
alrikanischet) Kaste. Ks scheint dies eine Hauptbezuifsquell« für die QuBdorbauten der arabischen Hlutczeil gewesen xu sein. Aber liair^v- 
lieh konnte nun auch alles aus diesem Steinbruch kommen, wie der „ceddan" (ur das große Minarct von Cordoba (Idrisi p. 261) «der tur g>m 
Palermo (nach Ibn Dschubair). J) Nach l>o*y und de Oocye p 261, note 1 Isl die Elle „Ras^ha^hi" der litte von Mekka 3 Spann; iucI. 
Nalllno, p.34II. 0.576 m; ebenso noch C. Mou8. der sie Rev. arch. 1S«2, XX, p. 231 „. 237 ja cuudee amtolousc de l'arroscur- nennt. 
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(a. a. 0. p. 109) die heute noch übliche Bezeichnung lautet. Diese beträgt jetzt 75 cm, eine Reduktion von 77 und 
ursprünglich 82 cm, und gehl wie die andere allergebräuchlichste arabische Elle, die „schwarze", ebenfalls auf die Antike 
zurück (Heran von Alexandria). Es ist mir unzweifelhaft, daß dieses Maß. die Architektenelle, unter der „Qama" ver- 
standen werden muß. Mauß präzisiert sie a. a. 0. p. 240 zu 0.768 m. Demnach hatten wir: 

1. Stockwerk: 70 Qama - 53.76 m 

2. Stockwerk: 26 Qama - 19,97 m 

die Moschee oben: 4 Qama ^ 3.07 m 

Gesamthohe: 100 Qama - 76.8 m (+ 6.5 m Schutt am Boden - 83 m) 

Voraussetzung für diese ganze Berechnung ist, wie gesagt, daß jene Angabe Masudis, das erste Geschoß sei 
110 Ellen - rund 60 m hoch, wenn auch nicht ganz präzise, so doch im Großen einwandfrei ist Daß dies wirklich 
der Fall ist, wird sich gerade aus den etwas verschiedenen Höhenziffern bei Abdellatif und Maqrizi ergeben. 

Es ist durchaus einleuchtend, daß das Bauwerk im Laufe der Zeiten schon so gelitten hatte, daß die neue 
Wiederherstellung es nur mehr auf c. 80 m Gesamthöhe bringen konnte. Man sieht deutlich, wie stark die absteigende 
Linie im Leben des Turmes schon fällt. Der Bau hat wenigstens 30 m an Höhe eingebüßt. Das dritte, zylindrische 
Stockwerk ist ganz fortgefallen, an Stelle des hohen Achtecks ist ein verhältnismäßig kurzer, viereckiger Stumpf ge- 
treten, wie ihn Jaquls Skizze auch graphisch festgelegt hat. 

14. IBN DSCHUBA1R 

Mehr enthusiastisch als nüchtern, aber wichtig durch die Breitenangabe des Turmes, von der hervorgehoben wird, 
daß sie auf eigener Messung beruhe.') Die Breite betrage 50 und einige „Klafter" (ba c a). Dies Maß kann freilich 
nach der nun nicht mehr ungewohnten Weise nur verschrieben sein für .Ellen". Denn nur dann ist es möglich, die 
Ungeheuerlichkeit von 90 m Seite auf ein verständliches Maß von 30 m zu reduzieren. Daß dabei die „kleinere" 
haschemische Elle zu 0,592 m gemeint sein muß, wird sich des weiteren ergeben. Richtig mit Ellen, nicht mit Klaftern 
wird die Stelle zitiert bei Maqrisi, vgl. unten. Leider ganz ungenau ist auch die Höhenangabe. Sie beruht wieder nur 
auf einem „man sagt", nicht auf eigener Messung. Die Maßeinheit, qama, kennen wir nun schon. Es ist die vorhin 
bei Idrisi erwähnte und mit dem gleichen Wort bezeichnete „Architektenelle" zu 76.8 cm. Nun machen 150 x 76,8 cm 
1 15,2 m. Das ist aber wieder das alte antike Grundmaß. Auch bei diesem Autor also liegt es versteckt unter 
einer anderen Kruste verborgen! - Der Donnerstag scheint speziell der Tag gewesen zu sein, den man am Turm fest- 
lich beging (vgl. das Fest am Linsendonnerstag bei Maqrisi). 1 ) 

15. BENJAMIN VON TUDELA 

sah den Pharos am Anfang des 12. Jahrhunderts und sagt in seinem 1173 abgefaßten Reisebericht (Kap. 22), die 
Leuchtfeuer würden noch unterhalten. Er erzählt auch die von den Arabern so oft wiederholte Geschichte von der 
List der Byzantiner, aber in stark abweichender, Origineller Weise: ein griechischer Kaulmann, Sodoros (vulgär für 
Theodoros) habe mit seinem Schiff lange vor dem Pharos gelegen und sich während dieser Zeit den Turmkomman- 
danten und die Wachmannschaft durch tägliche Bewirtung zu Freunden gemacht. Während sie, auf diese Weise einmal 
trunken gemacht, schliefen, habe er den Brennspiegcl des Pharos zerstört. Kur von der Zerstörung des Spiegels also, 
nicht des Turmes selbst, wird hier erzählt. Daß diese einfache Lesung, die einzige zugleich, die auch den Namen des 
listigen Byzantiners noch kennt, die richtige und ursprüngliche, und die der Araber die übertreibende spätere Aus- 
schmückung sei, ist mir im Verlaufe der Untersuchung immer wahrscheinlicher geworden. 

16. ABDELLATIF 

Er hat wenig Interesse für den Turm und gibt Höhenmaße, die festzustellen er Leuten überläßt, „die sich um der- 
gleichen Altertümer bekümmern. Solche sagen, die Höhe set 250 Eilen." Nach dieser ungefähren Abrundung einer 
in Wirklichkeit etwas kleineren Zahl (244,5) schreibt er einen alteren Autor aus, dessen Namen er nicht nennt, der 
aber höchst gewissenhaft bis auf halbe, dritteis und sogar sechsteis Ellen gemessen hat. Derselbe hat auf diese 
Weise auch die Pompeiussäule beim Serapeion gemessen. Auch diese Maße teilt Abdellatif mit. Da die Säule heute 
noch steht und meßbar ist (nach Bädecker's Ägypten 5 S. 13: 26,85 m; die sehr sorgfältige französische Messung 
von 1798 ergab 28,748 m*')), so ist es überaus wertvoll, diesen Vergleichungspunkt zu haben. Wir gewinnen damit 
wiederum festen Boden. Leider differieren zwar die bisherigen Messungen der Säule untereinander. Das kommt 
wohl daher, daß der Fullpunkt unten verschieden angenommen wurde, je nachdem das Niveau des Hügels ringsum 
sich veränderte. Auf alten Zeichnungen steht die Säule fast in der Luft, indem nur eine ganz schmale Stütze in der 
Mitte sichtbar wird. Noch früher mag ihr Fuß verschüttet gewesen sein. Der jetzige breite Rahmensockel rings um 
den Fuß der Säule ist erst ganz neuen Datums. Mit Hilfe der Pompeiussäule also läßt sich erkennen, daß die Maß- 
einheil jenes Unbekannten die „schwarze" Elle - 0,493 war. Allem Anschein nach dürfen wir mit Bestimmtheit diese 

1) Aus Um Dschubalrs Reisebericht, der monatlich eingeteilt ist. ergibt sich. d«8 er im April 1183 in Alctandria war; vielleicht also 
gerade an jenem in die koptische Karwuche lallenden Festtage damals den Pharus besucht h*L Vgl. oben S. -18. J) Vgl. Descriplion de 
l'E<rvpte, lome V, «WH. (Norry); Eiplicntion de* planches, p. M8 (zu Antinuiles vol. V. pl, 34). 
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Elle jenen Messungen der Pompeiussaule wie des Pharos zugrunde legen. FQr die Pompeiussaule ergibt das eine 
Höhe von 62,16 x 0.493 - 30.64 m. für den Pharos eine solche von 233 x 0.493 m 114.87 m. Kar seine einzelnen 
Abteilungen ferner kommt heraus: 

1. Stockwerk: 121 Ellen 59,89 m (oder rund 60 m) | 

2. „ : 80,5 ., 39,68 „ .. „ 40 „ zusammen 115 m 

3. .. : 31,5 „ 15,52 „ „ ,. 15 „ | 
dazu die Moschee oben: 10 „ - 4,93 „ ,. 5 ,. 

Totalhöhe: 243 Ellen - 120.02 m (oder rund 120 m) 

Wie ungenau übrigens Abdellatif seine exakte Quelle benutzt, geht hervor aus der Abrundung der Gesamthöhe 
von 234 (ohne die Kapelle) auf 230 Eli en und dem Kehlen einer halben Elle beim I. Stockwerk (121 statt 121' . Ellen). 
Diese Kontrolle laßt sich anlegen durch die genaue und offenbar richtigere Zitierung bei Maqrisi; siehe unten. Im 
Text Abdellatifs scheint einmal für das zweite Stockwerk die Variante 80,5 für 81,5 Ellen vorzukommen. Das Erstaun- 
liche bei diesem Resultat ist, wenn man von der kleinen Moschee auf der Spitze absieht, das beinahe genaue Ein- 
halten der antiken Gesamthöhe. Fast sieht das wie bewußte Absichtlichkeit aus. 

Aus diesen Zahlen folgt ferner mit Evidenz, daß sie sich auf einen Turmzustand beziehen müssen, der zwar nicht 
identisch sein kann mit dem bei Masudi beschriebenen, aber ihm ähnlich gewesen sein muß. Der in die Augen 
springende Unterschied liegt in den Höhenverhältnissen der beiden oberen Stockwerke, während das erste, das Haupt- 
geschoss, sich darin nicht verändert bat (60 m). Das zweite Geschoß hingegen ist um 10 m höher, das dritte um 
15 m niedriger als bei dem von Masudi beschriebenen Bau. Die Gesamthöhe ist darum ungefähr wieder dieselbe wie 
dort. Vgl. oben S. 56. Wir erhalten also ein von der Tulunidenrcnovation verschiedenes Bild, das einerseits erst nach 
dem Ende dieser durch das Erdbeben von 955, andrerseits vor die wesentlich veränderte und niedriger gehaltene, durch 
Idrisi belcgbare Renovation des 12. Jahrhunderts fallen muß. Wir sind also gezwungen, innerhalb des II. Jahrhunderts 
nach der Möglichkeit einer solchen Neugestaltung des Pharos zu suchen. Nun hat Nasiri Chosrau nicht nur die Mög- 
lichkeit, sondern sogar die Notwendigkeit, eine derartige Wiederherstellung des Turmes spätestens in der 1. Hälfte des 
postulierten Jahrhunderts anzunehmen, verraten. Siehe oben S. 57. Polglich bezieht sich die genaue, hier bei Abdellatif 
(und später bei Maqrizi) wiedergegebenc Messung auf jene früh-fatimidische Pharos restauration, welche wir den Kalifen 
el-Aziz und Hakim als den wahrscheinlichsten der hier möglichen Bauherren zugedacht haben. Von dem zu Abdellatifs 
eigener Zeit wesentlich veränderten Zustand des Baues, wie er bei Idrisi schon durchschimmert und bei Jaqut ganz 
klar zutage liegt, schweigt Abdellatif freilich vollständig. Er sieht nicht die Wirklichkeit, er schreibt nur Bücher aus. 

17. JAQUT 

Bei ihm, dem Griechen von Geburt, setzt die Kritik ein. „A sound authority" nennt ihn Butler. Er setzt sich 
in bewußten Gegensalz zu jenem faulen Abschreiben der alten Quellen ohne jede Rücksicht auf die vorhandene 
Wirklichkeit: „Die Leute können sich nicht genug tun in der Beschreibung der Größe und Höhe des Leuchtturms, 
aber das alles ist Lüge!" Jaqut war zweimal in Alexandrien. In den Jahren 1215 und 1227. Er kennt den Turm 
aus eigener genauer Anschauung und kommt auf Grund deren zu ganz anderem Bericht als sein Zeitgenosse Abdellatif, 
der niemals den Bau selbst aufgesucht haben kann. So ist Jaqut unschätzbar für die sichere Kenntnis der wahren Ge- 
stalt des Pharos um das Jahr 1200 herum. Der Turm ist nicht mehr dreigeschossig, „es ist nur ein vier- 
eckiger Bau". Ober dem alten Hauptgeschoß ist der achteckige und runde Aufbau der früheren Jahrhunderte völlig 
verschwunden und hat einem neuen, weniger hohen Oberstock von einfach viereckigem Grundriß Platz gemacht Die 
Gesamterscheinung des Turmes hatte sich also ganz wesentlich verändert, denn auf diesem viereckigen Obergeschoß 
stand dann nur noch die kleine Kapelle.') So versteht man auch Jaquts Vergleich mit einem „Qasr". Es ist das hohe 
geböschte Hauptgeschoß, das jetzt vor allem wirkt und das in der Tat mit nichts größere Ähnlichkeit hat als mit 
den starken, nach oben sich etwas verjüngenden Verteidigungstürmen, wie sie t. B. koptische Klöster zu haben pflegten 
(vgl. Gayet, L'art copte p. 161, 177 und 185). Jaqut erwähnt dann noch die Zinnenbrüstung der beiden Plattformen und 
fügt sogar - hier kommt wieder der Hellene durch, der ohne bildliche Darstellung nicht auskommen kann - eine 
Skizze des ganzen Turmes hinzu. Dabei ist freilich das unterste Stockwerk sehr breit und die Zinnenbrüstung immer 
sehr hoch geraten, aber das Gesamtbild muß richtig sein. Jaqut widerspricht weiter auch der Behauptung von einem 
fabelhaften, wirren Labyrinth im Inneren; die Rampe gehe ganz regelmäßig rings um den tiefen leeren Millelschachl 
herum. Die Tragesteine der Rampe seien seitlich in die Mauer eingelassen. 5 ) 

Wenn Beckers Auffassung der Stelle (bei Adler S. 6) richtig wäre, so ginge eine Trinkwasserleitung von der Stadt 
zum Pharos hinüber; 1 ) Aber auch ohne diese Stelle ist die Wasserversorgung des Turmes durch die von Dimischqi 
genannte Zisterne gesichert. Der „Hügel", auf dem nach Jaqut der Pharos steht, kann kein anderer sein als die Er- 
höhung, die sich im Laufe der Zeit durch die immer wieder von oben herabstürzenden Baumassen gebildet haben 
muß. Dieser Schuttberg um den Fuß des Turmes wuchs noch höher, wie aus den immer geringer werdenden 
Maßen des Hauptgeschosses später hervorzugehen scheint. 

I) Dieser Wechsel In der OesUII des Turmes scheint bisher nur E. Rcitcmcycr (S. HR, Anm. 2) aitlgehllen zu «;in, ohne daß ihr indessen 
der Sachverhalt Mar geworden wäre. i) Oder die verlrtille Auslegung dieser hei Qajwini wiederholten Stolle durch E. Hcrztcld siehe 

»den S. 45. i) Vgl. oben S. 44. 
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Die Wiederherstellung einer zerstörten Ecke, wohl wieder an der Meeresseite, wird einem der Eujubidcn-Sultane 
zugeschrieben. Becker setzt bei Adler S. 6 für Melek es-Salih Razik den Melek el-Adil (1200-1218) ein, anscheinend 
mit Unrecht.') Out ist der Vergleich der ausgebesserten Partie mit einem Schönheitsfleck. 

Leider hat Jaqut keine eigene Messung der Höhe veranstaltet. Bei ihm, dem Gewissenhaften, würde man sie am 
liebsten finden. Dagegen zitiert er ganz am Ende einen alteren Autor, Ibn Zulaq (919-998), dem zufolge der Turm 
230 Ellen hoch sei. Es ist klar, daß hier wiederum dieselbe, auf den früheren dreigeschossigen Aufbau gehende Quelle 
vorliegt wie bei MasudL Aus der sicher bekannten Lebenszeit Ibn Zulaq's ergibt sich zugleich, dafl dabei unmöglich 
schon die jüngere, die fatimidische Renovation mit ,233" Ellen gemeint sein kann. Man sieht auch daraus wieder, daß 
die beiden Messungen zu 233 (eigentlich 244,5) und zu 230 Ellen nicht zu einer einzigen identifiziert werden dürfen, 
sondern als zwei tatsächlich verschiedene Werte auseinandergehalten werden müssen. Ibn Zulaqs Angabe ist an sich 
ganz korrekt, denn zu seiner Zeit, im 10. Jahrh., war dies noch tatsächlich die Höhe des Turmes. Dagegen war dies 
nicht mehr der Kall im 13. Jahrh. zu Jaquts Zeiten. Damit haben wir greifbar den Fall, daß selbst ein Mann, der 
sich den Turm so genau angesehen hat wie Jaqut, ein Höhenmali bringt, das mit dem Bestand seiner Zeit längst 
nicht mehr zu vereinbaren war, sondern nur auf eine viel frühere Periode paßt. Das ist eine Warnung zu aller 
Vorsicht bei anderen Autoren, die es viel weniger genau nehmen als Jaqut. 

Als ehemaliger Standplatz des nicht mehr vorhandenen Brennspiegels wurde Jaqut eine Stelle gezeigt, welche der 
Höhenangabc nach („ungefähr 100 Ellen oder mehr über dem Boden") mit dem Niveau der ersten Plattform zu- 
sammen gefallen sein muU, nach seiner Meinung also nicht die richtige, ursprüngliche gewesen sein kann. Dennoch 
kann dieser Tradition ein guter Sinn zugrunde gelegen haben. Darüber unten. 

18 n. 20. IBN EL-ATHIR und IBN ADHARI 

Beide Autoren gehören dem 13. Jahrhundert an, sind aber Äußerst wichtig durch ihre Erwähnung eines sonst 
nicht bezeugten Erdbebens in ganz früher Zeit, noch im 8. Jahrhundert, unter der Regierung Harun er-Raschids. 
Selbst wenn also die Demolierung des Turmes - nicht die des Spiegels! - durch die Byzantiner erfunden ist, so ist 
jedenfalls durch diese natürliche Katastrophe der obere Teil des antiken Baues im Jahre 796 entfernt worden und 
eine Wiederherstellung, wie sie zuerst durch Ibn Tulun erfolgte, auf alle Fälle notwendig gewesen. 

Wertvoll ist die schon oben bei Abu Zakarijja stehende Notiz, welche den Pharos — aber nur in tulunidischcr Zeit — 
in Zusammenhang bringt mit einer weit im Westen eingerichteten Feuerzeichenlinie der Araber. In dieser Feuerlele- 
graphie folgten die Araber uralter orientalischer Tradition. Ihr Ursprung scheint schon im alten Babylonien zu liegen. 
Von da wurde die Feuerpost übernommen von den Persern und Griechen (unter den Diadochen zum zweitenmal). 
Vgl. Fries, in Lehmanns Beiträgen zur Alten Geschichte IV, 117 ff. u. III, 169: Merriam, Telegraphing among the 
Ancients. in den Papers of the Archaeological Institut of America, Classical Scries III. 1. 1890.") 

19. ABULFARADSCH 

Zunächst zum Text: „Quklija" und „Quklijun" sind nach Nöldekc als „Schraube", „Schneckenwindung" syrisch gut 
belegt. Es ist die Herübernahme von «oxXiov und koxXw, den antiken Formen des entsprechenden griechischen Wortes. 
Das ist nun aber derselbe Ausdruck, den Strabo gebraucht zur Charakterisierung einer gerade alexandrinischen Sehens- 
würdigkeit, des sogenannten Paneions, der künstlichen Erdaufschüttung in Form eines Kegels, auf den in Schrauben- 
windungen ein Rampenweg als zu einem Aussichtspunkt emporstieg. Für eben diesen in Serpentinen nach oben 
ziehenden Aufgang gebraucht Strabo die Bezeichnung xoxXmc (XVII, 795). Sollte also das Paneion hier gemeint sein? 
Von Vespasian rührt es freilich ebensowenig her wie der Pharos - und wie das von Abulfaradsch ihm zugeschriebene 
Kapitol. Und doch ist etwas Richtiges an der Nachricht. Nach dem Brand vom Jahre 69 begann im darauffolgenden 
Jahr der Neubau des kapitolinischen Jupitertempels durch Vespasian. Nicht lange vorher fällt ein längerer Aufenthalt 
Vespasians in Alexandria, nachdem er Titus den Oberbefehl in Palästina übergeben hatte. Vielleicht hat der Kaiser 
eine damals notwendig gewordene Reparatur auch am Pharos ausführen lassen. Sollte dieser Umstand, der das all- 
gemeine Interesse auf den Leuchtturm von neuem wohl hinlenken konnte, oder die vielleicht damit in Zusammenhang 
stehende, durch Wachsmuth (Rhein. Mus. XL1I, 462 ff.) nachgewiesene, im 1. Jahrhundert n. Chr. beginnende intensive 
Bebauung der Pharosinsel. das Entslehen des Quartiers „Neapolis" Veranlassung gewesen sein, daß bald darauf, unter 
Domitian, das Bild des Pharos auf den alexandrinischen Münzen zu erscheinen beginnt? 

I) t. Bcrchcm schreibt mir dam: „Ich sehe gar nicht cm, warum hier Malik Adil gcle«en werden muH. Hille die Arbeil wirklich zur 
Zeil des Jaqut slalUielundcn, so würde er sie doch nlchl einem trüberen Falimidenvozlr zusprechen. Jaqul meint nur, datt eine Kanlc einst 
einstallen und ehiNl repariert wurden sei, und dall die reparierte Stelle zu »einer Zeil besser aussah als das umliegende Mauerwerk und 
«ich in der Farbe davon abhob. Die Vermutung van Malik Adil ist also nicht einmal geraten und an und lOr sich undenkbar. Denn harte 
der die Kante repariert, der zu Jaquts Zeit weltberühmt war (Malik Adil hesalS ja alles Land von Ägypten bis Armenien und war ein Forst 
ersten Ran K es), so hatte Jaqul gcwilS nicht den rein ägyptischen ™ Zeil halb vergessenen Falimidenvezir Malik Salih Tala'i ihn 

Rajjiq genannt." 1) Diese lestoritanlsienc. weitverbreitete Art alter Feueralcgraphle allein schon macht die Theorie Veitmeyers (S. 10 ff) 
hinfällig, der Pharo* sei nicht als Keuerwarte zu nächtlichem SignaldienM, «indem von Hhiladelphos nur als Tagesmarke und Kastell erbaut 
und erst von den Römern, vom 1. nachchristlichen Jahrhundert ab, „beteuert" worden. Vs. Argumen1a1ion war aus-tchlieBlieh eine e» silenlm. 
Krst Plmlus namllch erwähne ausdrücklich den nächtlichen Signaldiensl des Pharos. Schon M. Buchwald (Prometheus 190)) hat Ihm mit 
Recht widersprochen. Die Theorie veheitert aber auch schon an dem Epigramm des Pnseidippos (vgl. oben S. 33). 
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Ich glaube, daß der Zusatz im arabischen Text: „Das ist die Manara von Alexandria'' tatsächlich die richtige 
Deutung des KoxXi«c gibt. Es wird wirklich der Pharos, nicht etwa das Paneion gemeint sein. Gerade der merk- 
würdige Aufgang in seinem Innern, die ohne Absätze um den mittleren Hohlraum sich nach oben ziehende Rampe war 
in der Tat etwas wie ein großer Schneckengang, eine riesige Wendeltreppe, wenn auch von quadratischem, nicht kreis- 
rundem Grundriß. Immer war sie fQr die Araber etwas Erstaunliches, bei vielen ist sie das einzige Oberhaupt, was 
eine Rolle bei ihrer Beschreibung des Turminnern spiett. So konnte es wohl geschehen, daß pars pro toto die charak- 
teristische Anlage im Innern lür den Turm im ganzen genannt wurde. 

Die Maßangabe geht evident auf ein unarabisches Längenmaß zurück. Weder „ridschl" noch „chatwa" kommt 
als Längeneinheit bei den Arabern vor. Die arabische Ausgabe nennt 125 Schritt (chatwa), die syrische 125 Fuß 
(regia). Nur scheinbar indes differieren die beiden Angaben, erst sobald man für die „Schritte" des arabischen Textes 
mit Pococke unrichtig „passus" einsetzt. Nicht passus, sondern gradus, das ßnuu unXoOv zu 2', ndbEc, ist unter der 
fraglichen Maßeinheit zu verstehen. Die antike Quelle, aus welcher der syrische Autor zweifellos geschöpft hat, wird 
eine Maßangabe nach dem Ptolemäischen und Proletarischen System enthalten haben, wie es gerade für Syrien in byzan- 
tinischer Zeit überliefert ist durch Julianus von Askalon (vgl. Hultsch, Metrologie' S. 37. 4.37 und 697). Das Maß des 
ßf|ua uirXoüv in diesem System ist aber kein anderes als das altorientalische Schriltmaß, der Schritt Altbabyloniens 
und Allägyptens, im Gegensatz zum römischen Doppelschritt zu nur etwa 80 cm (vgl. Hultsch S. 437, Anm. 2), genauer 
zu 0.771 m (vgl. Tabelle B auf S.697).') Das gibt als Pharos-Höhc 125 x 0.771 m 96,375 m. Dies Maß ist von der 
größten Bedeutung; wie kein andres hat es Anspruch darauf, die antike Höhe zu geben. Denn daß Abulfaradsch's 
Kenntnis auf eine antike Quelle zurückgeht, darf nach allem wohl als sicher angenommen werden. Schon die Namen 
der beiden Bauwerke weisen ja auf eine Nachricht vorislamischer Zeit. Dazu sagt er, die Höhe war 125 Schritt 
Nicht unmöglich wäre auch, daß eine andre, sehr ähnliche antike Maßeinheit der Messung zugrunde liegt, nämlich eben 
jene 40 Finger breite heronische Elle, welche nach Machmud el-Falaqui der Vorgänger der arabischen „Architektenelle" 
gewesen ist — 0,82 m. Darnach wäre die Turmhöhe 125 >- 0,82 m 102,5 m. Wie es auch sei, beide Rechnungen 
ergeben für die Antike ein Gesamtmaß, das rund 100 m hoch harmoniert mit den beiden anderen aus Epiphanius und 
Jaqubi für die Antike gewonnenen Höhen: 103, resp. 113 m. 

21. QAZWINl 

Er beschreibt kurz einen dreigeschossigen Bau in der wohlbekannten Anordnung: Viereck, Achteck, Rund. Dazu 
gibt er aber Maße, welche nur sehr ungefähr zu den bisherigen Angaben stimmen: 90 und 90 und 30 Ellen. Ist dies 
nun nur ein ungenauer Bericht über den uns schon bekannten Bau des II. Jahrhunderts, mit allerdings sehr weit- 
gehender Abrundung der Ziffern für die beiden ersten Stockwerke? Oder haben wir es mit einer neuen Wiederher- 
stellung des Baues, mit einer dritten Restitution der alten dreigeschossigen Grundform (vgl. Tafel IV), nun im 13. Jahr- 
hundert zu tun? Gegen diese letzte Annahme erheben sich schwerwiegende Bedenken. Vielmehr wird Qazwini, der 
auch sonst stark Kompilalor gewesen ist, ältere Nachrichten ungenau kopiert haben. Auch die sich mehrende Schutt- 
anhäufung am Fuß des Turmes mag bei der Reduzierung der 110 auf 90 Ellen Höhe des ersten Stockwerkes mit- 
gewirkt haben. Beachtenswert ist die zweimalige Hervorhebung der Schlankheit des dritten zylindrischen Geschosses, 
das wie bei Abdellatif 30 Ellen Höhe mißt Gänzlich unrichtig ist die Beziehung der Maße auf die Breite statt auf 
die Höhe der einzelnen Geschosse bei E Herzfeld, Samarra, S. 33 ff. Im „Nachtrag" S. 85 scheint er auch selbst 
davon zurückzukommen. 

22. DIMASCHQI 

Zunächst nichts Neues. Die Bleiklammern zwischen den Quadern, 300 Kammern, die Rampe, die Moschee, die 
antike Inschrift an der Ostseite, die Bronzefiguren (bei der letzten von diesen heißt es, sie habe nur die Nachtstunden 
angezeigt), die Spiegelgeschichte: alles wie bei Masudi. Ein Drittel der Höhe sei damals verloren gegangen und der 
Spiegel ins Meer geworfen worden. Der Wiederaufbau (durch Ibn Tulun mit Achteck und Rund) sei in Ziegeln und 
Gips erfolgt. Die Höhe zu Masudis Zeit (944) sei 230 Ellen gewesen. Dies stimmt durchaus mit dem oben Fest- 
gestellten. Gänzlich übertrieben aber ist die Höhe, die für den alten, intakten Zustand angegeben wird: außer den 
schon bei Masudi genannten „400" auch ,.1000" Ellen. 

Sehr wertvoll dagegen, versteckt und an ganz andrer Stelle seines Werkes stehend, ist die Nachricht von einer 
Zisterne, einem Trinkwasserreservoir im Untergeschoß des Pharos, einer Anlage, wie sie in gleicher Weise Dimaschqi 
von einem Festungsturm zu Saphed in Galiläa bekannt war. Es ist das dieselbe Zisterne, welche durch die, wie es 
scheint, von Jaqut gemeinte Trinkwasserleilung aus der Stadt gespeist wurde und deren Pfeiler. Bogen und Gewölbe 
zu den wunderbaren Gerüchten Anlaß gaben, welche die Araber von dort verborgenen Schätzen erzählen. 

23. ABULFEDA 

Er war selbst zweimal in Ägypten, 1312 und 1316-19. Obwohl der völlige Einsturz des Turmes erst nach seinem 
Tode erfolgt sein kann, spricht er von dem Turme schon als von einem einst gewesenen Bauwerk, nicht mehr als 
einem bestellenden. Die Höhe sei 180 Ellen gewesen, der Spiegel oben von „chinesischem Eisen". Der Ruin muß 
also im zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts schon so schlimm gewesen sein, daß der Turm gar nicht mehr ge- 

I) Null Nissen, Grlcch. u Röm. Met(oln0o (S bot» bcljügl da* |4i-,iiit tmii.iüY nur 0,73a „,. 
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rechne« wurde. Abulfedas Angabe über die Turmhöhe bezieht sich demnach auf einen früheren Zustand, nicht den 
seiner Zeit. Auf welche frühere Periode, ist durchsichtig: offenbar noch auf die gute erste Zeit des Turmes, wo 
seinen 180 Ellen die Angabe bei Jaqubi mit 175 Ellen am nächsten kommt. Wahrscheinlich hat Abulfeda diese ungerade 
Zahl nach oben hin abgerundet. Als Maßeinheit ist wie dort die größere haschemische Elle zu 0,658 m anzunehmen. 
180 x 0,658 m waren — 118,44 m. Meint er die kleinere haschemische Elle, so waren 180 x 0,596 - 107,2 m. Man 
sieht, er bezieht sich auf alle Fälle auf den antiken Bestand des Turmes. 

Zu Ibn Mutauwadsch und Ahmed el-Warraq vgl. oben. Beide Autoren sind noch unediert. 

26. IHN FX-WARDI 

bringt nichts Neues; er wiederholt, wohl aus Idrisi, die alte Höhenangabe zu 300 Ellen Raschaschi — 100 „Klafter", 
dann die Spiegelgeschichte und die Fabel vom Turm als dem Mittelpunkt einer ringsum im Meer versunkenen Stadt 

27. IBN BATUTA 

besucht die Örtlichkeit im Jahre 1326 und gibt wertvolle eigene Beobachtungen und Messungen. Die eine Seite des 
Turmes lag schon in Trümmern, die beiden Obergeschosse müssen gänzlich eingefallen gewesen sein. Es wird nur 
noch von einem viereckigen Geschoß gesprochen. Aber immer noch liegt die Eingangstur höher als der Boden ringsum. 
Doch ist die alte Art des Zugangs mittels einer Freitreppe verschwunden; dafür ist eine hölzerne Zugbrücke vor- 
handen, die auf ein kleines Gebäude gegenüber der Pharostür herabgelassen werden konnte. Unten im Turm wohnt 
der Pharoswachter. Es folgen wertvolle Maße vom unleren Teil des antiken Baues: Tarbreite — 9 Spannen, äußere 
Mauerdicke 10 — Spannen, Seitenlänge des Turmes 140 Spannen. Ober die Umrechnung in Meter siehe unten. Die 
Schuttmassen am Fuße des Turmes sind jetzt schon zu einem „hohen Hügel** angewachsen. Das Meer geht auf 
drei Seiten herum, nur auf der Westseite ist noch ein schmaler Zugang vorhanden. 

Bei einem zweiten Besuch der Stätte im Jahre 1349 fand Ibn Batuta nur noch völligen Zerfall vor. Selbst der 
Eingang war jetzt unter den herabgestürzten Trümmern der Oberteile verschüttet Sultan Nasir (1293-1341) hatte den 
Versuch gemacht, gegenüber einen neuen Leuchtturm zu bauen, nach seinem Tode aber sei alles unfertig liegen 
geblieben. Vielleicht hat auch nur jenes Bauwerk, was man damals vor nicht langem als Auflager für die Zugbrücke 
des Eingangs aufgeführt hatte, Anlaß zu dieser Geschichte gegeben. So vermutet van Berchem, 

2a IBN CHALDUN 

erzählt den schon Irüher zweimal überlieferten Zusammenhang des Pharos mit der langen Reihe der nordafrikani- 
schen Leuchttürme in tulunidischer, antike Tradition fortsetzender Zeit 

29. MAQRIZI 

Er und alle folgenden Autoren schreiben sämtlich erst nach dem Verschwinden des Pharos. Keiner 
von ihnen hat ihn mehr gesehen, alle geben nur ältere Berichte wieder. So kommt es, daß gleich hier bei 
Maqrizi nicht weniger als drei ältere Angaben über die Pharoshöhe unvermittelt nebeneinander stehen.') 

Vor allem schreibt Maqrizi Masudi aus: die Gründungslegenden - der Krebs von Glas - die Bronzefiguren - 
der Spiegel, „wie aus verschiedenen Steinsorten zusammengesetzt" - die Maße (400-230 Ellen) und die drei Geschosse 
(110 Ellen - 60 Ellen i- das Rund) - Ibn Tuluns Holzkuppel - die griechische Inschrift hier richtig auf der Nord- 
seile - die Ausbesserung Chamarujas an der Westecke - die versunkene Stadt ringsum - das Erdbeben von 955 
- die Feier des Linsendonnerstages am Turm, begangen von der ganzen Stadt 

Dann wird nach andrer Quelle der Unbekannte zitiert, der Pharos und Pompeiussäule so genau gemessen hat. 
Maqrizi zitiert genauer als Abdullah': 121', und 81', und 31'. Ellen, wobei die halben Ellen in der Gesamtsumme 
nicht eingerechnet sind (vgl. oben zur fatimidischen Erneuerung). 

Es folgt ein Zitat aus Ibn Dschubair: die Leuchtweite betrage 70 Millien. Die Turmbreite unten sei 50 Ellen (richtig 
hier statt „Klafter"; vgt oben). Die Höhe sei mehr als 150 Klafter. Zur Umrechnung in Meter vergleiche oben S. 59 

Zum Schluß folgen neue Baunachrichten aus der letzten Zeit des Turmes. Beibars läßt 1274 eine beschädigte 
Ecke wieder ausbessern und die kleine Kubba auf der Spitze durch ein größere Masgid ersetzen. Als diese dem 
großen Erdbeben von 1302 zum Opfer gefallen, wird sie durch eine neue Moschee unter dem Emir Rukn ed- din 
Beibars el-Gaschenkir ersetzt. „Diese besteht heute noch." Der von Maqrizi zitierte Autor muß also im ersten 
Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts geschrieben haben. Im Wasser rings um den Turm seien noch versunkene Mauern 
sichtbar. Zum Schluß folgen drei poetische Ergüsse arabischer Dichter über die Erhabenheit des Turmes. 

In seiner Geschichte der Mameluken-Sultane erwähnt Maqrisi noch einmal die genannte Ausbesserung von 1274 
und fügt hei dem Erdbeben von 1302 hinzu, daß dabei an 40 Zinnen - es können dies damals nur noch solche von 
der ersten Plattform gewesen sein - herabgestürzt seien. 

30. MOHAMMED IBN AHMED EL-ABSCHIHI 
In seinem großen Sammelwerk Mostalraf gibt er eine stark übertreibende Variante der Zerstörungsgeschichte 
unter Walid. Dieser selbst habe sich an der Abtragung der Turmspitze beteiligt! Über die fabelhaften Bronzefiguren 
dasselbe wie bei Masudi. 

I) Über Maiirm und den Werl seiner Eneipte aus Vitien heule verlorenen alleren Autoren vgl. Buller. p. XIX. 
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31. IBN DUQMAQ, 

ein geborener Ägypter, dem Kairo und Alexandria als die beiden kostbarsten Perlen, als die eigentliche Mitte in der 
Kette der islamischen Städte leststanden. Erhalten ist nur Kapitel 4 und 5 seines Werkes, das werlvoll und ausfuhr- 
lich von der Topographie Alexandrias gehandelt zu haben scheint.') Sein Text ist aber auch Oberwuchert von 
phantastischen Talisman- und Wundcrgcschichten. So ist der Verlust seines Buches im übrigen nicht zu beklagen. 
Ibn Duqmaq lebte kurz vor Maqrizi und war dessen Lehrer. Die beiden Werke sind aber wohl unabhängig vonein- 
ander (Becker). 

32. QALQASCHANDI 

Jetzt sind nur noch Ruinen vom Turm übrig." Unter den Zitaten aus alteren Quellen ist wichtig dasjenige aus 
el-Qudai (gestorben 1062). der die Turmhöhe auf 300 Ellen angibt, die Elle zu 3 Spannen. Das ist wieder dieselbe 
ungenaue, übertreibende Verwendung einer alteren Nachricht wie bei den anderen älteren Autoren: Ibn Rosteh („300 
Königsellen") und Idrisi (300 ,.Raschaschi"-Ellen). Auch die anderen Angaben zu 400 und 180 Ellen sind nun schon 
in ihrem, freilich etwas verschiedenem Werte bekannt Das Mali zu 100 Ellen ist wohl nur verderbt aus den 100 
„Klaftern" ldrisis. Die Spiegelgeschichte wie bei Masudi. Zum ersten Mal wird der Spiegel als richtiger Brennspiegel 
beschrieben. Der Einsturz des Pharos sei erfolgt in der Mitte des 14. Jahrhunderts. 

33. CHALIL ZAHIRI 
Der Turm sei jetzt (1436) eingefallen. Der Wunderspiegel. 

34. SLJUTI, 

ein geborener Kairener. Wichtig durch Zitate aus sonst nicht erhaltenen oder Iiisher unedierten älteren Autoren. So 
aus Ahmed el-Warraq: der Bleiverband der Quadern; im Unterbau Gewölbe von Glas, die auf dem Rücken eines 
Krebses von Bronze ruhen; 300 Kammern mit Fenslcrchcn; die Rampe. 

Dann aus Masudi, den er meist wörtlich ausschreibt, die bekannten Nachrichten. Das mittlere der drei Stock- 
werke wird wie ebendort zu 60 Ellen Höhe angegeben; es ist also sicher die tulunidische Renovation gemeint. 

Dann wieder aus Ahmed el-Warraq: an Stelle der von den Stürmen längst fortgerissenen Holzkuhba Ibn Tuluns 
habe Melek Kamil eine steinerne Moschee oben erbaut (1218-1238). Die gefährdete Xordseite samt dem Vorwerk da- 
selbst wird von Beibars neu befestigt. 

Aus Ibn Fadl-Allah: der Pharos sei eingestürzt unter der Regierung des Qalaun oder seines Sohnes Mohammed 
Nasir (1293-1341). Wahrscheinlich ist das letztere das Richtige. Vgl. Ibn Baiuta, vorhergehende Seite. 

Dann aus Ibn Mutauwadsch: zuerst die schon bekannten Angaben Ober den tulunidischen Bau: Höhe Aber 200 
Ellen; der Unterteil viereckig, der mittlere Teil achteckig aus Ziegeln und Gips; oben der Rundahschlufl. Dann nach 
anderer Quelle, die offenbar schon den Bestand der fatimidischen Zeit vor Augen hatte: der Turm war aus Quadern 
gebaut und über 200 Ellen hoch, der Spiegel aus chinesischem Eisen hergestellt und 7 Ellen breit Mit Hilfe der 
sengenden, in seinem Reflex noch verstärkten Spätnachmittagssonne habe man die feindlichen Schiffe verbrannt. Die 
Spiegelzerstörung mit der Variante, daß es mehrere Spione gewesen seien und zwei Drittel (!) der Türmhöhe dabei 
verloren gegangen seien. Der Spiegel sei dann wieder hinaufgebracht worden, aber verrostet und nicht mehr zu 
brauchen gewesen. Wichtig dann Folgendes: die Eingangstürc des Turmes lag 20 Ellen hoch über dem Boden; 
davor ein Zugang aus wohlbehauenen Quadern, vielleicht die alte Freitreppe. Merkwürdig dann die Beschreibung 
der Innenräume: unten ein großer Saal von 20 Ellen im Quadrat und kleinere, damit in Verbindung stehende Räume. 

3R. IBN IJAS 

Von größter Wichtigkeit durch sein klares, ausdrückliches Zeugnis, daß der Kembau des Kastelles Kaitbey sich 
unmittelbar auf den Grundmauern des antiken Pharos befinde. Vgl. van Berchem, Materiaux etc p. 473 ff. 

36. LEO AFRICANUS 

Ein in Spanien geborener Araber (Hassan ben Muhammed), vor der spanischen Inquisition nach Fez geflohen und 
später in Rom bei Leo X. Christ geworden, besuchte er Ägypten im Jahre 1517, also im ersten Jahre der türkischen 
Herrschaft dort Vgl. E Reitemeyer, S. 19 If. 

Der Pharos ist verschwunden. Leo erwähnt seiner mit keiner Silbe mehr. Dagegen berichtet er von einem kümmer- 
lichen Signaldienst der damals als Ersatz dienen mußte. Auf einem besonders hohen Schutthaufen, einer Erhebung 
der die Stadt umgebenden Scherbenhügel, die heute noch zum Teil von sehr beträchtlicher Höhe sind, sei ein Wächter- 
haus gebaut gewesen (turricula) zur Beobachtung der einlaufenden Schiffe. Leider sagt Leo nicht, in welcher Gegend 
der Stadt dieser „altissimus mons" gelegen hahe. Möglich wäre auch sowohl der Korn qd-Dik als der Korn esch- 
Schugafa. 

Dann ist sehr lehrreich die Fabelei, die ihm erzählt wird von der unglaublichen Transportation der Pompeiussäule 
vom Hafen nach dem Serapeionplateau. Von anderen schein» diese Mär ja tatsächlich geglaubt, wenigstens die Säule 
für den eigentlichen Leuchtturm gehalten worden zu sein, wie die Ebslorfer Karte beweist. Vgl. oben S. 37. 

I) Vgl. Ober Ihn Butler, ,> XXI (I. 
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6. Ergebnisse aus den orientalischen Quellen 

Wie bei den historischen Quellen anderer Zeilen und Völker liegt auch bei den arabischen Autoren wertvolles 
Material und Ballast nebeneinander; Zuverlässiges und Ungenaues muß erst geschieden werden. Neben authentischen 
gewissenhaften Berichten von Augenzeugen mit eigenen, selbständigen Beobachtungen steht die kritiklose Wiedergabe 
dessen, was ungenau und sagenhaft in aller Munde war. Bei einigen ihrer Autoren fehlt eigene Beobachtung ganz- 
lich; alles, was sie sagen und wissen, beruht auf Hörensagen. Die größte Vorsicht ist auch dann geboten, wenn die 
Vorganger einfach ausgeschrieben werden, oft ungenau und meist ohne jede Rücksicht auf den jeweiligen zeitgenössi- 
schen Stand der Dinge. Im Vorausgehenden habe ich versucht, bei den in Betracht kommenden Autoren Ober diese 
Fragen Klarheit zu bekommen. Freilich ist dies nur ein Versuch. Was wir brauchten, wäre eine kritische Sammlung 
dieser für die Antike so wichtigen Geographen in Übersetzungen, eine Parallelarbeit, aber eine historisch -kritische, 
zu den „Quellenschriften zur Kunstgeschichte des Mittelalters und der Renaissance".') 

Zuerst einige besonders wichtige Punkte! 

Wie vorsichtig man sein muß in der Verwertung dieser so verschiedenartigen Quellen, hat sich am deutlichsten 
gezeigt bei den Maßangaben über die Höhe des Turmes. Nicht weniger als an 20 Angaben Ober die Gesamthöhe 
des Pharos sind erhalten, darunter 12 verschiedene. Nur die allerwichtigsten sind zusammengestellt bei Butler, p. 391 , 
Anm. 1; aber nicht miteinander in Einklang gebracht. Zu vergleichen ist zu diesen Schwierigkeiten, was Butler an 
L'ngenauigkeiten und Wirrnissen bei den Arabern auf anderen Gchicten hervorhebt. Er sagt ebenda p. XXI: „Their con- 
fusion of dates, of events and of persons almost passes belief". Man wird erinnert an das Wort eines Mathematikers, 
der das Studium der altarabischen Maße zu einer Spezialuntersuchung gemacht hat. Nallino, il valore metrico del 
grado meridiano secondo i geografi arabi, Torino I8<M, p. 24 sagt: „Die mittelalterlichen Schriftsteller werfen Schritt 
für Schritt die verschiedenartigsten Maße zusammen und identifizieren mit der größten UnbekOmmertheit die fremden 
Maße mit den eigenen . . . kurz, ganz verschiedene Maße können ein und dieselbe Bezeichnung haben, und umge- 
kehrt, ganz verschiedene Bezeichnungen können sich auf ein und dasselbe Maß beziehen." Lanc, Account of the 
Manners and Customs of the modern ßgyptiens II. p. 337 note 2 klagt: „es ist charakteristisch für die semitische Art. 
Zahlen und Daten zu korrumpieren." 

Wenn man, abgesehen von den Maßen in „Schritten" und „Klaftern", allein die Zahlungen in Ellen nimmt und 
davon noch diejenigen Angaben abzieht, welche trotz ihrer, durch ungenaue Verallgemeinerung entstandenen Ver- 
schiedenheit offenbar auf eine einzige Wurzel zurückgehen, bleiben immer noch als Rest, der nicht aufgeht, folgende 
Maße: 175, 230, 233 und 300 Ellen. In dieser Reihe ist das letzte Glied mit besonderer Vorsicht aufzunehmen. Da 
nAmlich gerade bei dieser Ziffer als Einheit die größten arabischen Ellen genannt werden, die es überhaupt gab: die 
„Königselle" und die „Raschaschi"-Elle, so würde das ein Maß ergeben, das der Pharos selbst in der antiken Zeit bei 
weitem nicht erreicht hat. und das über die bautcchnischc Lcislungskraft auch jeder arabischen Periode weit hinausgeht. 
Will man daher diese Höhenangabe nicht ebenso wie die angeblich ursprünglichen 400 und 1000 Ellen als prahlerische 
Übertreibung ganz fallen lassen, so gibt es nur das eine, schon oben angewandte Mittel, sie zu retten. Man muß die 
Bezeichnung »Königs-" oder „Raschaschi"-Ellen als unrichtig aufgeben und bereit sein, anzuerkennen, daß der ara- 
bischen Bezeichnung zum Trotz nicht jene besonders großen Ellen, sondern nur die kleinste, die „weiße" Elle zu 
0.365 m gemeint sein kann. Vgl. oben S. 55. Daß es die stolze Freude an dem seltenen Besitz war, die übertreiben- 
der Weise aus so kleinen so große Ellen gemacht, wäre durchaus verständlich. - Es bleiben die beiden Angaben 
zu 175 und 233 Ellen. Diese sind, wie dargetan, auf zwei sehr verschiedene Bauphasen des Pharos zu beziehen, von 
Adler (S. 10) also mit Unrecht auf ein und dieselbe Baugröße angewendet worden, im ersten Falle unter Zugrunde- 
legung der „schwarzen", im zweiten der „weißen" Elle. Daß endlich die Messung zu 230 Ellen nicht, wie es zuerst 
scheinen könnte, einfach als eine ungenaue Abrundung der anderen zu 233 (ungenau für 244,5) aufgefaßt werden darf, 
sondern als eine selbständige, auf eigener Maßeinheit beruhende und auf eine andere, jüngere Bauperiode gehende 
Messung betrachtet werden muß, ist mir immer mehr zur Gewißheit geworden. 

Um über das Chaos der sich scheinbar widersprechenden Nachrichten Oberblick und mehr Klarheil zu ermöglichen, 
habe ich in der folgenden Liste noch einmal speziell die Angaben über die Gesamthöhe des Turmes zusammen- 
gestellt. Die einfachen Dubletten sind dabei fortgelassen. Bei dieser Obersicht fällt sogleich auf, wie die frühen 
arabischen Jahrhunderte noch ganz von der Antike leben, und bis in welch späte Zeit (bis Ins 14. Jahrhundert) ver- 
einzelte Berichte aus dieser noch mitgeschleppt werden konnten, noch durchgesickert sind. Nicht sofort, sondern erst 
Jahrhunderte nach der Ausführung der jeweiligen Renovation erscheinen die ersten Nachrichten über die drei 
arabischen Restaurationsarbcilcn des Turmes: über Ihn Tuluns Wiederherstellung zuerst bei Masudi, über die frtth- 
fatimidische erst bei Abdellatif, über die späterfatimidische relativ früh bei IdrisL Die Liste führt auch noch einmal 
vor Augen, wie sehr oft irreführend die Benennungen der Maßeinheiten sind, diese Prämierungen, für welche man 
bei dem vieldeutigen Begriff „Elle" so dankbar wäre, wenn sie nur richtig wären! 

I) Vgl. das «leiche Desiderat bei Helberg, Studien Uber Euklid S. ZI, und seine Kla^e ebenda über die „trete und «ron neuerem Stand- 
punkt aus gewissenlose Behatuilungsvcisc" der Araber im Oberlidern der antiken Bericblc. 

Tsicficti. • Itl.ir r.,n AVakiX'u. <> 
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Die Pharoshöhe in der arabischen Uberlieferung 
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Für das Breitenmall haben wir zwei Angaben, beide beruhend auf eigenen Messungen und beide offenbar sich 
beziehend auf das Fußende des Turmes. Ibn Dschubair gibt nach eigener Messung an: „etwas mehr als 50 Ellen". 
Es ist deutlich, daß hier nicht die gewöhnliche Maßeinheit, weder die weiße, noch die schwarze Elle gemeint sein 
kann, und Ibn Dschubair wird seinen guten Grund haben, wenn er darum auch nicht das sonst übliche Wort „dhira", 
sondern ein andres, „ha'a", für seine Maßeinheit gebraucht. Es muß diese „ba'a" ungefähr 60 cm gleichgekommen sein. 
Sei es nun, daß man die sogenannte ägyptische (baladi) Elle zu 0,544 m ansetzt, wie van Bcrchem, Mal£riaux p. 484, 
sei es die haschemische zu 0,592 m, immer wird das Oesamtmaß auf rund 30 m herauskommen. Noch genauer, aber 
infolge der damals schon beträchtlichen Schuttanhäufung wohl nicht mehr die unterste Linie der größten Breite treffend, 
ist das Maß Ibn Batutas zu 140 Spannen ä 22,5 m — 28,70 m (vgl. van Bcrchem, Matcriaux 481, note 2). Beide 
Angaben haben Anspruch auf Glaubwürdigkeit und ergänzen sich gegenseitig zu guter Übereinstimmung. Der Pharos 
maß also an seinem Fuße rund 30 m auf jeder Seite oder genau ein antikes Flethron (— 29,57 m). 

Adler (S. 1 1) verwendet nicht ohne Voreingenommenheit die beiden Zeugnisse differenzierend und konstruiert so 
aus ihnen jene starke Verjüngung des Baues, die ihm von den schlechten Münzbildern her (vgl. Tafel III) feststand. 
Zu diesem Zwecke läßt er den einen Autor, Ibn Batula, unten messen, aber doch wieder nicht ganz unten, sondern 
in der Höhe der 20 Ellen über dem Boden liegenden Eingangssch welle, da wo „die starken Böschungen der Turmbasis 
(diese sind ausschließlich das Werk seiner Rekonstruktion!) sich ausgelaufen hätten". Gerade diese Stelle für die 
Messung Ibn Batutas auszusuchen, ist aber ganz willkürlich. Die starken Böschungen, die Adler aus den Münzbildcrn 
erschließen wollte, waren überhaupt nicht vorhanden, an ihrer Stelle sind stufenartig vortretende Sockelschichten zu 
setzen, wie genaueres Betrachten der besten Münzen lehrt (vgl. oben S. 7). 

Ebenso willkürlich und unhaltbar wie die erste ist auch die zweite Annahme Adlers, daß Ibn Dschubair am 
oberen Ende der ersten Etage gemessen habe, und zwar innerhalb der Brüstung, und dazu mit der kleinen, 
weißen Elle. Das ist dann in der Tat das Minimum von Breite, das erreicht werden konnte, allerdings auf eine sehr 
gewaltsame Weise. Vgl. die Kritik van Berchems, Revue critique 1902 p. 91 und Materiaux 484, note 1. Die Sache liegt 
wahrscheinlich einfacher: beide Manner wollten die Breite des Turmes geben, und dazu mißt jeder an der Stelle, 
welche die natürlichste, die damals zugänglichste und vor allem eben die breiteste ist, also möglichst tief unten. Von 
Ibn Dschubairs Tagen bis auf Batuta aber hatte sich das Niveau am Fuß des Turmes durch neue von oben herab- 
gestürzte Trümmermassen nicht unbedeutend aufgehöht. 

Wir können also Adler auch in diesem Punkte nicht folgen. Und doch muß, wie aus den antiken Münzen ersicht- 
lich war, der Turmkörper eine Verjüngung gehabt haben. Aber es kann nur eine ganz feine, schwache, wenig auf- 
fallende gewesen sein, niemals eine so starke, wie Adler sie zeichnet. Daß die Verjüngung nur eine solch ganz 
schwache gewesen sein kann, beweist schon allein der Umstand, daß tatsächlich nie von ihr gesprochen wird. Sie 
kann also niemals als auffallend empfunden worden sein, so gut wie nie mit Bewußtsein bemerkt worden. Daher 
wird auch immer nur ein Breitenmaß jeweils genannt, als sei eben nur dies eine wahrnehmbar und charakteristisch 
gewesen. 
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Andere greifbare Maße sind: untere Mauerdicke (in der Höhe des Eingangs) gleich 10 Spannen — 2,25 m, Tür- 
weile: 9 Spannen — rund 2 m (beides nach lbn Batuta); Höhe der Türschwelle Ober dem Boden: 20 Ellen (Sujuti), 
also je nach der Art der Elle 7-10 m: Höhe der antiken Inschrift Ober dem Boden ungefähr 100 Ellen (Masudi), also 
sehr hoch oben an der Stirn des Hauptgeschosses; Weite des Saales unten: 20 x 20 Elten (Sujuti), also je nach der 
Elle 7- 10 m Seite im Quadrat; die Buchstabenhöhe der Inschrift (Masudi): 1 Elle, also - 37-50 cm, Buchstaben- 
breite: 1 Spanne 20-25 cm. 

Ein Riesenbau wie der Pharos mußte eine breite und ausgiebige Fundamentierung haben. Ober die Art und 
Weise, wie diese erreicht wurde, lauten die Nachrichten besonders merkwürdig. Es ist wieder van Berchems Verdienst, 
das Augenmerk zum ersten Mal auf diesen Punkt gelenkt zu haben. Er beschäftigte sich ausführlich mit den fabelhaften 
Nachrichten Ober den „Krebs" oder „die Krebse" von Glas, auf denen der Pharos geruht haben soll. In den Matcriaux 
p. 484 hat er alles Material zusammengestellt und, wie ich glaube mit Recht. Quicherats Hypothese (MÄlanges d'archäo- 
logie II, 507). die „Krebse" seien nur ein metaphorischer Ausdruck für eine gewisse Art Gewölbe, zurückgewiesen. 
Die Krebse sind also buchstäblich aufzufassen. Aber wie? 

Zunächst, ist als Material wirklich Glas gemeint? Glasfundationen werden im arabischen Ägypten ausnahmsweise 
erwähnt. So gibt Maqrizi (ed. Bulak I, 380) einen Bericht Ober die Türen des Bab Zuwailah in Kairo, die auf Glas- 
unterlagen sich drehten. Auch im allen Ägypten soll Glas als Fundament vorgekommen sein. Gegossenes, glasartiges 
Material könnte man sich als eine große scheibenartige Unterlage schließlich denken, weniger aber als tragende Bogen 
oder Gewölbe, von denen die Überlieferung redet. Vielleicht ist aber auch nur Silex gemeint, ein sehr harter glatter 
Stein, den die Araber sonst „sauwan" nennen. 1 ) Von diesem Material war vor einem Tor in Kairo ein Glacis ange- 
bracht, um die Pferde zum Fallen zu bringen, bis ein Kalife selber fiel und alles herausreißen ließ. Welches nun auch 
das Material des Trägers im Fundament des Pharos gewesen sein mag, ob harter Stein, Glasfluß oder Bronze, jeden- 
falls war es eine ausgesucht feste und dauerhafte Masse. 

Ihn Röstens Zeugnis von vier Krebsen ist zu bestimmt, als daß es übergangen werden dürfte und man sich nur 
mit einem Krebs beschäftigen könnte. Hätten wir nur mit einem zu rechnen, so könnte man sich das Fundament 
vorstellen als eine breite, schildförmige Basis härtesten Materials, flach auf dem Meeresgrund aufliegend, von der 
Form wie die Rückenschale eines riesigen, auf dem Meeresgrunde ruhenden Krebses; auf ihrem Rücken dann als 
Übergang zum eigentlichen Turmsockel eine Konstruktion als Bogensprengwerk. Eine gute moderne Analogie zu einer 
solchen, im Grundriß kreisrunden und flachgewölbten unterseeischen Basis wäre formal der gemauerte Fuß des eisernen 
Leuchtturms von Roches Douvres, abgebildet bei Reynaud. Traite d'architecture I, pl. 78. 

Aber wir haben es eben nicht nur mit einem Krebs zu tun, sondern mit mehreren. Wir wissen ferner etwas 
genaueres über ihre enorme Größe: Gregor von Tours sagt (vgl. oben S. 35; Handschrift von Charleville), daß ein aus- 
gestreckter Mann sich zwischen die ausgespannten Krebsscheren habe legen können, ohne sie zu berühren. Sie müssen 
also mindestens 2 m Spannweite gehabt haben. Nach dieser und anderen Nachrichten hat es ferner den Anschein, 
als ob die Krebse zwar unter dem Niveau des Meeresspiegels, aber doch nicht eigentlich im Meereswasser, von ihm 
direkt umgeben, sich befunden hätten. Sie müssen also im Inneren des Turmes einen Teil seines Fundamentes 
gebildet haben. (Zur Skepsis Butlers siehe oben S. 54.) 

Das wird weiter verständlich durch die Nachricht Dimaschqis von der Zisterne im Unterbau des Pharos (vgl. oben 
S. 46 u. 62). Es wird ferner die merkwürdige Stelle bei Masudi klar, wo es heißt, in den Turm eingedrungene Reiler 
hätten sich in den Gängen des Inneren verirrt seien in einen zu einer Zisterne führenden Gang geraten, der zu dem 
Krebs von Glas führte. Dort seien sie samt den Pferden hinabgestürzt, und man habe nie mehr etwas von ihnen 
gehört (vgl. oben S. 41). Diese Zisterne wird eben so angelegt gewesen sein, wie es in Alexandria auch sonst üblich 
war. die gewölbte Decke ist von Säulen getragen, die oft in mehreren Reihen und in mehreren Etagen übereinander 
angeordnet sind. Vier solcher Tragepfeiler oder Säulen mögen auch im Innern der Pharoszisterne gestanden haben. 
Sie trugen das Gewölbe der Decke und gerade über sich den Rahmen des innersten Mauervierecks, welches den Licht- 
schacht in der Mitte des großen Kampenaufgangs umschloß (vgl. den Querschnitt auf Tafel VII). Als Träger der un- 
geheuren Last waren diese vier Säulen - wenn sie auch nicht den ganzen Pharos trugen, wie die Oberlieferung 
sagt - mit außerordentlich, mit ungewöhnlich festen und massiven Fußslücken versehen. Das waren, wie ich vermute, 
eben jene vier merkwürdigen „Krebse von Glas". Nach Material und Wahl des Molivs (sicher das letztere) wäre damit 
eine vortreffliche Entsprechung zu den Tritonen am Oberteil des Turmes gegeben. Es kann kaum ein besseres Motiv 
für die dunkle Tiefe in der Pharoszisterne gefunden werden als diese mächtigen, ruhenden, geduldig- still tragenden 
Krabben, Dann ist es auch verständlich, wie all die Nachrichten über die wunderbaren Krebse sämtlich erst aus 
nachantiker, mittelalterlicher Zeit stammen. So lange die Zisterne gut imstande war, und wie es sich gehörte, regel- 

I) Vgl. Butler, p. 378, der an schwanen Obsldian denkt, welcher gaiu glasartig aussieht. Atter auch wirklicher Glasllutt, in dessen Her- 
stellung die antiken Alexandriner ja Meister waren, «.heim ihm möglich >u sein. Kr erinnert Auch (p. 392) an die Legende bei Jaqut: Alexander 
halie mr Heginn des Turmbaues die verschiedensten Materlallen ausgeprobt. Steine, Ziegel, Metalle und Olas seien liierst Ins Meer versenkt 
worden. Das Glas habe sich am unversehrtesten erwiesen und *ei darum als Material fnr die Fundierung des Turmes Im Wasser gewählt 
worden. - Auch die Nachricht bei Butler p. 376, daS der eine der beiden Obelisken vor dem Casareum dadurch ta Falle gebracht wurde, 
daB man durch Feuer unter ihm die Ihn stoticnden Skorpione von Glas schmoll, dart in diesem Zusammenhang genannt werden. Unter der 
„Nadel der Klopatra" Ireilich waren sie von vergoldeter Bronze. 
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mäßig mit Wasser gefüllt, konnte es gar nicht möglich sein, die auf ihrem Boden ruhenden Krebsformen der Pfeiler- 
basen zu sehen. Erst mit dem Verfall der Einrichtung, als kein Wasser mehr zufloß und die Zisterne leer wurde, erst 
da konnte man die Krebse wirklich zu Gesicht bekommen. Das scheint in der Tat erst nach dem Ausgang der 
Antike gewesen zu sein. Erst da konnten einfache, dekorativ gestaltete Bauglieder, von denen die Antike selbst nie- 
mals ein Aufsehen gemacht hat, zum Ausgangspunkt phanlasicvollstcr Geschichten werden. 

Mehr noch beschäftigte die Phantasie - und nicht nur die orientalische - der Spiegel auf der Turmspitze. 
Sicherlich ebenfalls nicht ohne Grund. Auch wenn die KaTotrrpiKd, wie Heiberg (Studien Ober Euklid p. 148 ff.; Euclidis 
Opera vol. VII, p. XLIX ff.) aus t Ohrt, nicht von Euklid selbst herrühren, sondern eine jüngere, allerdings aus guten alten 
Quellen schopfende Kompilation sind: so sind doch alle die darin niedergelegten Erfahrungen zweifelsohne auf alexan- 
drinischem Boden gemacht worden. Selbst Archimedes ist ja seinen Studien nach Alexandriner.') Die beiden letzten 
Kapitel handeln speziell von Hohlspiegeln, die richtig gegen die Sonne gedreht Feuer entzünden können, und von 
der Aneinanderreihung verschiedener Hohlspiegel, die bald verkleinem, bald vergrößern, bald die Distanzen zu er- 
weitern, bald zu verringern scheinen. Ich möchte vermuten, daß ein gut Teil dieser Experimente eben auf dem Pharos 
veranstaltet worden sind, jedenfalls der besten Beobachtungsstation, die sich für derartige Studien finden ließ. Viel- 
leicht ist es auch kein Zufall, daß eines der konstruktiv, mathematisch am feinsten durchdachten Bauwerke, die es je 
gegeben hat, gerade damals entstand, als jener größte Mathematiker des Altertums zu Alexandria lebte, eine Schule 
gründete und seine optischen Studien dort betrieb. Die Blüte Euklids wird in die Zeit Ptolemäus' L gesetzt, sein Rat 
könnte also von Einfluß gewesen sein auf Entwurf und Anlage des Pharos. dieses riesigen Exponenten der exakten 
alexandrinischen Wissenschaften. Der klare geometrische Aufbau in drei mathematisch so einfachen Formen wie Vier- 
eck, Achteck, Rund, die Bestimmung der Hauptdimensionen nach ganz einfachen Grundmaßen ('., 1, 2 Plethren), die 
geniale Anlage des Aufgangs im Innern, die teleskopischen, optischen und vielleicht auch mechanischen Vorrichtungen 
scheinen geradezu die einstige Beteiligung eines eminenten Fachmanns in diesem Sinne beim Entwurf zu erfordern. 
Ohne sie erschiene die glänzende Lösung dieser ganz neuen Bauaufgabe gleich in solcher Größe - der Pharos war 
ja eigentlich ohne jeden VorlSufcr - vollends als ein Wunder. 

Indessen ist es gar nicht nötig, neben dem Architekten noch eine ergänzende Persönlichkeit in diesem Sinne an- 
zunehmen. Vitruv sagt es deutlich 0. wie die hellenistische Zeit all diese Kenntnisse von ihren Architekten selbst ver- 
langte, wie nach ihrem Ideale auch der beste Architekt immer nur ein noch nicht fertiger Mathematiker war. Diese 
Auffassung ist charakteristisch für das ganze nachklassische, hellenistische Bauwesen. An Stelle der frei, mehr nach 
dem Gefühle schaffenden künstlerischen Phantasie war eine nüchterne, mehr rechnende, eher wissenschaftliche Weise 
des Bauens und Entwcrfcns getreten. Auch in dem wohlberechnctcn, harmonischen Aufbau der drei Pharosgeschosse 
und nicht zum wenigsten in der feinen Verjüngung des Hauptgeschosses verrät sich dieser Zug. Von statischen Gründen 
abgesehen beruhte diese sicher auch auf der den antiken Architekten wohlbekannten perspektivischen Kunst, die Höhe 
und Mächtigkeit des Bauwerks dadurch scheinbar noch zu steigern. Im 6. Buche seiner Geometrie hat Euklid ausführ- 
lich von der Rhytmik und Ähnlichkeit der geometrischen Figuren gehandelt Im Pharosaufbau scheinen diese Lehren 
in eminenter Weise angewendet gewesen zu sein. Also, wenn auch nicht des großen Mathematikers persönliche Be- 
teiligung, so gewiß der Einfluß seiner Lehre ist es, dem der Pharos das Harmonische und die Wucht seiner Erschei- 
nung, die Vollendung seiner Konstruktion und Einrichtung verdankt haben wird. 

Auch Butler (p. 394) fragt sich, ob es wahrscheinlich sei, daß die antiken Alexandriner, welche den Gebrauch der 
geschliffenen Linse kannten, diese wichtige Erfindung beim Pharos unberücksichtigt gelassen hätten. Er führt (p. 393) 
ferner eine merkwürdige Stelle aus Ibn Wasif Schah's Geschichte Ägyptens bei Maqrizi an, welche nichts andres ist - 
immer vorausgesetzt, daß keine Konfusion mit dem Pharos selbst vorliegt — als die Beschreibung eines zweiten kleinen, 
ebenfalls mit einem Spiegel versehenen Leuchtturms am Wcsthaten von Alexandria. Dieser kleine Turm von 100 Ellen 
Höhe habe gestanden in der Mitte des ägyptischen Westquartiers Rhakotis: „on pillars of copper gilt" und habe oben 
einen 5 Spann breiten und langen Spiegel beherbergt (also c. 1 qm groß etwa). Charakteristisch ist dann der Schluß- 
satz: auch der Pharos sei nur um des Spiegels willen auf seiner Spitze gebaut worden. Butler scheint aus dieser Stelle 
- er spricht von einem „dorne" auf den „pillars" von vergoldeter Bronze - auf ein monopterosartiges Obergeschoß 
dieses Turmes zu schließen, wie wir es für den Pharos selbst vermutet haben nach Analogie kleiner Rundbauten auf 
pompeianischen Wandbildern und des Leuchtturms von Messina. Ist Butlers Auffassung von der Stelle richtig, so 
wäre dies eine neue, erwünschte Bestätigung für die von uns vermutete architektonische Auflösung der Pharosspitze. 
Vielleicht war sie auch da von Metall, wie sicher die bekrönende Figur darauf. Ein kleiner Pharos in Alexandria 
selbst, am Westhafen, nach dem Muster des großen am Eunoslos- oder Osthafen, wäre an sich gut denkbar. Die 
Nachricht scheint indes ganz isoliert zu stehen. Der Wunderspiegel des Pharos bei den Arabern, dieser gefürchtete 
Talisman Alexandrias, ist aber jedenfalls eine Erfindung der alexandrinischen Akademie, die Schöpfung eines ihrer 
hellenistischen Optiker gewesen. Das darf man mit ziemlicher Sicherheit annehmen. 1 ) 

1) Helberg, Studien übet Euklid, S. 28: „Von nun - Euklid - an ist Aleiandria tflr mehrere Jahrhunderte der Hauplsltz der griechischen Malhe- 
maük. Wer nicht in Alexamiria lebte, hatte doch wcnigiteiu Sludiemeinen donhin gemacht, wie aulSei Apollonius namentlich auch Archimedes." 

J> De archiL I, 1,3: „. . . erudlius gcomelfla . . . astrologiEm cachqui; ralioncs cognltas habcal"; 16 «I tfcomclris de visu, qui graece Aor« 

oirmAc appellatur . . . ; <|uiuus »ero nalura, luntum tiibuil sollertiae ai:umiitis memoriae, ul possinl tfecunelriam aü1rolo K iam. musicen colerasque 
disciplinas penilus habere nolns, practereunl oftieia architeclorum el elliciuntiir mathematici." a) Zu den Sauen s. Nachtrag. 
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Anders sieht es mit dem Pharos als astronomischer Beobachtungsstation. Einige der Araber haben ihn mit 
aller Bestimmtheit so aufgefaßt, zu einer Zeit, da diese Wissenschaft bei ihnen selbst in BlQte stand (vgl. oben Ibn 
Hauqal). Ibn lunis, der die gesamte arabische Astronomie zusammenfaßt, lebte unter el-Aziz und Hakim, gerade 
denjenigen beiden Kalifen also, die an der zweiten Pharosrenovatlon beteiligt gewesen sein müssen. Hakim baute selbst 
zwei neue Observatorien, eines auf der Höhe des Mokattam. Wenn die Araber auch die Weihinschrift in diesem 
Sinne deuteten (vgl. oben S. 46, Dimaschqi), so war dies freilich eitel Täuschung. Aber die Art und Weise, wie sich 
Ibn Hauqal (im Zusatz, vgl. oben S. 42) darüber ausspricht, die Gründe, die er dafür anführt, sind vernünftig und gut. 
Freilich kann man gleich einwenden, daß der Feuerschein und der Rauch des Leuchtfeuers gerade oben auf dem ge- 
eignetsten, dem höchsten Punkt, astronomischen Beobachtungen äußerst hinderlich sein mußten. Dagegen scheint dem 
nichts im Wege zu stehen, daß solche Beobachtungen auf einer der beiden unteren Terrassen, die von jenen stören- 
den Vorgängen ganz oben wohl nicht berührt wurden, gemacht werden konnten. Auch dann war der Standort ein 
immer noch ungewöhnlich hoher und günstiger. Vgl. dazu die Verse von der Nähe des Himmels und der Sterne 
bei Maqrizi (S. 47). Ahnlich mußte auch die antike Zeit schon empfinden, und schwerlich ist sie, die hellenistische 
dabei stehen geblieben, ohne diese Gelegenheit auch praktisch, wissenschaftlich auszunützen. Die Bevorzugung hoher 
Standorte, turmartiger Bauarten ist ja für die älteren Sternwarten charakteristisch. 1 ) Erst das beginnende 19. Jahr- 
hundert mit seinen viel empfindlicheren Instrumenten zog eine möglichst nahe dem Erdboden befindliche Stelle vor. 

Tatsächlich ist es noch immer gänzlich unbekannt, wo die „Sternwarte", das astronomische Observatorium der 
alexandrinischen Universität, gelegen hat-) Eine vage Tradition setzt dafür das Ostlor der Stadl an, das besonders 
stattlich gewesen sein soll (vgl. Botu", Plan de la ville d'Alexandrie p. 116). Dali der dem lauten Getriebe der Groß- 
stadt entrückte Pharosturm nicht verwende» worden sein soll zu solchen Studien, fällt schwer zu glauben. Daß 
Rücksichten dieser Art bei seiner Erbauung mitsprachen, wird sich ja freilich nie ausmachen lassen. Aber es darf 
doch erwähnt werden, daß uns, abgesehen von Aristoteles, wieder von Euklid, also gerade aus der Entstellungszeit des 
Pharos. wenn auch stark überarbeitet, Elemente der Astronomie (seine Omvomva) erhalten sind 1 ), und daß solche 
Studien, solange der Pharos stand, die ganze antike Zeit hindurch als der besondere Stolz und Ruhm der Stadt eifrig 
in Alexandria gepflegt worden sind. Nur Rhodos kommt ja damals neben Alexandria für diese Studien überhaupt noch 
in Betracht Vgl. Madler, Geschichte der Himmclskunde I, p. 64. Wie das Bauwerk, den Turm, übernehmen die Araber 
dann auch die Studien, die Schriften. In arabischer Fassung sind die Werke der griechischen Astronomen, die „Ele- 
mente- des Euklid, der „Almagest" des Ptolemäus und ebenso auch das Werk des Sostratos auf uns gekommen.') 

Dies ist, was sich, abgesehen vom architektonischen Gewinn, vorerst für den wissenschaftlichen Charakter des 
antiken Baues ergibt; wenn auch teilweise nur Vermutungen, so doch vielleicht ein Fingerzeig, in welcher Richtung 
noch einmal Sicheres gewonnen werden kann. 

Ich fasse zusammen: 

I. Ergebnisse für den antiken Bestand des Pharos 

1. Die Gesamthöhe des Turmes betrug etwas über 100 m. Das Leuchtfeuer scheint in ca. 103 m Höhe 
(Jauubis 175 Ellen zu 0,592 m, Abul Farradsch's 125 „Schritt" zu 0,82 m) postiert gewesen zu sein. Mit dem kuppel- 
gedeckten Laternenaufbau darüber (Ibn Hauqal) und dem statuengekrönten Dachaufsatz belief sich die Totalhöhe auf 
ca. 113 m (Epiphanius* 306 „Orygien" zu 0,37 m; die „300" Ellen der Araber); oder etwa genau auf 4 Plethren? 

2. Der Turm war in drei Stockwerken aufgebaut Das unterste von quadratischem Grundriß hielt sich 
am längsten unverändert. Es maß rund 1 Hlethron ■- 30 m Fußbreite und 2 Plethren ^ 60 m Höhe. Die dadurch 
gegebenen Proportionen: Höhe 2mal die Breite, entsprechen auch den guten Münzbildcrn. Das zweite Stockwerk 
war achteckig, das dritte zylindrisch. Dies ergibt sich indirekt, aber mit Sicherheit aus der Tatsache, daß die erste 
arabische Renovation des Turmes unter Ibn Tulun (ihr folgend dann auch die zweite unter Hakim) den Oberbau in 
eben diesen Formen aufführt, die durch das Erdbeben von 796 nur teilweise zerstört worden waren. Sie wahrte die 
antike Grundform und veränderte nur die Proportionen der beiden Obergeschosse ins Schlankere. Die Höhe des antiken 
Achlecks betrug wahrscheinlich wieder I Hlethron = c. 30 m. 

3. Eine Wasserleitung ging von der Stadt herüber über das Heptasladion (auch schon bezeugt durch die 
Antike, vgl. Puchsteins Alexandreia bei Pauly-Wissowa p. 1382) und der Pharosinsel entlang nach dem Turm (Jaqut, 
wenigstens nach Beckers Konjektur); das letzte Stück war als Damm gebaut mit schmalem Weg über dem Kanal innen. 
Material: derselbe schöne feste „Mexer" Haustein wie am Turme selbst (Maqdisi). 

4. Im Untergeschoß des Turmes war ein geräumiges Trinkwasserreservoir angelegt, das aus der genannten 
Leitung gespeist wurde (Dimaschqi). 

5. Über die Zisterne spannten sich Gewölbe, und als Träger dieser wie des daraufsitzenden inneren Mauervierecks 
dienten wahrscheinlich vier mächtige Innenstützen. 

1) Vi;l. die bei Oirault de Prwigcy, Essai sur l'Archileciure des Arabes etc. p. HO, nute I zitierte Stelle aus Abdellatif, wo es vt.» d^n 
Minaretten der Omajadcnrnoschee vnn Damaskus heißt, sie seien wie die Turme, „die matt für astronomische Beobachtungen baut". 1) Die 
betuhniten grollen Armlllarsphären des Eraloilheues sollen aut dem Dach des Museums gestanden haben. Vgl. Madler. (rexch. der Himmels- 
kunde I, S. 57. 1) Vgl. Helberg, Studien S. 41 ft. 4) Zur Astronomie der Araber und ihr Verdienst um die Erhaltung der alexan- 
drinischen Hlmmolskundc, die sie eigentlich direkt fortseien, siebe Madler S. 85 ft. Die berühmten Sternwarten der arabischen Zeit «Uir.dcrt 
in Damaskus. Ha|fdad, Rakka (am oberen Kuphral) and Meragha (Pcrsicn). 




Digitized by Google 



70 Die nachanliken Quellen 



6. Als Basen dieser vier Hauptpfeiler dienten dekorativ gestaltete Tierfiguren („Krabben") aus ungewöhnlich festem 
Material: Glas, Bronze oder Obsidian (Ibn Faqih. Ibn Rosteh und andere). 

7. Ebenfalls im unteren Teil des Turmes, nicht direkt mit der Eingangstür verbunden, und wahrscheinlich Ober der 
Zisterne, lag ein großer, etwa 10 m (20 Ellen) Quadratseite messender Saal. Allem Anschein nach lax er in der 
Mitte des Grundrißquadrates, um ihn hemm Korridor und kleinere Räume (Sujuti). Die Mauern im Erdgeschoß be- 
saßen 2-2,5 m Dicke (Ibn Batuta). 

8. Die Eingangstüre, nur etwa 2 m weit, lag sehr hoch (7-10 m aber dem Boden) und wurde auf einem 
steigenden Quaderunterbau erreicht (Sujuti). 

9. Die bekannte antike Weihinschrift saß nicht über der Eingangstüre, sondern an einer anderen Seite, der Ost- 
oder Nordseite, dem Meere also zugewendet, die von der See her Kommenden bei der Einfahrt grüßend. Die Inschrift 
saß sehr hoch oben, offenbar friesartig unter dem Abschlußgesims des viereckigen Hauptgeschosses hinlaufend. Die 
Höhe der Buchstaben betrug ca. 40 cm. ihre Breite etwa halb so viel. ca. 22 cm (Masudi und Ibn Batuta). 

10. Der Aufgang war im Innern als bequeme, breite Kampe angelegt, die in vielen niedrigen Absatzen /wi- 
schen dem quadratischem Schacht in der Mitte und den vielen kleinen Kammern an der Peripherie nach oben 
ging (Ibn Rosteh, Jaqut). 1 ) Der tiefe, von oben bis unten durchgehende, hohle Schacht in der Mitte versah den Dienst 
eines Aufzugs für das Brennmaterial. Vgl. Butler p. 392, note 2. 

11. Diese Kammern hatten nach außen alle Fensterchen und waren von der Rampe aus durch Türöffnungen 
zugänglich (Jaqut, Ibn Dschubair). 

12. An der oberen Endigung offenbar des ersten Stockwerkes befand sich figürlicher Schmuck in Bronze. 
Auch in der märchenhaften Ausschmückung der Berichte über diese im Mittelalter nicht mehr vollständige Plastik lassen 
sich noch die durch die antiken Münzen gesicherten Tritonen erkennen (Masudi, Maqrizi). 

13. Auf der Höhe des Turmes befand sich bis zu Anfang des 8. Jahrhunderts ein großer Hohlspiegel. Er 
diente anfangs telcskopischen Zwecken, dann auch als Brcnnspicgcl (Masudi und Sujuti). Daß er erst eine byzanti- 
nische Zutat gewesen sei, deren sich die arabische Zeit mit Eifer bemächtigte, ist nicht wahrscheinlich, wenn man an 
Archimedes' Brennspiegel und an den hohen Stand gerade der technischen Errungenschaften im hellenistischen Alexandria 
denkt; vgl. oben. Wie man sich zu alterer Zeit mit der Wölbung glänzender Metallschildc behalt, siehe bei Merriam a.a.O. 10.') 

14. Möglicherweise dienten die beiden unteren Turmterrassen als Stationen für astronomische Beobachtungen. 

II. Ergebnisse für den Pharos im Mittelalter 

Zunächst die Tatsache einer, man muß fast sagen, religiösen Weihung des Turmes durch den neuen Glauben: 
ein Moment von der größten Wichtigkeit für die später zu behandelnde Frage von der Nachwirkung des Pharos in 
der islamischen Baukunst. Es ist verständlich, wenn man sich auf so enormer Höhe dem Himmel näher fühlt. Es ist 
begreiflich, wenn der Islam nicht zögerte, von diesem hohen Posten sogleich Besitz zu ergreifen, nicht nur zu pro- 
fanen, zu Utilitätszwecken, und wenn er dann an Stelle des alten heidnischen Poseidonbildes, oder welches göttliche oder 
heroisierte Numen sonst die sakrale Dedikation des antiken Baues versinnbildlichen mochte, eine kleine Moschee er- 
richtete. Die Kontinuität der lokalen religiösen Tradition ist hier beim Pharos ganz evident. Die Moschee, und das ist 
sehr bezeichnend, wurde stets wieder erneuert, so oft auch der Oberteil des Turmes durch Erdbeben oder Unwetter 
beschädigt oder zerstört worden war. Der Stimmung, die den Moslem dort oben überkam, gibt eines der drei Gedichte, 
die Maqrizi zitiert, Ausdruck: „Ich habe auf ihm (dem Turm) ein gestreiftes Feiergewand angezogen, das von Menschen- 
gesellschaft rein war (gemeint ist: ich war allein oben), doch war es gestreift mit Erinnerung an die Lieben. Und er 
(der Turm) beschattete mich von seiner Spitze aus durch eine Kuppel, von der ich nach den Sternen als meinen 
Genossen spähte. Das Meer unter mir sah aus wie eine Wolke, und es war. als säße ich im Herzen des Himmels wie 
in einem Zelte" (nach Dyroff). 

Weiter sagt Maqrizi: „Bei diesem Leuchtturm fand ein großes Fest statt am Linsendonnerstag (dem koptischen 
Gründonnerstag). Da zogen alle Leute von Alexandria zum Turm hinaus mit ihren Eßwaren, und es mußten Linsen 
dabei sein. Man öffnete das Tor des Turmes, die Leute gingen hinein, und die einen priesen Gott, die anderen beteten, 
wieder andere scherzten. Das dauerte bis zur Hälfte des Tages. Dann kehrte man heim, und von diesem Tage an 
war man sicher vor plötzlichen Oberfällen des Feindes vom Meere her." Wer denkt bei diesem Bericht nicht an das 
Isisfest, das die Antike zur selben Zeit, im Frühjahr, am selben Gestade feierte, und ihre rrXoiuipecic (vgl, oben)? Der 
Orient ist konservativ, und am wenigsten ist ein Bruch vorhanden zwischen Antike und Islam. 

Durch die kleine Moschee auf der Spitze war der ganze Turm geheiligt, geweiht zum Schutzpatron der 
Stadt, zum Riesen Wächter des ganzen Landes, zum Palladium Ägyptens. Darum mußte die Moschee auch 
immer erhalten werden. Schon der früheste der arabischen Autoren spricht von ihr; Ibn Tulun ist ihr Begründer; 
vielleicht geht sie sogar in die Zeit der Eroberung Alexandrias durch die Araber selbst zurück; jedenfalls besteht ihre 

I) Die unhaltbare Hypothese Hemfelds, die Rampe sei au6en um den Turm herum gegangen, mit hierin verfehltem lirundriflversuch (S. M 
Fl?. 1»), 141« noch allem Bisherigen in sich sclbsl zusammen. N.rgcnds findet sich ein Anhalt dafür, D.c aus Jiqut übernommene Slclle bei 
0»witi konnte Herzleld nur deshalb so mißverstehen, weil er eine siilche auOere Rampe finden wollte. t) Ll>et die erstaunlich weite 
Femsignalwirkung verhältnismäßig kleiner Brcnnsplcgel vgl. die bei Merriam p 2ilt. angeführten Beispiele au«, dem modernen Amerika. 
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Existenz trotz aller Unterbrechungen von da ab, immer wieder erneut, fort Die erste Gestalt der Moschee muß auch 
ihrer Bezeichnung (masgid) nach unansehnlich gewesen sein, klein, „wie ein Schilderhaus", und nur mit einer Holz- 
kuppel') bedeckt, im Aussehen ähnlich wie ein mohammedanisches Heiligengrab. Der Abschluß war also nicht unähn- 
lich der verschwundenen antiken Laterne, die wir uns monopterosartig denken mußten. Spater nach dem Erdbeben von 
955 und dann noch einige Male wurde die „Kubba" größer und stattlicher erneuert Dabei rückte sie mit dem Sinken 
der Turmhöhe natürlich immer tiefer, im 12. Jahrhundert sitzt sie nicht mehr auf der Höhe eines dritten, sondern 
schon auf der Plattform des zweiten Stockwerkes und im 13. Jahrhundert unmittelbar Ober dem ersten Geschoß. Auch 
spater ist das Heiligtum nie mehr von der Stelle gewichen. Selbst als der Turm ganz in Trümmern lag, erhob sich 
auf diesem, noch bevor der neue Kastellbau kam, eine Moschee. Ihre Existenz damals ist bezeugt durch Ghillebert de 
Lannoy, ed. Potvin. 104: „A l'entrec du dit port a chacun lez (an jeder Seite) sur la terre forme, qui le clot it y a assis 

une mousquaie de Sarrasins dont l'une est habitee et l'autre non " Leider ist der von ihm zitierte Plan verloren. 

(Die italienischen Reisenden aus jener Zeit Frcscobaldi, Sigoli, Poggibonsi sprechen weder vom Pharos noch von der 
Moschee, v. B.) Als dann nach neuen Erdbeben Sultan Kaitbey im Jahre 1479 das starke Kastell erbaute, das heute 
als Ruine daliegt, legte er in die Mitte des Erdgeschosses einen schönen Moscheeraum. Noch jetzt zeigt der arabische 
Wächter die Kanonenkugel der „Inglisi", welche 1882 mitten in der Wand steckengeblieben sei und das Innere der 
Moschee nicht habe verletzen dürfen, und noch die allerjüngste Renovation, die das „Comitt de Conservalion des 
Monuments Arabcs" zu Kairo der Ruine vor 4 Jahren hat zuteil werden lassen, bezog sich wiederum vornehmlich 
auf - die Moschee innen. Auch der alte Name hat sich noch lange an der alten Stelle gehalten: Famglan, Pharillon 
hieß das Kastell im Mittelalter (vgl. van Berchem, Malertaux p. 478, Note 4). 

Es waren ausschließlich elementare Gewalten, welche eine bestandige Schädigung und Gefahrdung und schließlich 
den völligen Einsturz des Pharos zur Folge hatten. Abgesehen von der sagenumsponnenen List und Gewaltsamkeit der 
Byzantiner, die wahrscheinlich nur den Spiegel, nicht das Bauwerk selbst schadigte (so nach zwei Nachrichten ganz 
bestimmt), sind es also nur zwei Ursachen, die beständig den allen Koloß bedrohten: die Brandung unten am Fuß des 
Turmes, die seine Fundamente zerfraß, und die Erdbeben und WinterstOrme, welche seinen obersten exponiertesten 
Teil ins Wanken und Stürzen brachten. Diesem doppelten Angriff ist der Pharos langsam aber unaufhaltsam, spat 
erst, um die Mitte des 14. Jahrhunderts erlegen. Gegen die Gefahrdung durch das Meer war man von Anfang an 
nicht energisch genug vorgegangen, gegen die Erdbeben war man völlig machtlos gewesen. Aber trotz allem, welche 
Lebenskraft und Widerstandsfähigkeit! Das oberste antike, zylindrische Stockwerk hielt Stand bis ans Ende des 8. Jahr- 
hunderts, das mittlere achteckige, teilweise und latent wenigstens, bis in den Ausgang des II. Jahrhunderts, das unterste 
viereckige noch bis in den Anfang des 14. Jahrhunderts. 

Speziell für die Baugcschichtc des Pharos im arabischen Mittelalter ergibt sich nämlich folgendes: Bis ins 
Ende des 8. Jahrhunderls hinein scheint die antike Gestalt des Turmes intakt geblieben zu sein. Die Herrschaft der 
Byzantiner, der Einfall der Perser, selbst die mohammedanische Eroberungszeit-) wäre an dem Bau ohne Schaden vorüber- 
gezogen. Die erste Beschädigung, von der wir hören, erfolgte unter Walid ibn cl-Melek von Syrien, dem Omajaden, dem 
Erbauer der großen Moschee in Damaskus: den Byzantinern gelang es durch List, jedenfalls den Brennspiegel, wahr- 
scheinlich jedoch nicht den Oberbau selbst zu zerstören. Wahrend nach einer, wahrscheinlich der allein richtigen Nach- 
richt (Benjamin von Tudcla) nur der Spiegel damals zerstört worden ist, wäre nach anderen ' 5 , die Hälfte, sogar % 
verloren gegangen; die Angaben darüber lauten verschieden, je später, desto übertreibender. Schließlich, bei Sujuti, 
heißt es, Walid habe selbst mit Hand angelegt bei der Demolierung des Bauwerks. Diese Zerstörungsgeschichte erscheint 
zuerst bei Masudi, später dann noch öfters mit Unterschieden in den Einzelheiten. Aber wenn auch auf diese Nachricht 
für den architektonischen Bestand des Pharos kein Gewicht zu legen ist, so kann doch für das Ende des 8. Jahrhunderts 
eine andere Katastrophe, ein Einsturz durch Erdbeben im Jahre 7% nicht mehr übersehen werden. Dies Faktum ist 
von der größten Wichtigkeit weil damit erwiesen ist, daß die sämtlichen Araber vom 9. Jahrhundert an nicht 
mehr den intakten antiken Bau vor Augen hatten. Ins 8. Jahrhundert also fallen die ersten ernstlichen Be- 
schädigungen des Pharosoberteils. noch nicht aber eine Wiederinstandsetzung, noch kein Wiederaufbau; dieser ist erst 
zu Ende des 9. Jahrhunderts erfolgt. Adlers Umbau des Turmes durch Amnionitis um 500 n. Chr. ist ein Phantom. 
Erst im 8. Jahrhundert, nicht früher, ist die antike Höhe des Turmes reduziert worden; darum ist auch vorher keinerlei 
Veränderung im Oberbau, am wenigsten eine so durchgreifende Änderung vor sich gegangen, wie Adler sie durch 
Ammonius geschehen läßt. 3 ) 

Der Turm lag also zu Beginn des 9. Jahrhunderts mit zerstörter Spitze da, ohne daß anscheinend unter der Herr- 
schaft der Omajaden und Abbassiden etwas zu seiner Wiederherstellung getan worden wäre. Dies geschah der Über- 
lieferung nach erst unter den Tuluniden. Ahmed Ihn Tulun selbst, der kraftvolle, umsichtige Herrscher (868-883), der 
erste Türke in Ägypten, hat den Wert des antiken Werkes erkannt und gewürdigt, er hat „einen Teil" des Turmes 
wieder hergestellt und eine Kapelle, eine Kubba von Holz oben darauf gesetzt. Auch das Leuchtfeuer wurde von ihm 

I) Von Hui* war ganz analog auch die kleine Kapell« auf dem nur wenig alleren Scliraubenmmarcl In Samarra. Vgl. Hcrztcld. S. 2h<i. 
2) Butler, der ein ganz« umfangreiches Buch speziell aber diese Epoche geschrieben (The Arab Cnnqucst »I Kgypl, 1903) und gerade auch 
dem Pliaroa seine Aulmcrksamkeil geschenkt hat, Ifllut nicht eine Nachricht in diesem Sinuc an. i) Butler (Th« Arab Conqucst, p. 391) 
wie Hcrzfeld (Samarra S. WH.) Um dotier ganz recht, wenn sie die dreigeschossige ücslalt des Turmes unl.edenkl.cli als die antike anfühlen. 
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offenbar wieder eingerichtet und von da ab noch Jahrhunderte lang unterhalten, augenscheinlich als offenes Kienfeuer. 1 ) 
Das Erdbeben von 7% muß nicht nur das oberste runde Stockwerk beseitigt, sondern auch das mittlere achteckige 
Geschoß beträchtlich beschädigt haben, so daß Ausbesserungen in Ziegel und Gips an ihm in solch umfassender Weise 
nötig wurden, daß das ganze Stockwerk als aus diesem Material bestehend nunmehr bezeichnet wird. Die Wiederher- 
stellung durch Ibn Tulun kann also kaum in etwas anderem bestanden haben als darin, daß der beschädigte Oberteil, 
sicher das zylindrische Geschoß und dazu das vielleicht nur noch als Stumpf übrig gebliebene Achteck wieder so weit 
aufgeführt wurde, bis ganz oben eine Plattform entstand, ähnlich wie früher, welche die Kapelle und die Leuchtfeuer- 
herde tragen konnte. Der Turm muß demnach damals wieder dreigeschossige Gestalt gehabt haben, genau wie 
in der Antike. Kr bestand also wieder aus Viereck, Achteck, Kund und dazu einer Kubba. Es war eine bedeutende 
Tat, die dem alten Bau wieder seine geschlossene Gestalt und seine alte Bestimmung zurückgab. - Sonst wird aus 
der Tulunidenzeit nur noch eine Ausbesserung der vom Meere gefährdeten Westecke erwähnt. Die sei gemacht worden 
unter Ibn Tuluns Sohn, Chamaruja (883— 895). Das Material der Ausbesserung war freilich nicht mehr das solide der 
antiken Zeit, sondern ein beträchtlich leichteres und vergänglicheres, dasselbe wie bei dem Neuaufbau der folgenden 
Zeit: Luftziegel, Gips und Holz, durchaus entsprechend der arabischen Bauweise jener frühen Zeit ) Sie hat denn auch 
nicht lange Stand gehalten an der selten exponierten Stelle: die Kubba fegten die Sturme hinweg, das andere mußte 
ebenfalls 50 Jahre darauf wieder gänzlich erneuert werden. Nur die Ausbesserung an der der Brandung ausgesetzten 
Stelle war von gediegenerem Material und besserer Ausführung, sogar aus größeren mächtigeren Blöcken als die an- 
tiken (Juadem ringsum (Jaejut). Wir sind, wie oben angeführt, in der glücklichen Lage, auch die Höhenverhältnisse 
der Ibn Tulunschen Wiederherstellung zu kennen. Masudi hat sie überliefert (vgl. oben S. 56). Daraus folgt, daß 
die Totalhöhe sogar etwas hinausging über das antike Maß. Es ist, als ob die trotzige Kraft der neuen Nation ein 
Übriges hätte tun wollen, dem Verfall Einhalt zu tun. Das Plus an Höhe (c. 10 m) war erzielt worden durch ein 
größeres Maß des obersten dritten Geschosses (60 x 0,54 m - 32 m), in welchem die in der Folgezeit noch gesteigerte 
Tendenz zu schlankeren Bauformen im Oberteil schon deutlich hervortritt. Die Araber gehen darin ganz parallel unserer 
Gothik. Das unterste viereckige Geschoß hatte sich in nichts verändert (60 m), auch das erneuerte zweite achteckige 
war ziemlich bei seinem antiken Maß geblieben (32 m). 

Ibn Tuluns Betätigung am Pharos war also eine überaus schonende und respektvolle dem alten Bestand gegenüber 
gewesen: pietätvoll wahrte er soviel wie möglich von diesem; er besserte mehr aus, er erneuerte nicht eigentlich. Nur 
so konnte es auch kommen, daß das Bild des Turmes bei den Autoren, die den baulichen Zustand unter und bald nach 
Ibn Tulun beschreiben, in der uns von den alexandrüiischen Münzen her wohlbekannten antiken charakteristischen 
dreigeschossigen Gestalt erscheint; diese war durch Ibn Tulun nicht beseitigt, im Gegenteil mit Ehrfurcht gewahrt 
worden. Darum können auch jene ersten Verletzungen der Pharosspitze im 8. Jahrhundert nicht so bedeutend ge- 
wesen sein; im ganzen und großen muß Ibn Tulun noch den antiken Bestand angetroffen, sicher, wenn auch nur 
indirekt, ihn noch gekannt haben. Anders wären alle Angaben aus seiner Zeit und sein Werk selbst unverständlich. 

Die neue Herrlichkeit, welche, vom Malcriale abgesehen, dem Pharos die Stattlichkeit seiner ursprünglichen Er- 
scheinung so gut wie ganz zurückgegeben hatte, scheint bis zur Mitte des 10. Jahrhunderts ziemlich unversehrt ge- 
blieben zu sein. Da stürzten nach Masudi im Jahre 956 durch ein Erdbeben 30 Ellen von obenher ein. In der Folge- 
zeit muß die Zerstörung dann noch bedeutend weiter um sich gegriffen haben. 

Im Anfang des II. Jahrhunderts jedoch muß ein Versuch gemacht worden sein, was Ibn Tulun ersetzt und das 
Erdbeben entrissen hatte, wieder zu bringen. Wie oben S. 57 bei Nasiri Chosrau auseinandergesetzt, ist der Turm im 
Jahr 1047 in tadellosem Zustand, und bei Abdellatif und Ma<|rizi steht aufs detaillierteste von einem Pharos zu lesen, 
der dem Ibn Tuluns sehr ähnlich gewesen sein muß, ohne mit ihm doch identisch sein zu können. Da ferner dieser 
Bestand Masudi noch unbekannt war, also später fallen muß als das 10. Jahrhundert, da endlich vom 12. Jahrhundert 
ab jener fragliche Bestand des Pharos ganz unmöglich ist, von da an nur noch eine ganz andre Gestalt für ihn nach- 
weisbar ist, so muß in frühfatimidischer Zeit, in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts eine neue, zweite Renovation 
des Turmes erfolgt sein. Es ist die. welche ich oben als von el-Aziz, dem kulturfreundlichen Vater des düsteren 
Hakem, einem der Wohltäter Ägyptens, ausgeführt vermutete. 

Diese zweite Pharosrestaurierung in arabischer Zeit kennen wir durch sorgfältige Messungen besonders genau. 
Sic unterscheidet sich von der ersten, der Ibn Tuluns, durch ein schlankeres Verhältnis des mittleren, des achteckigen 
Geschosses. Durch das Herabstürzen des gesamten dritten Stockwerks beim Erdbeben von 956 (30 Ellen; gerade soviel 
also, als etwa Ibn Tuluns drittes Geschoß gemessen hatte) war der Kopf von Ibn Tuluns Achteck offenbar mit beschädigt 
worden. Bei seiner Wiederherstellung ergab sich leicht eine Aufhöhung des ganzen Achtecks, so daß dieses nun 40 m 
maß statt wie vorher 32 m. So kam es, daß die Tolalhöhc, Obwohl das oberste, zylindrische, „schlanke" (Qazwini) Ge- 
schoß diesmal kleiner geworden war. doch wieder ziemlich der Höhe unter Ibn Tulun gleichkam: rund 120 m. Für den 



I) Wenn St.-üenies (l)escriplion de rfcgypte, Anliijuiles, tome V. p. 231) recht darin hat, daß die arabische Stadtmauer Aleiandrias um 
875 Keuaut worden sei, so Ist dies vielleicht auch zugleich das ucnoiic Dalum der Pharosrcslaurntlon. die Hand in Hand mit dem Mauertet« 
gegangen sein maj;. Die Stadt ah solche kam ja erst K70 zu Ibn Tuluns Reiche. 7) In Kairo stammt der erste Siointurm ers» aus der 
Mainelukenzeit: das Mlnarel des Muristan Kolaiin. 1284. Die technische Entwicklung der islamischen Architektur vollzieht sich ganz wie einst 
bei der altjrriechischen Baukunst in einem seht allmählichen Fortschritt vom geriiiRercn zum besseren Material: »r.n Lohm, Holz und Putz zu 
Kalkstein und Marmor. 
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alten Bau, dessen Körper nun doch schon manchen Stoß erlitten, war eine solche ganz bedeutende neue Belastung nicht 
gerade vorteilhaft Langer als ein Jahrhundert hat die Erneuerung auch auf keinen Fall standgehalten. Sie muß 
spätestens zu Anfang des 12. Jahrhunderts, wenn nicht schon früher, wieder vollständig verschwunden gewesen sein. 

Denn von der Mitte des 12. Jahrhunderts ab taucht (bei Idrisi, Jaqut und Ibn Dschubair) eine bedeutend verän- 
derte Gestalt des Pharos auf, welche die völlige Beseitigung des mittleren achteckigen Geschosses voraussetzt. Vom 
alten Bestand ist nur noch das hohe viereckig Hauptgeschoß geblieben. Am deutlichsten ist diese dritte Pharos- 
Renovierung - sie muß um die Wende des 11. und 12. Jahrhunderts erfolgt sein - bei Jaqut Er verdeutlicht die neue 
Silhouette sogar durch eine seinem Text beigefügte Umrißskizze (vgl. oben S. 44). Der Unterschied von den Restau- 
rierungen der froheren Zeit besteht in der Zweigeschossigkcit des Baues, in dem Fortfall des zylindrischen Geschosses 
und in der Ersetzung des Achteckes durch ein einfaches Viereck. Die Silhouette ist dadurch wesentlich verein- 
facht worden. Auch die Gesamthöhe muß verringert worden sein. Wenn sich, wie ich Oberzeugt bin, auch Idrisis 
Beschreibung schon auf diese neue Gestalt des Pharos bezieht, so läßt sich diese wie auch das Höhenverhältnis 
der beiden Stockwerke zueinander feststellen. Es wäre das obere Geschoß etwas mehr als V« der Höhe des unteren 
gewesen (26 Qama - 20 m gegen 70 Qama - 5.3 m')) und die Gesamthöhe ^ 76,8 m. Unmittelbar auf dem zweiten 
Vierecksgeschoß stand die Moschee, nach Jaquts Skizze mit spitzem Dach, nicht mit rundem Abschluß gekrönt. 
Daraus möchte man für die Moschee selber einen viereckigen Grundriß, für ihr Dach die Gestalt einer viereckigen 
Pyramide erschließen. Der viereckige Querschnitt und Grundriß herrschte also jetzt ausschließlich. Das zweite 
Stockwerk hatte, wie wohl auch schon vordem in der Antike und in der früheren Renovation, innen keine Kammern. 
Die Fensterchen beleuchteten direkt den Aufgang. Die Brüstung der beiden Plattformen war wieder mit einem Zinnen- 
kranz versehen. Der Pharos halte so eine Gestalt bekommen, die in der Tat sehr konform ist nordafrikanischen Mina- 
retten, die stets ebendieselbe Aufeinanderfolge zweier Viereckskörper aufweisen, und für welche nach der Vorstellung 
der Araber jener Zeit selbst der Pharos noch Vorbild gewesen ist. Vgl. oben S. 5. Wahrscheinlich ist diese Vorstel- 
lung aber irrig. Der Umbau des Pharos selbst richtete sich jetzt vielmehr schon nach den Minaretten, und zwar offenbar 
denen syrischer Formation, entsprechend den damals unter den Fatimidcn in Ägypten vorherrschenden syrischen Ein- 
flüssen. Es wäre interessant zu wissen, wem diese zweite, syrisierende Wiederherstellung des Pharos verdankt wird. 
Am ehesten möchte man denken an Bedr el-Dschemali (f 1094), den ehemaligen Statthalter von Damaskus, unter dem 
Ägyptens Wohlstand damals wiederkehrt, der Kairo auch wieder zur Heimat bedeutender Baumeister macht, ihm die 
heute noch stehenden mächtigen Steintore schenkt und syrische Architekten (die Brüder von Edessa) nach Ägypten 
beruft. Dann würde diese Pharosrestauration noch in das Ende des 11. Jahrhunderts fallen, dem nichts im Wege steht 
(vgl. oben S. 61). Die speziell ägyptische Turmform jedenfalls mit dem Oktogon ist damals am Pharos völlig ver- 
schwunden, und es ist eine syrische Silhouette aus ihm geworden, die jene Magrebiner allerdings auf den Gedanken 
bringen konnte, hier stände das Vorbild ihrer ebenfalls syrisch gestalteten Minarette (über diese siehe unten). Das 
Niveau rings um den Turm halte sich durch Einebnung der Schutthaufen ringsum wieder etwas aufgehöht 

Dieser zweigeschossige Vierecksbau der späteren Fatimidenzeit, der durch Idrisi spätestens für die Milte des 
12. Jahrhunderts als gesichert gelten darf, scheint nur etwa ein Jahrhundert lang den Stürmen der Zeit getrotzt zu 
haben. Schon dann wurde wieder Nachhilfe nötig. Daß die Moschee oben unter Melek cl-Kamil (1218-12.38) wieder 
neu hergestellt werden mußte, sagt Sujuti; daß diese Erneuerung selbst wieder einer noch neueren unter Beibars 
1274 weichen mußte, steht bei Maqrizi. Sehr wahrscheinlich ist es, daß im Laufe des 13. Jahrhunderts auch das obere 
Vierecksgeschoß wieder abhanden gekommen war und bei der Renovierung durch ßeibars nicht mehr ersetzt worden ist, 
daß also von nun an die Moschee gleich über dem antiken Hauptgeschoß kam. Es wird von Beibars sonst nur noch 
die Ausbesserung einer nach dem Meere zu gelegenen und von der Brandung zerfressenen Ecke gerühmt Anderseits 
ist es bedeutsam, daß es bei dem Erdbeben von 1302 nicht etwa heißt ein oberes Geschoß des Turmes sei eingefallen, 
sondern nur von 40 Zinnen gesprochen wird, die damals herabgestürzt seien (Maqrizi, vgl. oben S. 49 u. 63). Das sind 
olfenbar Zinnen von der Brüstung der ersten und damals einzigen Plattform des Turmes, auf der die Moschee stand. 1 ) 

Mit zähester Hartnäckigkeit bestand man auf der Erhaltung dieser bekrönenden Moschee. Gleich nach dem Erd- 
beben von 1.302 wurde sie wiederum aufgebaut (Maqrizi), nun ganz sicher nirgends anders als unmittelbar über dem 
antiken Hauptgeschoß. Aus diesem allein hat der Pharos schließlich noch bestanden im 14. Jahrhundert Das sieht 
man aus Ibn Batuta. der 1326 die Stelle besuchte und nur noch von einem viereckigen Bauwerk spricht: „un 
edilicc carrc. qui s'clance dans les airs". Und nun war endlich auch dies massive antike Viereck morsch geworden, 
schon lag eine ganze Seite von ihm in Trümmern. Bei dem zweiten Besuch (1349) fand Ibn Batuta nur noch einen 
riesigen Schutthaufen vor, der Ruin war vollständig. Anderthalb Jahrtausende unausgesetzt der Brandung des Meeres 
trotzen zu müssen, war auch für ein antikes, noch so starkes, aber schlecht gepflegtes Bauwerk zuviel. Der Eingang 
war verschüttet, selbst die Zugbrücke, die noch vor kurzem notdürftig den Zugang vermittelt hatte, war verschwunden. 
Alles ein wirres Chaos. Nach Sujuti ist der völlige Einsturz unter Mohammed Nasir (1293-1341) erfolgt. Dieser 
soll auch den Versuch zur Erbauung eines neuen Leuchtturmes gemacht haben. Der Versuch blieb liegen. Und so 
war die Stätte verödet mehr als anderthalb Jahrhunderte lang. Im Jahre 1477 besuchte der Mamelukensultan Kait-bey 

I) Das de« ursprünglichen 60 m ye^nüber eingetretene Minus erklärt sich au* der ScrmUanhaufung am Fun des Turme«, die damals alsn 
schon 7 m Hohe pemewn halwn muU. I) Unter den Alteren Baurcslen, welche die franJosischc Expedition beim Kastell verbaut fand, 
waren auch „des lormcs dos creneaux d un ^enre partlculler et qui caractirisenl I« edillccs arabes". Vgl. Sl.-Ocnies 1. c. tomo V, p. 409. 
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den Platz und baute genau an derselben Stelle das heute noch stehende Fort, das seinen Namen tragt (lbn ljas; van 
Berchem, Matenaux p. 473 ff.). 

Es sind also im Mittelalter drei Wiederherstellungsversuche durch die Araber erfolgt Dreimal haben 
es die ägyptischen Sultane den Erdbeben und dem Meere zum Trotz versucht, die alte Seewarte um jeden Preis zu 
erhalten. Von diesen Wiederherstellungen erfolgte: 

die erste, durch lbn Tulun, gegen Ende des 9. Jahrhunderts: der Turm bestand aus Viereck. Achteck, Rund und 
Kubba. GcsamlhOhe — (M + 32 -r 32) m — 124 m stark. Gewährsmann: Masudl. 

die zweite, wahrscheinlich durch el-AzIz und Naklm. in der ersten Hallte des tl. Jahrhunderts: Viereck. Achteck. 
Rund und Kubba. Gesamthöhe - (40 + 40 - 15 4 5) m - 120 m. Hauptgewflhrsmann: AbdellalH und Maqrlzl. 

die dritte, etwa unter Mustanslr. Im Ausgang des 11. Jahrhunderts: großes Viereck, kleines Viereck und Moschee. 
Gesamthöhe - ((7 -f-| 53 - 21 + 3) m = 84 m. Hauptgewabrsmann : Idrisl. 

Tafel IV und Beilage I geben eine Nebeneinanderstellung dieser Ergebnisse nach Zeichnungen meines Vaters.') 

I. Der antike Turm. Die Erläuterung dazu folgt in Kapitel V. 

II. Die Wiederherstellung lbn Tu l uns. welche eine Erneuerung der im Ausgang des 8. Jahrhunderts einge- 
stürzten oberen Teile war. Diese Renovation hielt stand bis zur Mitte des 10. Jahrhunderts. Dann beginnt durch Erd- 
beben (955.6) die allmähliche Zerstörung, im Laufe des 10. Jahrhunderts immer weiter fortschreitend. Die 
unterste Terrasse scheint ihre antike Brüstung damals erst eingebüßt zu haben. Jedenfalls hatten sich am Fuße des 
Turmes durch die herabgestürzten Baumassen schon bedeutende Schuttablagerungen angehäuft. Das Detail in der 
verbesserten Rekonstruktion auf Beilage I macht natürlich keinen Anspruch auf absolute Richtigkeit. Wir haben uns 
bemüht, in den Hauptzügen den Stilcharakter der Zeit zu treffen. Für die Zinnen der ersten Plattform ist eine Form 
der arabischen FrQhzeit gewählt: die einfache, rundliche, wie sie am Minaret der Moschee Sidi Okba in Kaiman, an 
den alten Stadttoren von Kairo und später an Fort Kait-bcy selbst (vgl. Abb. 58) vorkommt. Von der antiken Brüstung 
sind an den Ecken die Bronzetritonen noch übrig geblieben (Masudi). Die zweite Plattform ist mit einem hölzernen 
Schirmdach bedeckt, wie es zwar an den Minaretten Ägyptens landauf wSrts nicht vorkommt, dagegen in den ver- 
schiedensten Gestalten längst der ganzen Küste des Mittelmcercs sich findet, in besonders reicher und zierlicher Aus- 
führung in Südpaläslina. das dem Delta am nächsten liegt. Der Grund für diese Überdachung ist überall der gleiche: 
die Terrasse vor den vielen, an der Küste oft orkanartig niedergehenden Regengüssen zu schützen. Auch Alexandria 
hat daran seinen Teil. Die untere Pharosterrasse bedurfte eines solchen Schutzdaches weniger, weil da die Treppen- 
ausgänge nicht wie bei der zweiten Terrasse nach oben hin offen und im Boden der Plattform, sondern geschützter und 
durch Türen verschließbar in der senkrecht aufgehenden Wandung des zweiten Geschosses lagen. Der Mantel des 
zylindrischen dritten Geschosses markiert ornamental die konstruktive Kurve der innen emporsteigenden Wendeltreppe. 

III. Die Wiederherstellung der früheren Fatimidenzeit (HakimsV) im Anfang des II. Jahrhunderts. 
Durch Aufhöhung des mittleren Geschosses ist der Abstand von der Antike bedeutender geworden, als er unter lbn 
Tulun sich gestaltet hatte. Die reichere Gliederung dieses neuen Kopfes des Oktogons isl in der Rekonstruktion auf 
Beilage 1 dem oberen Aufbau der Hakim-Minarette in Kairo angeglichen. Nur die Einzclformcn der sich häufenden 
stauenden Gesimse sind archaischer gehalten als dort: an Stelle der ausgebildeten Stalaktiten fast noch antike Profile 
als Vorläufer jener. Die Bronzetritonen sind verschwunden, die zweite Terrasse deckt wieder ein hölzernes Schirm- 
dach. Die Differenz der Maßangaben - 233 gegen 244 Ellen - ist in der Zeichnung von meinem Vater anders zu 
lösen versucht als in der von mir vorgeschlagenen Weise. Das Minus von 10 Ellen im ersten Falle schien sich mir 
am einfachsten so zu erklären, daß die 10 Ellen hohe Kubba in die Gesamtsumme von 233 Ellen nicht mit eingerechnet 
worden ist. 

IV. Die Wiederherstellung der späteren Fatimidenzeit. Der Turm ist bedeutend niedriger geworden und 
mißt nur noch ca. 77 resp. 84 m Höhe. Die Ecken des Untergeschosses sind durch massive Strebefeiler verstärkt, 
die auf Beibars zurückgehen, der zu Ramleh in Palästina auf ganz gleiche Weise baut (vgl. unten). Der Oberteil 
des Vierecksgeschosses ist gan/. neu formiert und mit neuen Zinnen versehen, eine Veränderung, die in der Zeich- 
nung nur vermutungsweise in magrebinischen Formen angedeutet ist. Darauf folgt das von Jaqul beschriebene, vier- 
eckige, kurze Obergeschoß mit seinen Zinnen und der kleinen Moschee. 



VI. Der Bau des 15. Jahrhunderts, Kastell Kait-bey, die letzte Phase des Pharos. Dieser Donjon er- 
scheint fast wie eine Verkleidung des möglicherweise darin noch verborgenen antiken Turmstumpfes.') Die Cber- 



1) Die Zeichnungen zu Tafel IV wurden gemacht iu einer Zeit, als ich die verwickelte Baugcschichtc des Turmes noch nicht vollständig 
erkannt halte, lbn Tuluns Arbeil am Pharos hatte ich damals unterschätzt: es fehlt noch das oberste zylindrische Stockwerk. Die daneben 
eingeschriebenen Maße beruhen auf dem Mißverständnis eine« Zeichners. Ich glaubte damals auch noch eine Renovation in der Mitte des 
10. Jahrhunderts annchmon 2U müssen (die „große" Erneuerung auf Tat IV). Dagegen harte icn damals die Tatsache der tmhlatlmldischcn 
Renovation als ein von der Tuluntdenreslaurieruiig gesondertes Faktum noch nicht zu unterscheiden vermocht. Das alles bt nun aut Beilage I 
richtig gestellt, Talel IV enthüll endlich noen einen Versuch, den von allen obrigen merkwürdig abweichenden Maßangaben bei Qaiwini ge- 
recht zu werden. I) Richtig hat hierin wiederum Buller beobachtet (p. 397, Note 0): „There uin be little douht that the Kort Pharos, whlch 
was baltered in the bombardment of Alexandria is on the site »f the old lighlhousc. Somc pari ol il appears to bc ancient, but apparerttly 
nrchcologlsts have not serlouslv cnougli cxnmlncd the Site with a vlcvv ot plaiinlng and preserving what inuy be wonh preserviiur." Da er 
gleich daraal nur Kay (siehe unten) zitiert, scheint ihm van Berchems entscheidender Hinweis auf Ihn ljas ganz entgangen zu sein. 




Kastell Kaitbey auf der Stelle des Pharos 7ü 



einstimmung mit der Antike in den Langenmaßen des Fundamentes ist durch das eingeschriebene MaB gekennzeichnet. 
Die runden Eckturme, die vielleicht schon durch Beibars' I. Strebepfeiler vorbereitet waren, gehen etwas darüber hinaus. 
Der Hingang ist tiefer gelegt. Auf der Dachterrasse steht in kleines Minaret, das speziell ägyptische Formen aufweist, 
und als Leuchtturm dient ein richtiger Epigone des alten mächtigen Turmes (vgl. auch Abb. 58). Der Meeresspiegel 
ist der jetzige mit dem etwas gestiegenen, höheren Niveau. 1 ) 

I) Nach einer Notii Abderraschids, die Qratlen le Pere, Description EL mod. lom. XVIII, p. 4H2 zitiert, ist später unter türkischer 
Herrschaft, noch Im Jahre der Besitzergreifung. IM 7, die fürstliche Fürsorge des Sultans Selim seihst der Moschee wie dem Kastell zuteil 
geworden. 




Abb. M. Anweht dei Kastell» Katt-bcy vw Sailen, tut Zert der trantOMKrten liiaedihon. 
Auf 4fm fache noch d.i» Minaret wd ctae Lainru gerade iber dem Portal. Ulc itaieWm fi n rweh ihre ah- 
oenmaeren Zinnen. Die arabischen Häuser im Vordrrunmd« wurden tob der nwoleowscben Armee bcscaaii. 



KAPITEL III 

DAS KASTELL KAIT-BEY 

Die Richtigkeit der Ergebnisse aus den antiken und mittelalterlichen Quellen gälte es nun zu prüfen an Ort und 
Stelle, und zwar durch eine Nachgrabung, die wir in nicht zu ferner Zeit auch hoffen ausführen zu können. Cber die 
Ortlichkeit, an der sie zu geschehen hat. kann nicht der geringste Zweifel sein. Schon jetzt laßt sich zeigen, wie sehr 
recht van Bereitem hatte, wenn er (Materiaux, I. c.) betonte, dafi das heute als Ruine daliegende Kastell Kait-bey genau 
an der Stelle des alten Pharos steht. Die Beobachtungen, die diese Wahrnehmung erhärten, und die ich hier zusammen- 
stelle, rühren zum Teil von meinem Vater her, die dieser auf Grund eigener Beobachtungen im Jahre 1901 und neuer 
Messungen des von Herrn Inspektor Ehrlich beauftragten Ingenieurs Willi Weber (1906) gewonnen hat.') 

n Herr Weber schrieb am 6. Dez. 1906: „Der von der französischen Expedition (Et. mort. II, 78 - unsre Abb. 60) mitgeteilte Grundriß 
slimml im ErdgeschoB nur im Umritt; ein Umgang innen rings um einen quadratischen Kernbau ist nicht vorhanden. Wie aus genauen 
Messungen hervorgehl, liegt der kreuzförmige Raum dar eingebauten Moschee nicht zentral in bezug aul die Queraxc, sondern der Raum Ist 
bis an die hintere Fassadenmauer verschoben. Im ersten Stock besteht zwar ein Umgang, dessen Gewölbe aber mehr als zur Hallte eingestürzt 
sind. Unrichtig ist ferner die auf der genannten Tafel mitgeteilte Nurdrichtung; dieselbe ist um 90" gedreht, wie aus dem großen Clan 
ebenda (pl. 84) und aus meinen Planen crsicbUlch Ist. Der Schragsockel, welcher außen an der Ostscitc sichtbar wird. Hegt, wie aus dem 
Querschnitt auf Tafel V zu entnehmen ist, mit seiner unteren Kante 0.89 cm Ober dem Puttboden des Erdgeschosses. Die Stelle liegt ungefähr 
In der Milte eines mit einem Tonnengewölbe überdeckten Ganges, i!cr sich der Ostseite des Gebäudes entlang zieht, parallel mit diesem lang- 
sam von der Quote des Kopfes nach Norden gegen das Meer abtallend. Im Profil S-S (Atib 70) ist dieser Gang einpunktiert Er vereinigt 
sich an seinem Ende mit einem zweiten von Westen herkommenden Gang, wie im Sttuatiousplan schematisch einpunktiert ist. Dieser von 
Westen kommende Gang Ist In viele Abteilungen geteilt, von welchen eine jede mit einem Tonnengewölbe senkrecht zur Hauj läse überspannt 
ist. Die einzelnen Kammern sind verbunden durch breite und niedere TOrOffnungcn mit (lachen Stichbngen. In der Slinimauer Offnen sich 
nach der Meerseil: hin Nischen unter Spitzbogen, mit kleinen Öffnungen gegen das Meer hin. Die vorerwähnte Stelle an der Ostscitc des 
Hauptbaues 1881 einen Einblick tun aul die unleren Schichten der Knstcllmaucr selbst. Vgl. Beilage II, Hg. 4. Unterhalb der Boschungs- 
flache sind aul 1,40 m Tiefe noch drei Schichten Kalksteinquadermauerwerk, regelmäßig gefügt, zu konstatieren, die Fügen der Oberflache zum 
Teil verstrichen; Grotte der Quadern bis 1,20 m Lange und 0,45 m Hohe, für Mexcrstcinc recht groß zu nennen. Direkt in der ersten Schicht 
Uber der Boschungsfläche ist schon eine in den arabischen Mauern oft zu beobachtende, zylinderförmige Stcinlrnmmcl eingemauert und zwei 
Schichten weiter oben eine zweite ebensolche Trommel, l»eide aus hartem, grauen Stein, von unten als Marmor zu schlitzen. (Am sfldwes:- 
liehen Eckturm sind ebensolche Stücke eingesetzt, siehe Abb. ob.) Unterhalb der drei oben genannten Quadcrsehichlen zeigt das Mauerwerk, 
das genau in der Flucht bleibt, ein ganz verändertes Aus ehen: einzelne unregelmäßige, große Quadern, In reichlichen MOrtel eingebettet 
der dunkel gclarbt und sehr hart ist; kleine, eine Mittelhand große Steine und Sleinschroppeii bilden mit dem Mörtel eine Art Beton als Binde- 
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Vor allem ist zu unterscheiden zweierlei: der massive Kernbau, der Donjon, das eigentliche Kastell, und die einen 
unregelmäßig viereckigen Hof umrahmende weite Umwallung mit Tor und Türmen. Beides zusammen macht das 
heutige Fort aus, für beide Teile kann jetzt schon antiker Ursprung nachgewiesen werden. 

a) Das Kastell 

I. Es ist ziemlich genau nach den Himmelsrichtungen orientiert, was allein schon auf antiken Ursprung 
und einen einst als Fcrnwarte dienenden Bau hinweisen kann. Bei einem Gebäude, das als Richtungszeichen erbaut 
worden ist, ist es sehr wahrscheinlich, daß man zur Beobachtung der Windrichtungen selbst eine genaue Orientierung 
eingehalten hat. 

Eine genaue Vermessung des Pharoskastells verdanken wir den beiden Astronomen der napoleonischcn Armee, 
Nouet und Quesnot. vgl. Description de l'Egypte tom. XVIII, 389 ff. Sie haben den Bau zum Ausgangspunkt gemacht 
ihrer Bestimmung der genauen Lage Alexandrias (L: 27* 35' 30" Br. 31* 13' 5") und geben (p. 397) als westliche 
Deklination 13* 6' an, als Inklination 47* 30'. Wie auch auf den beiden großen Plankarten von Alexandria, die Gratien 
le Pere gezeichnet hat (Ant. vol. V, 31; Et mod. II, 84), deutlich zu sehen ist, halt das Kastell also so ziemlich, wenn 
auch nicht genau die Nordrichtung ein. Von dieser ist es ein wenig nach Südosten hin abgedreht, verschoben. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist diese unbedeutende Abweichung von der genauen NS-Achse erst eine durch die 
Araber herbeigeführte, also nachantike, nicht ursprüngliche. Diese Vermutung wird bestätigt durch die Beobachtung 
eines englischen Architekten, die aus der Zeit unmittelbar vor dem Bombardement von 1882 herrührt Da die wichtige, 
fast unbeachtet gebliebene Notiz - erwähnt nur von Butler, The Arab Conquest p. 398 - an schwer zugänglicher 
Stelle steht, wiederhole ich sie hier nach einer durch John P. Peters in New York freundlichst besorgten Abschrift Sie 
steht in: „The American Architect and Building News", vol. XII no. 348 (26. August 1882), p. 101 -2: 

,.The Castle of Pharos 

One of the buildings destroyed at Alexandria was the Castle of the Pharos, which was practically the only spe- 
eimen of Arab mediaeval architecture in the city. It stood on the sidc of the cclebraled light-house, by the ancient 
name of which it was still commonly known. Mr. H. C. Kay says that being at Alexandria in the spring of last 
year he desired to visit the building, and was fortunate enough to obtain permission to do so, which for a long time 
past had been rarcly granted. His object, apart from motives of intcrest in the Old building itsclf, was to ascertain, 
if possible, whether any signs could be discerned of its having been erected on the actual foundations of its morc 
ancient and renowned predecessor. Mr. Kay's inspection was necessarily a very superficial one, but as far as it could 
go, it confirmed him in the belief that some such indications are actually to be detected, and he noticed in a parti- 
cular spot, near one of the corners of the building, whcre the wall could be pereeived to run in a direction not 
widely but distinctly different from that of the presumably original foundation, with which it formed 
a gradually divergent angle. The Pharos was still in existence in A. D. 1326. It became a complete ruin between 
that date and A. D. 1349. The present building was erected by the Egyplian Sultan Kait-Bey, who reigned from 
A. D. 1468 to 1496. It may readily be presumed that, aecording to the uniform practice of the East, the ground conti- 
nued until that time eneumbered with the ruins of its predecessor. The name and title of Kait Bcy werc imperfectly 
but unmistakably legiblc on one of (wo much decayed limestone tablets Over the entrance gate. The latter was roughly 
formed by three massive blocks of granitc, two of which, standing erect, served as jambs on either side, with the 
third forming a lintel across the top, the wliole presenting a peculiarly Egyptian appearance. A wide passage, turning 
at an abrupt right angle to the left, gave access to a small mosque, consisting of an hypaethral court, with four arehed 
reecsses, one of which contained the kiblah and pulpit. The slight deviation of the walls of the Castle from 
the lines of the ancient foundations may possihly have been made for the express purpose of placing 
the mosque in the true line of direction towards Mecca. 

mittel rwiseben den groScn Quadern. Dies Stack sichtbarer Mauer isl (eilweise verputzt und ladt nicht allzu viel sehen; das Slemmatcrial ist 
Kalkstein. - Ich habe noch ein besonderes Augenmerk gerichtet auf den Vertaut de« Fugenschnittes beim Zusammenslotien der Stirnseiten des 
hier durchschnittenen OnnggewOlbcs mit der Fassadenmauer des Dunjons. Die Stelno des Gewölbes Stötten an allen Stellen, wo das Mauer- 
werk in den Ecken zutage tritt, gegen die Kassadenmauer, ohne in diese einmbinden; die Kassadenmauer würde also demnach mit dem Sehrag- 
piofil als SiKrkelvorsjirang auf ganze Lange durchgegangen sein. Dasselbe Schragprofil mit -W-42 cm Vnrsprung tritt auch wirklich an den 
Kckuirmen wieder zutage, ungclihr in derselben Hohe wie der Schragsockel an jener Stelle der Ostscltc. Die Turmmauer wäre demnach als 
der ursprüngliche, frühere Teil anzusehen und das Gewölbe, daran sich anlehnend und am Turm sich schneidend, als spatere KonsU-ukiiun mit 
1.03 m Vorsnrung davor gebaut. Im ErdgeschoUgrundtia (Talel V) habe ich dies leicht elnpunklicrl, Unmittelbar über dem Schrtgsockcl isl 
schon die vorerwähnte Trommel eingemauert, was auf arabische Konstruktion deuten dürfte. Am Südost-Turm sind In der Hohe dos Schrog- 
sockols, wie auch aus Abb. 62 ersichtlich, einige Quadern herausgebrochen, und ganz schlechtes Fflllmaucrwerk und schlechter Mörtel treten 
zutage, die sehr auf arabische Arbeit zu deute« scheinen. Am S-W-Turm sind runde Stein-Trommeln schon im Schragsockel eingemauert.*) 
- Belrclls der Aulnahtien mochte ich noch beifügen, dall ich bei den oft krummen und windschiefen Laibungen und Kanten des Gebäudes 
mich bemüht habe Mittelmaße zu nehmen, da zwei Messungen an ungefähr demselben Ort oft um einige Zentimeter differierten. Die Hohen 
sind nivelliert vom Meer bis zum Eingang in die Moschee; die Boden der einzelnen üemdeher sind oll etwas uneben, ein minieres Mall ist 
auch hier angenommen, besondere im ersten Stock und auf der Plattform, wo uberall viel Schutt auf dem Boden liegt." 

•) Da diese runden Ecktcirmc Jedenfalls zweifellos arabisch sind, besagt dieser rmstand nichts Entscheidendes for das Alter des vier- 
eckigen Kernbaues selbst, an dosen Konstruktion Ihr Sockel angeglichen sein kann. 
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The mosque composcd but a very small portion of the building. The remainder, rising one story above the 
olher, was occupied by innumerable rooms of various sizes. opening out of long and narrow passages, all emply and 
for many years apparently disused. Mr. Kay was informed, thal it was capablc of lodging 5000 men - a Statement 
which was probably not (?) exaggerated. The quarters inlended for the Commander and oüier superior officers wen: 
easily distinguishable by their superior look, and by some scanty remains of decoration and of ancient mosaic flooring 
of colored marbles. 

On the flat roof rose a somewhat ruinous minaret the upper portion of which had disappeared, but which contribuled 
much to the picturesqueness of the massive Square building, which, with its rounded towers at each of its four angles. 
formed so conspicuous a featurc in the view of Alexandria on its eastern side, bolh from the land and from the sea. 

It is. of course, highly improbable that the Castle will bc rebuilt We must, on the contrary, expect Üiat its shal- 
tered fragments will speedily be removed. But it is to be desired that this may not be done without the presence 
of some competent person, ablc to asccrtain. with some degree of precision, whcther anything be really still in 
existence of the last remains of the widely-celebrated monument that once stood upon the spot." 

Wenn nun auch leider keine genauen Winkelmessungen von Kay vorliegen und seither auch nicht gemacht 
werden konnten, so darf man doch jetzt schon sagen: jene kleine, von Kay beobachtete Abweichung des antiken 
Turmfundamentes ist in dem Sinne zu verstehen, daß das antike Pharosquadrat tatsächlich genau NS- und OW- Rich- 
tung einhielt. 1 ) Für ein Hauptrichtungszeichen, wie der Pharos es war, darf es, wie gesagt, von vornherein mit einiger 
Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß er selbst sich genau nach den Hauptrichlungen der Welt richtete, daß er 
selbst sorgfältig orientiert war. 

Dazu kommt noch folgendes: noch den Gelehrten der napoleonischen Armee hat das Pharoskastell - obwohl 
nur etwa noch so hoch als der einstige Pharos - als Kardinalrichtungspunkt bei ihren Vermessungen gedient. 
Wie man aus ihren beiden schon genannten großen Karten und dem zugehörigen Texte ersieht, haben die Franzosen 
damals das Pharoskastell nicht nur zum Ausgangspunkt einer trigonometrischen Messung gemacht, indem sie von da 
aus hinüber visierten nach den beiden anderen in die Augen fallendsten Richtungspunkten: der Pompeiussaule im 
Süden und dem Fort Marabu im Westen; sie haben ferner nicht nur eine weitere Visierlinie von da aus hinüber- 
gezogen nach Abukir im Osten, sondern sie haben das Pharoskastell sogar als den eigentlichen Fixpunkt der ganzen 
Stadt benutzt, um ihre genaue geographische Lange und Breite (siehe oben) zu bestimmen. Mit anderen Worten: sie 
haben das Pharosviercck als den gegebenen Schnittpunkt angesehen des Meridians sowohl wie des Breitegrades von 
Alexandria. Innerhalb seines Gebäudevierecks standen diese beiden Hauptlinien aufeinander senkrecht. 

Wenn nun dies schon der Fall war bei dem arabischen Kastell, so war dasselbe nach dem eben Festgestellten in 
noch viel vollkommenerer Weise der Fall bei dem antiken Bau, dessen Fundamente darunter liegen. Hier liefen die 
Umfassungsmauern offenbar genau parallel den sich in seiner Mitte rechtwinklig kreuzenden Gradlinien, in der Antike 
muß also der Pharos der genaue Schnittpunkt des Meridians und des Breitegrades von Alexandria 
gewesen sein. 

Dies war wirklich der Fall. Das Vorgehen der napoleonischen Astronomen in der Verwendung des Pharospunktes 
als Kardinalfixpunkt der Vermessung hat in der Antike eine Analogie gehabt, die mir immer mehr zur Gewißheit ge- 
worden ist Seit Eratosthenes geht auf dem größten Teil der antiken Weltkarten der Hauptmeridian der Erde durch 
Alexandria — die Linie hieß schlechtweg „der Meridian von Alexandria"") - und durch die gleiche Stadt ging ein 
Hauplparallelkreis der Erde, „der Parallel von Alexandria". J ) Innerhalb des alexandrinischen Stadtgebietes müssen sich 
nach diesem System diese beiden Hauptlinien des großen Gradnetzes im rechten Winkel geschnitten haben. Diesen 
Schnittpunkt aufzufinden, hat bisher niemand unternommen. Selbst über den Durchgang der wichtigeren der beiden 
Linien, den Verlauf des Hauptmeridians innerhalb Alexandrias, hat man nur ganz vage Vermutungen. L. A. Wagner, 
Die Erdbeschreibung des Eratosthenes, Leipz, Diss. Itttffl, S. 39, halte daran gedacht, daß der Meridian über das Hepta- 
stadion gegangen sei; lediglich veranlaßt durch die antike Notiz, daß die Stadt durch diesen Damm in eine ägyptische 
und eine libysche Abteilung geteilt werde (vgl. Wachsmuth, Rhein. Mus. XXXV, 452; XLII, 463). Also nur von einer 
ganz allgemeinen Zweiteilung war hier die Rede. Außerdem verlief aber die Richtung des Heptastadions anscheinend 
keineswegs in NS-Richtung, sondern stark schräg zu dieser. Das Hcptastadion hat also für diese Frage auszuscheiden. 
Dagegen war der mächtige Pfeiler des riesigen Pharosturmes von über 100 m Höhe offenbar der ganz unmöglich zu 
übersehende Fixpunkt Was dem napoleonischen Stabe unter so viel ungünstigeren, reduzierteren Verhältnissen nicht 
entgangen ist, kann noch viel weniger von den Alten selbst außer acht gelassen worden sein. Der Pharosturm galt 
ihnen allem Anschein nach als der Schnittpunkt des alexandrinischen Meridians mit seinem Parallel. 

I) Kay sagl, dal er seine Beobachtung gemacht habe „near one o\ ine corners n( ihc building". Das lallt Inst vermuten, <US er eben 
dieselbe Stelle meint, die auch von uns bemerkt und von W. Weber genau aufgenommen wurde: im Tunnelgang an der Ostsott« des Donjort« 
nahe bei dessen KO-Eckc. Wober treilicli hat keine abweichende Richtung des ihm nur lecltnisch auffallenden alteren Mauerwerks ange- 
merkt. Oltcnbar hat Kays auf diesen Punkt besonders gerichtetes Auge scharler gesehen. Erst eine erneute Untersuchung an Ort und Stelle 
kann volle rjewigheit geben. I) Vgl. H. Berger, Eratosthenes' geogr. Fragm. S. 20b. Derselbe, (lesen, der Erdkunde der Griechen' 
S. 414-421. i) Zur Rücksichtnahme bei der Ziehung dieses Parallcls aul die Bedeutung der Weltstadt vgl. H. Borger, Die geograph 

Fragmente des Hipparch, S. 49. - .. O *ii.VA\<inv\i»i.ic intnurlptwn". stehend bei Cl. Holemaus (ed. Helberg) I, IHS, .164, 475, S28; II, 27. 31, 33. 
III, 162, 176, 177, 181. Ebenso dann im Antik-Indischen (M. von „Javanaputra"! vgl. Hermes 1004. 310. Entsprechend .... f.,ü Ax «..,v,Un>c • I, 407. 
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Ja er galt ihnen nicht nur als solcher, weil er ein so bequemes, weithin sichtbares Riesenzeichen war, sondern 
er ist wahrscheinlich sogar von Anfang an dazu erbaut worden. Seine genaue Orientierung nach den Himmelsrich- 
tungen wird erst dann ganz verstandlich, wenn es sich herausstellt, daß er speziell in Rücksicht auch auf diese Ge- 
sichtspunkte hin erbaut wurde. 

Auch dies laßt sich fast mehr als wahrscheinlich machen. Bei der Ausarbeitung seines Oradnetzes der Erde 
waren die alteren Vorarbeiten, die Eratosthenes zugute kamen, hauptsachlich Beobachtungen des Dikäarch von Messina 
und des Timosthcncs von Rhodos; das eine ein Theoretiker, das andre ein Praktiker, der zweite fußend auf dem ersten 
(vgl. Pauly-Wissowa V, 546 ff. und VI. 358ff.; E. A. Wagner, Timosthenes v. Rhodos, S. II). Das Mittelmeer war die 
natürliche Mitte der alten Well, seine Langsachse von den Säulen des Herkules an über Sizilien, den Peloponnes und 
den Südrand Kleinasiens entlang war der gegebene „Äquator". Diese Mittellinie von O nach W zum erstenmal ge- 
nauer fixiert zu haben, wird Dikäarch, dem Aristotelesschaler, zugeschrieben (vgl. H. Berger, Geschichte d. wiss. Erd- 
kunde d. Griechen S. 418; Pauly-Wissowa V, l S. 546 ff. (Martini)). Sein Diaphragma - so nannte man diese Scheidungs- 
linie, welche die Welt nun in eine nördliche und eine südliche Hälfte teilte - lief auch ungefähr durch die Insel Rhodos. 
Ein Rhodier war es dann, ein Mann der Praxis, ein weitgereister Seefahrer, der seine Erfahrungen in einem Buch utpi 
Xtuivwv oder ntptirXot 1 ) und einem andern lttpi liWuiuv niederlegte: eben Timosthenes von Rhodos, der den Lauf jenes 
Diaphragmas genauer präzisiert haben soll. Es lag nahe, daß er ihn genau durch seine Heimatstadt Rhodos laufen lielJ. 
Derselbe Timosthenes war es wahrscheinlich, der auch den Hauplmeridian, wenn nicht erfand 5 ), so doch genauer fest- 
legte, und zwar indem er ihn ebenfalls genau durch Rhodos gehen ließ. Rhodos, diese seit Alexander d. Gr. besonders 
aufblühende Hansa der Antike, war durch ihre alten, weitausgedehnten Beziehungen die gegebene erste Seewarte in 
wissenschaftlichem Sinne. Ihre jüngere Schwester, Alexandria, machte ihr allerdings bald den Rang streitig auch in 
diesen Dingen. Das verrat sich schon bei Timosthenes. Dieser rhodische Seemann stand in ptolemaischen Diensten und 
versah dort das Amt eines äpxncvlUpvrirnc (Marcian, epitom. peripl. Menipp. p. 565 ed. Müller), eines vuuapxoc (Strabo 
IX, 42 IC). Er war der oberste Admiral des Ägypterkönigs, der Hafen von Alexandria muß ihm zur zweiten Heimat 
geworden sein. Ihm lag es also jedenfalls am nächsten, die beiden Haupthäfen jener Zeit, ihm beide persönlich ans 
Herz gewachsen, auch ideell miteinander zu verbinden. Vielleicht haben diese Dinge mitgespielt, als er jenen Haupt- 
meridian gerade diese beiden Städte schneiden ließ, die in Wirklichkeit doch keineswegs auf ein und derselben Linie 
liegen, die aber als die beiden Hauptortc in diesen Studien, als die beiden einzigen anüken Sternwarten, jahrhunderte- 
lang in engem Verkehr untereinander standen (Rhein. Mus. LVIII, 244): Rhodos und Alexandria. Rhodos liegt in 
Wirklichkeit über 2* westlicher als Alexandria (vgl. die graphische Skizze bei Peschel, Geschichte der Erdkunde, S. 50). 
Die Meridianlinien genau zu ziehen, war ja für die Alten infolge Mangels geeigneter Instrumente besonders schwer'); 
auch ihr Meridian von Karthago verlauft nicht korrekt. Aber es ist zu überlegen, ob bei Rhodos und Alexandria 
außer solchen Vcrmessungsfehlern nicht auch noch andre Gründe politischer Art mit wirksam waren. Bei einer Ini- 
tiative durch eine Persönlichkeit wie Timosthenes wäre dies am verstandlichsten. 

Timosthenes amtierte unter Philadelphos. Seine Blüte wird um 260 v. Chr. angesetzt Ihm, dem „Seelord", dem 
vor allem auch die Aufsicht der alexandrinischen Häfen anvertraut war (vgl. Wagner, S. 33), war der Pharos natürlich 
das Richtungszeichen par excellence. Sostratos von Knidos, der Erbauer des Turmes, war nicht nur als Nesiote sein 
Landsmann, er war auch als vuuupxoc der Inselgricchcn sein älterer Berufsgenosse und als Diplomat in ptolemaischen 
Diensten sein Amiskollege. Wäre uns des Timosthenes' ausführliches, auch mit Lokalmythen reich versehenes, zehn 
Bücher umfassendes Werk iwpi Xiut'viuv') erhalten, es würde uns vielleicht mehr über den Pharos verraten als die 
gesamten antiken Notizen über den Turm alle zusammen. 

Timosthenes, der Altersgenosse des Philadelphos, fing aber seine Laufbahn erst an, als der Pharos schon seiner 
Vollendung entgegenging.') Er kann also unmöglich noch einen Einfluß auf dessen Bau, dessen Orientierung aus- 
geübt haben. Nicht der Turm hat sich nach ihm, sondern er hat sich nach dem Turm gerichtet. Es müssen also 
schon vor Timosthenes Spekulationen dieser Art wirksam gewesen sein. Diese Wahrscheinlichkeit erhebt fast zur 
Gewißheit die von andrer Seite mehrfach vorgebrachte Vermutung, daß Timosthenes seine große NS-Linie nicht selbst 
gefunden, sondern von einem alteren Vorgänger übernommen habe, von Dikäarch (nach Clinton, c. 326- 287 v. Chr.), 
dem Zeitgenossen Alexanders des Großen und Ptolemäus Soters (vgl. Wagner S. 39). Auch wenn Dikäarch selbst 
nie in Alexandria gewesen ist, was sich nicht erweisen läßt, auch wenn es gerade nicht seine persönliche Tat war, die 
neue Hauptstadt der Welt der neuen Einteilung der Welt in eine ihrer Hauptachsen einzufügen, so war doch jene ganze 
Zeit in welche die Gründung Alexandrias fiel, erfüllt von ähnlichen Gesichtspunkten. Der Stadtplan Alexandrias selbst 

I) Ein ron ihm selbst verfaßter knapper Auszug (die <ni^«>un) nach rein prak,lscben Gesichtspunkten war als das Hauprscchamdbuch der 
Zeil In den Händen oller Kaplläne. Es war die englische Seekarle der allen Welt. J) Schon Herodol scheint sich hier die Hauptachse der 
Welt gedacht 2U haben. Vgl. Torer. History of andern Ueography p. 7». Zu Dikäarch vgl. unten. 1) Vgl. K. Miller. Mappae Mundi VI. 
S. 114«.: Herger, Erainsthenes' gengr. Fragmente. S. 206; Gesch. d. Erdkunde. S, 41S, 421. Ober die besonderen Erleichterungen und die 
Instrumente, die Eratosthenes tür seine Messungen iut Verfügung standen, vgl. Nissen, Rhein. Mus. LVIII. 231. 23S. 4) Vgl. E. A. Wagner, 
S. 0. S) Vgl. ebenda die Halterung von Timosthenes' Schrillen, S. 28 und besonders S. 31 fF. Wagner seUt die Fertigstellung der Schritt 
ttuk Aiuivuiv in die Jahre 2SS-2SO v. Chr. Ist das richtig, so sieht es Ias1 aus. als ob diese Arbeit angeregt worden wnre durch die damals 
gerade ihrem Ende entgegengehende. groBartige Ausgestaltung des aleiandriuisdien Halens. Wie? wenn diese Schrill die „Fesl*chrilt" gewesen 
»Are. veröffentlicht im Jahre der Khamserßttnung 279 (vgl. oben S. .12)! oder wenn gerade sie damals das Augenmerk des Königs auf den 
Autor gelenkt hatte und ihn bestimm!, d»csen Mann In seine Dienste zu nehmen?! 
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ist aufs allerbewulUeste beherrscht von genauester Rücksichtnahme auf bestimmte Richtungslinicn. Das ganze Straßen- 
netz ist orientiert nach den Aufgängen zweier Sterne, wie Nissen, Orientation S. 94 ff. Oberzeugend dargetan, des Regulus 
und des Kanopus. Wenn schon die einfachen Straßen, wieviel mehr wird ein so kapitaler Richtungspunkt wie der Pharos, 
dessen Orientierung in nicht zu übersehender Absichtlichkeil von der des Straßennetzes abweichend genau die Himmels- 
richtungen einhält, solchen Orientierungsprinzipien unterlegen sein! Darum: die Rrhauung des Pharos nahm in be- 
wußter Weise auf die mathematisch-geographischen Richtungssatze jener Zeit Rücksicht, und kein 
Bauwerk der Welt war so geeignet wie dieser Turm, um der antiken Gradmessung als Ausgangspunkt 
zu dienen. Wer das Wahrzeichen Alexandrias einst vor Augen hatte, den konnte es nicht wundern, wenn die Folge- 
zeit so lange hei diesem System beharrte. Der erste, bei dem der Hauptmeridian nicht mehr wahrscheinlich, sondern 
ganz sicher als durch Alexandria gehend vorliegt, ist Eratosthcncs (c. 250).') Er wird ebenfalls mit dem Pharos operiert 
haben, auch wenn sein eigentliches Observatorium gerade südlich gegenüber auf dem flachen Dach des Museums ge- 
legen hat. Es war für ihn nicht schwieriger als für die napolconischen Astronomen, durch ein vermittelndes Triangulations- 
dreieck (etwa mit Hereinziehung von Akrolochias, das genau in der verlängerten OW- Achse des Pharos liegt; vgl. 
Dcscription, Ant. V, pl. 31) die Messungen vom Pharos herüberzuhezichen auf seine Museumshauptstation. Noch Claudius 
Plolernaus wollte zuerst sein ganzes Gradnetz nach dem Meridian von Alexandria einrichten, kehrte aber dann zu jenem 
durch die glücklichen Inseln am Westrand von Afrika gehenden, schon von Marinus gewählten Meridian zurück, der 
ungefähr mit dem Meridian von Ferro spaterer Einteilung zusammenfallt (vgl. Peschel, Erdkunde, S. 50). 

Die Beobachtung von Nissen, daß bei ägyptischen Tempeln jüngerer Zeit (z. B. Edfu. S. 49) außer der Orientierung der 
Hauptachse auch die Orientierung einer Nebenachse in anderer Richtung vorkommt, hat mich veranlaßt zu untersuchen, ob 
dies etwa auch beim Pharos der Fall sein könnte. Es müßte dies analog jenen Tempeln dann der Fall sein in bezug auf 
den Aufgang jenes Sternes, dessen Numen der Bau geweiht war. Das sind in unserm Falle die Zwillinge. Den Dioskurcn 
als den fcoi euurutte war der Turm laut Votivinschrift ausdrücklich geweiht (vgl. oben S. 32). Ihr Gestirn spielte eine 
Hauptrolle in der hellenistischen Zeit (vgl. Nissen, Orientation S. \2hti.)r) Als ich an Nissen um seine Meinung 
schrieb und ihn bat. mir den Aufgang der Zwillinge rund ums Jahr 300 v. Chr. zu bestimmen, antwortete er (26. 1. 08): 
„Daß der Pharos den Dioskuren geweiht sei, klingt sehr ansprechend. Ich halte es auch nicht für ausgeschlossen, 
daß er nach dem Stern orientiert gewesen sei. Nur kann dabei nicht an die nach der Nachtgleiche gerichtete Grund- 
achse gedacht werden. Das Azimut von u Gemini um 300 v. Chr. ist 230" 24 , unter Berücksichtigung von Refraktion 
und Kimmliefe ungefähr 229','. Ich kann mir aber denken, daß auf dem quadratischen Unterbau ein Achteck kapcllcn 
artig die Krönung bildete, und hier würde die Nordostseile, wenn die (OW)-Grundachse etwa 275" betrug, der Auf- 
gangsrichtung des Sternes entsprechen." 

Nissen ahnte wohl nicht, wie sehr diese Vermutung zusammentrifft mit dem tatsächlich einst im Oberteil des 
Pharos vorhandenen Oklogon. Eine Seite (NO) diese« Oklogons hatte auch ungefähr jene Richtung des Aufgangs von 
Zwillinge «, aber nur ungenau (225*), mit einer Abweichung von 5 vollen Graden; denn die OW-Achse lief ja in einer 
Richtung von 270". Das war aber überdies in jedem Falle mehr zufällig als gewollt. Denn das Achtecksgeschoß war in 
seiner Orientierung schon rein baulich vollständig abhängig von dem es tragenden Vicrccksgcschoß. Dessen Orien- 
tierung aber war ja nach andren Prinzipien aufs genaueste festgelegt damit von vornherein auch die des Achlecks. 

Dagegen kann das Achteck des Pharos mit einer andern, für eine nautische Hauptwarte sehr angemessenen Ein- 
richtung in Verbindung gebracht werden: es war höchstwahrscheinlich die große Windrose des alexandrinischen 
Hafens, der gigantische Vorläufer des Windelurms von Athen wie der kleinen zwölfscitigen Pfeiler, welche in den ita- 
lischen Häfen der Kaiserzeit in bilinguer Beschriftung die Hauptwindrichtungen angaben.') Aristoteles ist der Schöpfer 
der achtteiligen Windrose, die dann Timosthcnes erweiterte zur zwölf-'), Eralosthenes zur sechzehnteiligen. Es werden 
also wiederum Prinzipien der aristotelischen Schule sein, welche bei der Ausgestaltung des Pfiarosoberteils mit wirk- 
sam waren, und es ist verständlich, daß gerade der alexandrinische Admiral und der Verfasser der Schrift nepi uviumv 
hier mit seinen Verbesserungen einsetzte: ferner, daß der alexandrinische Hauptgeograph seinem System das alte Acht- 
eck, das er täglich vor Augen hatte, als Kern zugrunde legte:) Schon bisher hatte man gesehen, daß der ungenannte 
Mittelpunkt dieser alten Windrosen in Alexandria liegen müsse/ 1 ) Obwohl die verschiedenen Bezeichnungen der ein- 
zelnen Winde nach den Ländern und Völkern, von denen kommend sie gedacht waren, mit eigentlich zwingender 
Notwendigkeit darauf hinwiesen, hat man doch nicht gewagt, es mit Bestimmtheil zu behaupten. 7 ) Jetzt glaube ich. darf 
man es. Das Ricsenoktogon des Pharos (.10 m Höhe!) wird der ursprüngliche Mittelpunkt jener allen Windtafeln ge- 
wesen sein. In weit höherem Maße als das Horologium des Kyrrhestes in Athen war das Pharosoktogon selbst der 
greifbare, weithin weisende Vertreter dieser alexandrinischen Tradition (vgl. Kaibel, Hermes XX, 699; Pauly-Wissowa VI, 
364 ff. (Knaack); Tozer, Hislory of ancient Geograph)-, p. 194 ff.). 



I) Vgl. Pauly-Wissowa VI, 1, S. 35811 , Rhein. Mus. LVIII. 231 (Niascnt, 1) Auch die ohen S. -»<> von Maqriji Jilicrton Verse des Ihn 
(Jnlaqux bringen den Pharos in (ieHBhtiiu/ mii dem StertitiiM der Zwillinge, jedoch nur in %mu allgemeiner, dichterischer Weise. 1) \g\ 

Hermes XX, 623H 4) Nach Wagner. S -17 wäre diese zwölftel lijrc Windrose eine aleere athenische krlirulunv;, die troti Timosthcnes' Ein- 

treten lür sie doch niemals recht Würzet gelatH hatte. Pllnius verwart sie, nur Varro trat spater lar sie ein. 5) Nach Vltrav I, 6, 12 

hat Eralosthenes auch eine achtteilige Windrose koirslruieri. •) Vjfl. H. Berber. Geschichte d. Erdh. d, Griechen S. «1. ?) Berger. 
a. a. O. S. -132 ülaublc sich noch für Rhodos entscheiden ru mnsicn. 
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Nicht nur künstlerisch und konstruktiv, auch in wissen- 
schaftlichem Sinne also war der Bau etwas Unerhörtes, ein 
Novum. ein Wunder. L'nd der Mann, dem der Turm dies 
hauptsachlich verdankt, dessen Gestalt hinter den Schultern 
des Architekten wie der ganzen aufs Wissenschaftliche ge- 
richteten Zeit immer gigantischer cmporwAchst: ist Aristo- 
teles. Seine Erfahrungen, seine Prinzipien, seine Schule, 
sein alles überragendes Ingenium haben den Pharosbau 
erst mOglich gemacht. Ungenannt sind auch Soslratos und 
Timosthenes seine Schiller. Rhodos 1 ) und Alexandria, das 
Städtepaar, das geis- 
tig immer mehr an 
die Stelle Athens 
tritt, sind die beiden 
Haupternten seiner 
Aussaat. Ihm, Ari- 
stoteles.imGrunde 



zu verdanken, wenn 
ihm in der Antike 
eine Bedeutung zu- 
fiel, wie heute dem 
Royal observatory 
von Greenwich: der 



zu sein des Haupt- 
meridians der Erde. 
Aber auch davon 
abgesehen: „a«tu< r >. 
vhk" wie Aristoteles 
selbst, war auch der 
Turm, in jeder Be- 




Die Orienlation 
des Pharos ist also 
eine solare, nicht 
eine stellare. Sie 
basiert auf dem ur- 
alten, im Orient seit 
Anbeginn (Ägypten: 
die Pyramiden des 
alten Reiches - Me- 
sopotamien - Temp- 
lunt) gebräuchlichen Verfahren, genau nach OW und NS 
zu limitieren (vgl. Nissen, S. 250), das eine Zeitlang durch 
die relativ jüngeren, stellaren nach Nissen S. 124 erst 
seit dem Neuen Reich üblichen Einstellungsweisen ver- 
drängt, gerade in der Alexanderzeit wieder aufzuleben 
beginnt, der Periode, da der alte Orient auch sonst allent- 
halben sich wieder regt. Das so aufs neue wachgerufene 
Prinzip wird dann von der christlichen Kirche dem euro- 
päischen Mittelalter weitergegeben (vgl. Nissen). Das ganze 
hellenistische Priene z. B. war aufs genaueste nach diesem 
Prinzip orientiert Besonders aber war das der Fall bei 

I) Der eine Hauplredaklor der aristotelischen Schrillen, Eudenu«, 
flammte aus Rhodos, ebenso spater Andronikos. Nach der Vorstellung 
der Araber lag in Alctandnn die „Schule des Aristoteles". Sie setzten 
diesem Instinkte folgend dies „Haus der Weisheit" um dortigen Sera- 
peion an (vgl. Rcilemeyer, (ieographie Ägyptens im Mittelalter). 

Tüur-it», Oer Pkarn» um Aliumlro. 



Bauten, welche eine besondere Beziehung zur Sonne selbst 
hatten, bei Tempeln des Sonnengottes: in alter Zeit schon 
bei den Sonnenheiligtümern von On und von Abusir. 
Zeitlich der nächste Bruder des Pharos in diesem Sinne ist 
der genau in NS-Richtung orientierte große Horustempel 
des Euergetes in Edfu (um 250 v. Chr.). Eine Längsachse 
genau in OW- Richtung hat auch der große Tempel des 
Sonnengottes in Baalbek. Der in Palmyra folgt wieder der 
NS-Richtung in der Längsachse. Zu diesen Kultbauten stellt 
sich nun als profaner Genosse der alexandrinische Pharos. 

2. Das Kastell, 
der Don jon des Forts, 
ist im Grundriß 
genau ein Qua- 
drat, wie es der an- 
tike Pharos im Unter- 
geschoß auch war. 

3. Die Seite die- 
ses Quadrates hat 
eineLänge, welche 
genau der Fuß- 
breitedes antiken 
Pharos gleich- 
kommt, 
29,87 n 

30 m. Dies entspricht 
genau d e n 140 Span- 
nen Ihn Batutas oder 
für die Antike, rund 
einem Plethron = 
lOOgricchischenFuß. 
Adler hatte also ganz 
recht, wenn er S. 1 1 
dies einfache Grund- 
maßhier angewendet 
vermutete (vgl. van 
Berchem, Revue cri- 
«ique 1902,p.91 u.ff.)- 

4. Nicht nur der 
äußere Rahmen des 

Kastellvierecks, 
auch die innere 
Einteilung ist im 
wesentlichen dieselbe wie im antiken Bau: in der 
Mitte ein quadratischer Saal von etwa 10 m Seite, nach 
außen zu lauter kleine Kammern, Aufgang und Korridor. 

Es wäre demnach möglich, daß das Kastell nicht nur 
auf den Fundamenten des Pharos steht, sondern selbst 
nichts anderes ist als gleichsam der letzte Rest desselben, 
der unterste Stumpf des alten Viereckgeschosses, mit viel- 
leicht nur unwesentlich abgeänderter Raumverteilung. Im 
Innern: Mittelsaal, Kammern und Aufgang; außen über- 
klebtet und durch runde Eckverstärkungen festungsartig 
armiert. Es ist dann ferner wahrscheinlich, daß unter dem 
jetzigen Boden des Baues sich noch das antike Gewölbe, 
das als Zisterne diente, wieder finden lassen muß, samt 
seinen Pfeilern und „Krebsen", falls diese nicht zufolge 
ihres wertvollen Materials herausgerissen worden sind; 
eine Befürchtung, an die man angesichts der zahlreichen 

n 
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Pyramiden- und Graberraubc nur zu sehr gemahnt wird. 
Es muß also jetzt noch möglich sein. Klarheit zu bekommen 
auch über diesen merkwürdigen, etwas dunklen Punkt. 
Vielleicht stellt sich auch heraus, daß Butler (vgl. oben 
S. M) doch recht hat und daß die Krebse mit dem Pharos 
überhaupt nichts zu tun haben. Gewißheit über das alles 
kann aber erst eine Ausgrabung an Ort und Stelle bringen. 

Zu dem auf unserer Tafel VI rekonstruierten Grundriß 
bemerkt mein Vater noch folgendes: „Meine Zeichnungen des 
Pharos-Inncrn stellen einen Versuch vor, die franzosischen 
Aufnahmen (Descr. Et. mod.) mit den neuen Aufnahmen von 
\V. Weber zu vereinigen, sich also aus beidem ein l.'rtcil zu 
bilden, wie ein Richter aus divergierenden Zeugenaussagen. 
Die Franzosen stellen 
einen Umgang dar um 
einen mit der Treppe 
und verschiedenen 
Kammern gefüllten 
quadratischen Kern. 
Weber zeichnet einen 
Zentralraum in der 
Form des griechi- 
schen Kreuzes, mit 
der Treppe in einer 
Achsel. Beide Auf- 
nahmen haben recht: 
sie stellen den Grund- 
riß in verschiedenen 
Etagen dar. Die näch- 
ste Frage ist, was 
hat die hohe Lage 
des Eingangs für ei- 
nen Grund, und die 
umständlich lange, 
außenliegcndc Auf- 
gangsrampe? Es muß 
ein Innenraum im unteren Stock gewesen sein von räum- 
licher Bedeutung. Diesem mußte ausgewichen werden. 
Froher glaubte ich den Niedergang in jenen Innenraum ver- 
legen zu müssen, aber es ergibt sich dabei ein solches 
Winkelwerk, daß die ganze Innenwirkung des Raumes ge- 
stört wird. Ich lege darum jetzt die inneren Verbindungs- 
treppen vom Erdgeschoß ins Hauptgeschoß (mit dem Ram- 
penzugang) in die Winkel des kreuzförmigen Zentralraums. 
Diese Treppen waren nicht für die Lasttiere, sondern nur 
für die Menschen bestimmt." 

b) Die Hofumrahmung 
I, In dem unregelmäßigen Viereck der Hofumrahmung 
sind noch heute auf drei Seiten, im Norden, Osten und 
Soden Mauerzüge vorhanden, die dem Kernbau, und zwar 
dem Quadrat des antiken Pharosfundamenles, parallel laufen. 
Dies laßt eine genaue Betrachtung des französischen Planes 
Abb. 60, jetzt schon erkennen. Besonders bei den beiden 
Fluchten im Süden des Hofes ist dies deutlich, die etwa 
um 4" von der Südkante des arabischen Donjons ab- 
weichen. Um soviel scheint Kail-beys Kastell auf dem an- 
tiken Pharosfundament gedreht worden zu sein. Die Rich- 
tung nach Mekka ward dadurch nur insoweit erreicht, als 




es mit Weiterbenutzung der antiken Fundamente Aberhaupt 
möglich war. Kay hat offenbar ganz richtig gesehen. 
Diese Stücke sind vermutlich der Rest einer antiken Plalz- 
umrahmung. die einen nur wenig kleineren Hof einge- 
schlossen haben kann, als es der heutige ist. An den 
beiden Nordecken hat das Meer stark genagt, im Süden 
und Westen dagegen hat sich die Flache erweitert, offen- 
bar durch Einebnen der Schuttmassen des alten Turmes. 

2. Diese antike Umrahmung ergibt einen rechteckigen 
Hof. Der Turm stand nicht in seiner Mitte, sondern war so 
nahe an seinen inneren Nordrand herangerückt, daß auf der 
dadurch im Süden frei werdenden großen Hofflache die 
lange Kampe zu der hochgelegenen Turmtüre bequem ange- 
legt werden konnte. 

X Der Zugang 
könnte, wie zu Kait- 
bcy's Zeit, auch schon 
in der Antike an der 
SüdwesteckedesPlat 
zes gelegen haben. 
Hier mündet das letzte 
Ende des schmalen 
Verbindungsdammes 
ein, das über die Pha- 
rosinsel, und weiter 
das Heptastadion, den 
Verkehr zum Lande 
hinüberermöglichte. 1 ) 
Dies letzte schmale 
Stück Damm hat jetzt 
noch genau die Rich- 
tung der großen Ost- 
weststraßen der an- 
tiken Stadt und steht 
z.B. senkrecht auf der 
Achse des 



Dromos, der nach dem Scrapeion im SW- Quartier der 
Stadt benannt war. Die Verbindung mit der Stadt wird also 
auch früher an eben dieser Ecke hergestellt gewesen sein. 

4. Der antike Eingang in den Pharoshof an dieser 
Stelle scheint in das Mittelschiff einer dreischiffigen Säulen- 
halle eingemündet zu haben, welche im Süden den Hof ab- 
schloß. Auf Säulenhallen nämlich als innere Hofumrah- 
mung laßt die Wandgliederung eines im Süden erhaltenen 
antiken Mauerzuges schließen : es sind an seiner Außenseite 
Halhsäulen angegliedert ') (siehe Abb. 60). Es ist sehr 

l) Den genauen örtlichen Bestand charakterisiert am besten St 
Genies, AM. V, p, 22i, der die Klipp«, uul die der Turin ro stehen 
kam, als ein „cap auciennement iletache de la grande II«'* bezeichnet, 
welche mit ihm durch eine mehr oder weniger geschlossene Kette 
elnielner Felsen verbunden war. Der isolierte Felsen „Diamant", den 
man heute noch nördlich von Fort Kait-bey im Meer beobachten kann, 
mar ntfenhar die als Wellenbrecher mehrfach befestigte Stelle (vgl. 
oben S. U u. 35). Von diesem Vorwerk, nicht vom Pilatus selbst, wie 
man irrtümlich gemeint hat, rühren die künstlichen Abarbeitungen her, 
die man aul seiner Oberfläche bemerkt hal (vgl, Orotien le Pete, 
Dcscnplion, Etat moderne, tome XVIII, p. *«). 3) Diese halb- 

runden Verstärkungen der Muueraullenseile konnten an sich auch erst 
islamischer Knoche ent-tammen, in der sie durchaus nichts Ungewöhn- 
liches sind. Schon zu Ibn Tuluiis Zeit sind derart gestaltete Umhegungen 
durchaus üblich (vgl. *. rt. die Moschee von Samarr.i, hei Herrleld, S. 10). 
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wahrscheinlich, daß diesen auf der Innenseile Vollsäulen entsprochen haben. Auf eine mehrschiffig Halle im Süden 
weist ferner die größere Hofausdehnung eben hier nach der Sudseite hin, auf Schiffe von ungerader Anzahl die Not- 
wendigkeit, jenen Zugang im Südwesten in guter Weise einmünden zu lassen, symmetrisch gefaßt von seitlichen Hallen. 
So kommt man als auf die wahrscheinlichste Lösung eben die, im Süden die Halle dreischiffig anzunehmen. An den 
anderen Seiten mag sie einschiffig gewesen sein. Eine ähnliche derartige Anlage gab es tatsachlich in Jerusalem, wo 
ein auf einer Brücke über das Tyropeiontal geführter Zugang so in die Södwestecke des Tempelplatzes eingelegt war, 
daß er gerade in das Mittelschiff der „Halle Satomonis" einmündete, welche dort mit ihren drei Schiffen die ganze 
Südseite des Tempclhofes abschloß (vgl. unten). Allerdings war in diesem Falle kein Bruch in der Richtungslinie vor- 
handen, die Zugangsstraße lief in der Richtung der Hallenachse selbst. 

5. Die unmittelbare Umgebung des Turmes im Süden, Westen und Norden scheint mit niedrigen Gebäuden, 
vielleicht Lagerräumen usw., umzogen gewesen zu sein, deren rostartige Fundamente ebenfalls noch teilweise erhalten 
waren.') Ober ihre einstige Bestimmung siehe die Vermutungen unten. 

Wir erhalten also rings um den antiken Pharos ein festes Hofviereck, ein geräumiges Kastell, tatsächlich etwas 
wie ein Castrum, das wohl geeignet war, Cäsar als Stützpunkt bei seiner Verschanzung am Pharos zu dienen. Ein 
solches Kastell rings um den Fuß des Pharos hatte auch Adler angenommen (S. 10 - darnach unsere Abb. 61 - und 
Tafel I), aber ohne Berücksichtigung der anscheinend vorhandenen Reste, noch ohne genauer zu überlegen, wie das 
Turmviereck innerhalb des Hofvierecks situiert war. Er hat den Turm in die Mitte des nördlichen Hofrandes selbst 
gestellt wodurch der Fuß des Pharos ganz ohne Not dem Wellenschlag zweifellos zu direkt ausgesetzt worden wäre. 
Bei unserer Annahme steht er geschützter innerhalb des Hofes. 

Eine Anwendung des bekannten Scholions zu Lukian (kämm. 47. 1) auf dies Hofvicrcck: eine Seite des Pharos 
sei ein Stadion lang gewesen (164 m), ist mit Sicherheit noch nicht möglich. Zunächst ergibt sich für die Schmal- 
seite des Hofes rund 100 m. Doch ist es nicht ausgeschlossen, daß Nachgrabungen tatsächlich einen größeren antiken 
Hof, von quadratischem Grundriß und I Stadion Seitenlänge zutage fördern. Möglicherweise ist das „Stadion" auch 
nur eine Übertreibung des Grundplcthrons der Turmbasis. So vermutete schon Adler S. 11. 

I) Die innerhalb des llotrnumes gelegenen, im l'Iane (Abb. 60) grau angelegten Hauser (vgl. Abb. SS) wurden seinerzeit yofi den Franzosen 
selbst noch abgetragen (vgl. SL Gentes, I. c. p. 408). Beachtenswert ist die ebenda p. 401 niedergelegte Beobachtung, wonach Atueichen 
vorhanden wären, dail das Steinmalerial für den Pharosbau von dem Plateau des Kille» selbst und des „Diamant" unminelhar nordlich davon 
gebrachen worden wäre. 
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KAPITEL IV 

DIE NEUE REKONSTRUKTION 



Ziehen wir das Schlußfazit! Es ist zugleich die Recht- 
fertigung unserer neuen, auf Tafel VII u. VIII sowie Beilage I 
gegebenen Rekonstruktion. Wie sah der antike Pharos 
denn endlich aus? 

Das schmale Riff, das den vom Meer umspülten Felsen, 
auf dem der Turm fun- , 




diert wurde, mit der 
Insel Pharos verband, 
wurde in der Weise zu 
einem Straßendamm 
ausgebaut, daß dieser — 
teilweise wenigstens - 
die Richtung des städti- 
schen Straßennetzes er- 
hielt. Die Brhauung des 
Leuchtturmes lag, wie 
man mit Recht vermutet 
hat, offenbar schon im 
ursprünglichen Bauplan 
Alexandriens. Die gewaltige Höhenentwicklung des Turmes 
baute sich auf einer breiten Basis auf, die in glocklichster 
Weise mit der großen Horizontale der Meereslinie ver- 
mittelte. Das geschah durch den viereckigen, um den Fuß 
des Turmes gelegten Hof, dessen letzter Rest in Fort Kait- 
bey bis vor kurzem noch so 
wohltuend wirkte, als Kopf der 
Landzunge draußen im Meer, 
kraftvoll, ruhig und sicher hin- 
gelagert, ein harmonischer Ab- 
schluß, ein architektonisch selten 
feines Finale (vgl. Abb. 63). Diese 
breite, massive Basis war in der 
Antike vielleicht ein Hallenhof, 
mit turmartigen Verstärkungen 
an den Ecken und einem Ein- 
gang, wie oben wahrscheinlich 
gemacht, an der Südwestecke. Hinter den Hallen im Westen 
und im Osten mögen Warenlager angeordnet gewesen sein, 
auf der dem Hafen zugekehrten Seite hat anscheinend eine 
dreischiffige Halle gelegen, deren Mitte sich nach dem Hafen 
zu mit einer breiten Quaitreppe weit geöffnet haben könnte. 

Nicht in der geometrischen Mitte des Ganzen, sondern 
an die Nordscitc des Hofes herangerückt stand der Leucht- 
turm, von Süden her zuganglich auf schräg ansteigender 
Slufenrampe, die zu der etwa 8 m hoch gelegenen Eingangs- 
türe führte. In drei machtigen, horizontal gegeneinander ab- 
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gesetzten Stockwerken baute sich der Turm auf. Das unterste, 
im Grundriß ein Quadrat, steigt mit sanfter Böschung 60 m 
hoch auf, bei fast 30 m Seitenlange am unteren Ende. Die 
glatten, nur von den Fensterchen der Kammern durch- 
brochenen Wandflachen sind an den Randern von rahmen- 
artigen Lis&enen einge- 
faßt An der Nordseite 
hoch oben, unter dem 
mit einer Art kräftigen 
Zahnschnitt vorkragen- 
den Abschlußgesims, 
stand die bekannte Bau- 
und WeihschrifL Auf 
dem ersten Absatz läuft 
ein bequemer Umgang 
mit Brüstung ringsum, 
die wellenförmig nach 
der Art des „laufender 
Hund" genannten Orna- 
mentes gestaltet ist und an den Ecken in vier Tritonen 
ausgeht, die gewundene Muschelhörner blasen. Sie stür- 
men förmlich aus dem Wellenkranz des Geländers nach 
den vier Himmelsrichtungen hinaus.') Das zweite Geschoß 
ist achteckig und hat wahrscheinlich ebenfalls Lissencn, 
aber schwächere, zur Markie- 
rung der senkrechten Kanten 
gehabt. 5 ) Die Fensterchen be- 
leuchten den Aufgang innen; 
Kammern sind in diesem zweiten 
Geschoß keine mehr vorhanden. 
Als Stirnband, als oberen Ab- 
schluß des Stockwerks ist man 
fast versucht, wie einen um- 
laufenden Fries das Motiv vom 
Windeturm von Athen zu ver- 
werten, das dort kaum original 
ist und vielleicht eben hier in Alexandria sein Vorbild 
hatte. Wahrscheinlich war es beim Pharos, wie oben aus- 
geführt, ein meteriologischer Zug, der dem Turm als See- 

I) Ein« Analogie ist jei/1 die ebenfalls aus hellenistischer Zeil 
summende Basis des riesigen MarmordreiluUes am Qual der Löwen 
bucht von Milet: über den Banklelincn in Relief üherlebensprnflc. 
muschclhornblnscndc Ichthyokcnlauren und in den Wellen sich tum- 
melnde Delphine; darüber Kriegsschiffe, deren Schnabel an den drei 
Ecken dekorativ vorspringen (vgl. Wienand, Sitiber. der Berliner 
Akademie I90S, S. 5J7). J) Mojrlich waren auch flache Pilaster 
wie an der prächtigen Ruine „la Tour magne" in Nimcs. 
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warte anhaftete, der von den acht Winden aus mitbestimmend auf die Gestalt des Turmes einwirkte und so das 
Oktogon mit hervorgerufen hat In einer Stadt der Naturbeobachtungen und Naturwissenschaften, wie Alexandria, 
wäre dies durchaus verstandlich.') Es folgt dann das dritte zylindrische Geschoß. Die durch die Manzen als oberster 
Abschluß gesicherte Kolossalfigur verlangt als Stützpunkt darunter ein Kcgcldach.*) Die Feuerstclle unter diesem aber 
erfordert eine möglichst offene und doch vor dem Wind teilweise geschützte Umschließung. Das führt zu einem 
Säulenrundbau auf geschlossenem, zylindrischem Sockel mit einfachem Kegeldach. Die Interkolummien waren viel- 
leicht teilweise oder abwechselnd vergittert ahnlich wie am Vestalempel in Rom. Der Rundbau ist in der Antike von 
jeher der architektonische Behälter für Feuerstellen gewesen. 

Im Innern des Turmes lag zu unterst ein großes Trinkwasserreservoir für die Turmbesatzung. Es war ein ge- 
wölbter Raum mit vier machtigen Tragepfeilern im Innern, deren Füße, wie es scheint, krebsartig aus härtestem 
Material gebildet waren. Ober diesem Reservoir scheint ein großer quadratischer Mittelsaal (ca. 10 m Seite) mit kreuz- 




KsHlrll Kftil-t>cy »im SMo«1ra Borhm ; not-h v«c 1404 (Aumfehmt tut! v»n Reiche«). 



förmiger Nischenerweiterung gelegen zu haben, an dem seitlich vorbei die Treppe zum Reservoir hinabführte. Erst 
über jenem Saal kam der hochgelegene Turmeingang. Auf dem Niveau seiner Türschwclle begann die berühmte innere 
Aufgangsrampe, die „Schnecke", so bequem in niedrigen Absatzen angelegt, daß man hinaufreiten konnte. Dieser 
Aufgang umzog einen zentralen Schacht von quadratischem Querschnitt, der von oben bis unten durch den ganzen 
Turm hindurch ging. Durch Türen gelangte man von der Rampe aus in die außen ringsum angelegten vielen Kammern, 
deren 16 bis 20 in jedem Stockwerk gewesen sein müssen, und die durch die schon erwähnten Fensterchen von 
außen beleuchtet waren. In den beiden oberen Geschossen waren keine Kammern mehr vorgesehen. Wahrscheinlich 
waren alle Kammern wie auch der Rampenaufgang gewölbt. Für den Wasserraum im Unterbau ist ja die Gewölbe- 
form ausdrücklich bezeugt. 

Bei aller Großartigkeit im Aufbau ist der Pharos, was Schmuck anbelangt äußerst einfach gewesen. Diese Eigen- 
schaft liegt in der Natur seiner Bestimmung. Es lassen sich unmittelbar auf ihn die Worte eines modernen Architekten 
anwenden, mit denen Reynaud, Tratte" d'architecture II, p. 471 den Charakter der Leuchttürme treffend kennzeichnet: 
„Les phares ne sont pas des ttuvres de luxe, ce sont des edifices d'utilite public, et il convient d'autant mieux de 
leur conserver ce caraclere avec toute la simplicitc, qu'il comporte que la plupart d'cntrc cux sont etablis loin de 

I) Zur achtteiligen Windrose, Aristoteles und Alexandria sieh« oben S. 80. 1) In gleicher Weise stand eine Kolossalliirur aul der 
Spitze der LeuchHDtnie von Aitfeai, Messina und Ostia. Eine Kotossalhgur des Poseidon am Quai ton Kcnchreai erwähnt Pausanias II, 2, 1. 
Auch aul pompeianischen Wandbildern ist es zuweilen eine Statue, welche das Kegcldach kleiner Rundbauten abschlleDt. dl« mit Votliebe an 
Ufern sieben (vgL Abb. 64). - Tnlone als Aktoterien sah Pausanias II, I. 7, aul dem Haupttcmpel des Puseidon am Isthmos (vjfl. die Münzen 
des Gela bei Hlumer-tiardncr, Num. Cnmm. on Pausanias pl. D, A9 u. SO). 
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tout ccnlrc de populalion. Leur beaute doit consisler uniquenienl dans le merite des dispositions, dans 
l'harmonie des proportions el dans ce caractere monumental qui se concilic avec la hardiesse de la 
conslruction." Dieser Forderung war Soslralos vorzüglich gerecht geworden. 

Stellt man dem neuen Bilde, das sich nun für den Pharos ergeben hat, Adlers Rekonstruktion (der Pharos von 
Alexandria, Blatt 1) Ufe afUw r, so kann man an der Unnahbarkeit dieser Darstellung kaum mehr zweifeln. Obwohl 
Adler wesentliche Quellen eigentlich nicht entgangen sind, ist er dennoch zu so ungünstigem Resultat gekommen. 
Er hat die Quellen eben nur unvollständig gekannt und ungenau verwendet. Wenn man seine Rekonstruktion mit den 
Münzbildern vergleicht und seiner Beweisführung folgt, so sieht man, wie es vor allem das bildliche Material ist, das 
bei ihm den Ausschlag gab. Aber dieses war zu spärlich, der Versuch ist auf eine zu kleine Basis aufgebaut Wer 
jetzt die fünf von ihm abgebildeten Münzen betrachtet, kann nicht mehr übersehen, wie ungenügend und unzuverlässig 
der kleine Ausschnitt gewesen ist, auf den er sich verließ. Gerade die schlechtesten Darstellungen sind sein Ausgangs- 
und Stützpunkt geworden. Dann die zweite Q/uclIcngruppc, die arabischen Nachrichten. Auch sie lagen ihm nicht voll- 
standig genug vor. Sonst hatte er es nicht übersehen können, wie wenig eigentlich das arabische Mittelalter zu dem 
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antiken Bestand hinzugetan hat, wie die immer wiederholte Beschreibung des dreistöckigen Aufbaues sich im Grunde 
noch auf den vormittelalterlichen, den antiken Bau bezieht. Der Eingriff, den Adler den Ammonius in das Leben und 
die Gestalt des Pharos tun läßt, ist diesem in Wirklichkeit erspart geblieben. Die Kontinuität war eine viel voll- 
ständigere, als er annahm; ja man kann sagen, bis ins 8. Jahrhundert hinein eine buchstäblich, bis ins II. Jahrhundert 
eine relativ ununterbrochene. So war es Adler verborgen geblieben, daß der dreiteilige Aufbau des Turmes kein anderer 
gewesen ist als der originale Baugedanke des Sostratos selbst. Dieser Meister scheint es in der Tat gewesen zu 
sein, der zum erstenmal diesen Wechsel der Formen in unmittelbarer Cbercinanderstellung gewagt hat, ein Baugedanke 
so einfach, so selbstverständlich und konsequent aus der Bauaufgabe herausentwickelt, so fruchtbar, daß er seitdem nie 
mehr aus der Welt verschwunden ist. 

Mein Vater, der die Freundlichkeil hatte, die Entwürfe und Pläne zu zeichnen, welche unsern Tafeln zugrunde 
liegen, gibt als Erläuterung hierzu noch einige Bemerkungen. 

Erläuterungen zu den Tafeln 

von Professor August Thiersch (kgl. Technische Hochschule München) 

Tafel V. Die Grundrisse der beiden Geschosse des Kastells und ein Durchschnitt durch dasselbe in 
der Richtung von West nach Ost, nach den Aufnahmen von Ingenieur Weber. Dazu Beilage II. 

„Seit den Aufnahmen der französischen Expedition im Jahre 1798 bis zur Beschießung durch die Engländer IN82 
und der Demolierung vom Frühjahr 1904 hat der Verfall und die Zerstörung des Kastells nach den neuesten Weber- 
sehen Aufnahmen (Ende 1906) reißende Fortschritte gemacht. Statt der drei oder vier vollständigen Geschosse sind 
jetzt nur noch zwei vorhanden, und auch von diesen ist das obere halb abgetragen. 

Längs der Ostseite führt ein überwölbter Gang zu den tiefliegenden Geschützstanden der Nordseite hinab, über- 
deckt von der Plattform, welche sich in einer Höhe von 10,9 m über dem Meer auf drei Seiten um das Kastell herum- 
legl (vgl. Abb. 65-68). In einem Ausschnitt des Tunnelgewölbes sind links vom Eintretenden die unteren Schichten der 
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Der noch vorhandene Fundamentresl des Pharos 



Umfassungsmauer des Kastells sichtbar. Sie bilden eine 
Quadermauer mit einem Schrägsockel von 0,80 m Hohe 
und 0,40 m Vorsprung (siehe Beilage II und oben S. 76). 
Die Quadern unter dem Sockel sind aus Kalkstein von Mex, 
mehr als 0,4 m dick und bis zu 1,20 m lang. 

Die Vermutung, daß dieser Sockel dem antiken Bau 
angehört, wurde zur Oberzeugung, als durch die Aufnahmen 
des Herrn Weber die Breite des Kastells oberhalb des 
Sockels auf 29,87 m, das 
ist auf 100 griechische Fuß 
( 1 Plethron) festgestellt wor- 
den war. Wie bei allen her- 
vorragenden antiken Bauten 
muß auch dem berühmten 
Pharos ein rundes Maß zu- 
grunde gelegt gewesen sein. 
Auch die außerordentliche 
Starke der Umfassungs- 
mauer: 2,40 m, deutet auf 
eine ursprünglich große 
Höhe des Bauwerkes. In- 
dessen zeigt die Struktur 
dieser Mauern schon in ge- 
ringerHöhe über demSockcl 
die bekannte arabische Tech- 
nik, welche sich durch Ein- 
legen von Säulenschäften, 
die als Binder wirken, cha- 
rakterisiert Vgl. oben S. 77 
und Beilage 1. Es kann des- 
halb nicht erwartet werden, 
daß von dem aufsteigenden 



eine Nachgrabung. Ich vermute, daß nicht nur die Säulen- 



Baues, noch viel verwendet 
wurde, immerhin aber ist 
die Benützung der antiken 
Grundlagen auch für die 
inneren Mauern sehr wahr- 
scheinlich. 

Wie die Weberschen 
Aufnahmen zeigen, liegt der 
kreuzförmige Moschccraum 
nicht in der Mitte des Baues 




Glasfluß bestand, einer Fundationsweise, 
die vorläufig noch nicht wieder entdeckt und angewendet 
worden ist. 

Ein Teil des Fundamentes der östl. Umfassungsmauer ist 
in dem Tunnclausschnitt unter dem Quadcrsockel von Weber 
beobachtet worden (Beilage II u.Abb.67; vgl. ob. S.76 Anm.). 

Es zeigt die von den Rö- 



mdern legt sich an dessen 



Nordscite an. Der antike Turmbau erforderte aber zentrisch 
geordnete Grundmauern zur Unterstützung der oberen Ge- 
schosse. Es sind nun zwei Fälle möglich: entweder bildete 
die Jetzige Moschee das Zentrum des antiken Baues, und 
es lag die Nordmauer des Pharos außerhalb des jetzigen 
Kastells, oder das äußere Viereck hat seinen Platz be- 
hauptet, und der innere Teil ist umgebaut worden. 

Daß das letztere möglich ist, zeigt der Grundriß auf 
Taiel VI. Ein großer Teil der arabischen Innenmauern läßt 
sich für den Wiederaufbau des antiken Turmes verwerten; 
diese Mauerteile sind durch dunkle Schraffierung hervor- 
gehoben. Für das Untergeschoß ist bestimmend seine Ver- 
wendung als Trinkwasserzisterne und die Nachricht daß 
das Gewicht des Baues auf vier Stützen ruhte, deren Füße 
Krebsform hatten und von Glas waren. Diese so unglaub- 
lich klingende Nachricht bedarf der Bestätigung durch 



mern für 

gewendete Technik, welche 
unserm Beton entspricht und 
bei der die Hauptmasse aus 
Mörtel besteht in welchen 
Steinbrocken von allen Grö- 
ßen verpackt oder einge- 
stampft sind. Die Festigkeit 
dieser Mauern beruht auf 
der guten Qualität des Mör- 
tels, die Beimischung von 
Steinen dient zur Ersparung 
an Mörtelmasse. Auch hier 
sind FelsstQcke und Bruch- 
stücke von Quadern, die für 
den höheren Aufbau be- 
stimmt waren, und allerlei 
Abfälle der Steinbearbeitung 
in der ökonomischstenWeise 
verwendet worden. Solches 
Mauerwerk galt bisher als 
eine den Römern eigentüm- 
liche Erfindung. Sostratos 
hat es hier vielleicht zum 
erstenmal in großem Maß- 
stab angewendet. Bemer- 
kenswert ist, daß der Mörtel 
durch fein verteilte Kohlen- 
Stückchen dunkel gefärbt 
und von geringem Gewicht 

Schlackenbeton ähnliche Zu- 
sammensetzung hat. Auch 
der bei den (arabischen?) Stadtmauern von Alexandria ver- 
wendete Mörtel zeigt jene starke Beimischung von Kohlen- 
teilchcn. Ungewiß ist ob bei dem Aufbau über der Erde 
der Kern der Mauern aus Füllwerk (opus impletum) zwi- 
schen Quaderverkleidungen bestand oder durchaus aus 



Tafel VI. VII. VIII: Aufriß und Querschnitt des Pharos 
Zur Begründung der auf diesen Tafeln versuchten Re- 
konstruktion diene folgendes: 

Den drei Stockwerken des Turmes, Viereck, Achteck 
und Rund, müssen drei incinandergesetzle Mäntel aus Mauer- 
werk entsprochen haben, die sämtlich bis zum Fundament 
hinabreichten und von denen der innerste bis zur größten 
Höhe anstieg. In dem äußeren Zwischenraum müssen die 
300 Kammern, in dem innern die Rampen für den Aufstieg 
gelegen haben. 
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Die Höhe des unteren, viereckigen Hauptge- 
schosses betrug nach den sehr bestimmten Angaben 
Abdellatifs im 10. Jahrhundert 121' , Ellen, das Ist (die Elle 
zu 0,493 m) - 59.90 m, also das Doppelte der Basis (vgl. 
oben S. 44, 59 und 66). Da nun der arabische Bau mög- 
licherweise noch Teile des antiken Erdgeschosses ein- 
schließt, so liegt es nahe, die Bodenhöhe des Oberge- 
schosses als die ursprüngliche 
anzunehmen, nämlich 7,50 m 
über dem Betonfundament oder 
9 m über dem Hofpflaster. Da- 
mit stimmt auch die Angabc, 
daß die Eingangsschwelle 20 
Ellen c. 9 m über der Erde 
lag (vgl. S. 70). 

Die Stockwerkshöhe von 
7,50 m geht 8 Mal in die Höhe 
des unteren Bauteils (60 m) auf. 
Um aber die große Zahl der 
Kammern unterzubringen, ist 
es nötig, die oberen Geschosse 
der Höhe nach zu teilen und 
über dem unleren Geschosse 
14 kleine von 3,75 m Höhe 
anzusetzen. 

Vorausgesetzt, daß die 
Räume zu beiden Seiten des 
Eingangs die volle Stockwerks- 
höhe von 7,50 m hatten, so 

enthalt dieses Geschoß an der Südseite, ohne das Vestibül, 
4 Kammern, an den drei anderen Seiten 2 x 17 - 34 
Kammern, in den 12 folgenden niedrigen Geschossen 
12 x 24 — 288 Kammern. Das macht zusammen 326 
Kammern. Hierbei ist zu berücksichtigen, daß die letzten 
24 Kammern unter der Plattform keine volle Höhe haben 
konnten, daß also nur 302 Kammern von normaler Höhe 
verbleiben. Die Araber nennen 300 oder über 300 Kam- 
mern. Es kommen jedoch noch hinzu sechs hohe Räume 
im Erdgeschoß, welche als Magazine gedient haben oder 
zur Aufstellung von Maschinen bestimmt gewesen sein 
mochten. 

Der Zugang zu diesen Kammern ist durch zwei Ram- 
pen vermittelt, welche im Verhältnis von 1 : 5 anstiegen, 
und auf welchen die Esel das Brennmaterial zum Leucht- 
feuer hinauftrugen. Diese Rampen bewegen sich überein- 
ander wie die Gange einer doppelten Schraubenlinie. Bei 
einem halben Umgang wird die Höhe der kleinen Kammern, 
3,75 m, bei einem »tanzen Umgang die volle Stockwerkshöhe 
von 7,50 m erstiegen. Wollte man für die Zugange zu 
den 300 Kammern nur eine Rampe, entsprechend der ein- 
fachen Schraubenlinie annehmen, so würde der Aufstieg 
ein doppelt so langer, 900 statt 450 m, und für Menschen 
ein allzu beschwerlicher sein. Die doppelle Windung bietet 
weiter den Vorteil, den Abstieg getrennt von dem Aufstieg 
anlegen und so das einander Begegnen von Lasttieren und 
Menschen verhindern zu können. Bei jeder Hauptetage 
führte eine Passage durch das Innere des Turmes von der 
einen K.imnierflucht zur anderen hinüber. Freilich ist die 
Möglichkeit sich zu verirren und einander nicht zu finden. Versuchen. 
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bei dieser doppelten Anlage der Zugänge gegeben, aber 
gerade dieser Umstand wird ja von den Arabern besonders 
angemerkt. Für die Lasttiere ergibt sich der Eingang 
unter der Freitreppe, der Ausgang auf der gegenüber- 
liegenden Nordseite. Nur eine dieser Rampen setzt sich 
nach unten in die Zisterne fort. 

Achteckiger Turmteil. In der vorliegenden Rekon- 
struktion ist die Höhe des 
Achtecks zu der Unterge- 
schoßhöhe oder zu rund 30 m 
angenommen. In unveränderter 
Steigung ziehen sich die beiden 
Rampen bis zur Plattform hin- 
auf, in diese einschneidend und 
sie stark verengend. Hier 
kehrten die Lasttiere um, nach 
dem man sie von ihrer Las: 
bei reit. 

Rundes Obergeschoß. 
Auf einer Treppe innerhalb der 
2 m starken Rundmauer steigt 
man zu dem Leuchtfeuer hin- 
auf in eine von acht Säulen 
gebildete Laterne mit vergit- 
terten Zwischenräumen. Cber 
ihrem Kegeldach erhob sich 
das Erzbild des Poseidon (?) 
etwa 7 m hoch. 

Die Gesamthöhe des 
Leuchtturms einschließlich der Figur ergibt rund 120 m, 
also das Vierfache der Basis oder gerade 4 Plethren. Der 
Höhe nach baute sich der Turm folgendermaßen auf: 

1. Dreistufiger Unterbau Höhe 1,50 m 

2. Hauptgeschoß (7,5 l 7,5 12) >: 3,75 - 60.00 m 

3. Achteckiges Geschoß 30,00 m 

4. Zylinder unter der Laterne 7.50 m 

5. Laterne (achtsäuliger Monopteros) . . . 7,50 m 

6. Kegeldach 7.50 m 

7. Poseidonfigur 7,50 m 

Gesamthöhe 121.50 m. 

Oder ohne den dreistufigen Unterbau 120 m geradeaus! 
Das Leuchtfeuer kommt dabei in eine Höhe von 100 m 
über dem Stufenbau oder 117 m Ober dem antiken Meeres- 
spiegel. 1 ) 

I) In der Rekonstruktion auf Beilage II habe ich einige« geändert, 
wie es mir jeut das Richtigere ru sein scheint. Ich habe die Lissenen- 
glicdcrung des Vierecks breiter gemacht und mit der dos Achtecks m 
Übereinstimmung gebracht, was nur möglich war, indem ich auf jeder 
Seite 5 Kammern Matt 7 eingeteilt. nie Moschee Sultan Hassan in 
Kairo, die offenbar am meisten von der Antike beeinflußt ist, hü 
solche kräftige Lisscnen, zwischen denen die Kenner von 7 Stuckwerken 
sitzen; das Kraiugcsimse dort ist gani im Sinne der Antike aufgefaßt, 
und die Stnlaklitcnrcihcn entsprechen den Welle ngl ledern der antiken 
licsimse. - Die Schätzung dei antiken Turmhöhe durch St. Uemcs, 
Descripl. AnL V, p. 226 auf 400 Fuß war ganz richtig gewesen. Ebenso 
waren setmn Mshmud cl-Fnloqui (Memoire sur l'ancien Alexandra 
M?1t.) 11» H2 m <"'J Adler (S. II) mit 110 m r-euerhohe un- 
gefähr auf dasselbe gekommen. Vcitrncvcr |S. l-tl mit 70 m bcOcule: 
In diesem Punkt einen Rückschritt gegenüber jenen 
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Nebenbauten. Neben der Ostscite des Kastells er- 
hebt sich in geringem Abstand eine Gebäudemasse, die 
durch die Starke und die gute Qualität ihrer Fundament- 
Mauern Anspruch auf antiken Ursprung erhebt Der Haupt- 
raum. 12 m lang und 4 m breit, ist von 2 m dicken 
Mauern umgehen. Vor ihm liegt ein 6 m weiter Vorbau, 
der als Untergeschoß eines quadratischen Turmes aufgefaßt 
werden kann und in der Diagonale des Hauptturmes stand. 
Nordwärts schlös- 
sen sich noch an- 
dere Räume an. 
Ich möchte hier Er- 
gänzungshauten 
des Pharos an- 
nehmen: in dem 
langen Raum ein 
Hochreservoir für 
die Brunnen im 
HofeundzurTrink- 
wasserversorgung 
der umliegenden 
Kammern, dann 
Räume für ein 
Pumpwerk, um das 
Wasser bis zur 
ersten Plattform 
des Turmes hinauf- 
zudrücken. 

Vor der süd- 
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westlichen Ecke des Pharos muß ein ebensolcher Turm 
gestanden haben, denn nur ein paarweises Auftreten von 
Nebentürmen ist hier ästhetisch möglich. Sie flankierten 
die hohe Eingangstreppe und standen zu dem Hauptturm 
in derselben Beziehung wie die Tritonen der ersten Platt- 
form zu dem Achtecksbau. Endlich müssen diese auf- 
ragenden Nebenbauten mit ihrer zierlichen Gliederung einen 
schönen Gegensatz zu dem massigen und hochstrebenden 
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die Spuren des antiken Umfassungsbaues bis zur Unkennt- 
lichkeit verwischt. 

Als Reste der antiken Anlage sind anzusehen: 

1. Der mit Halbsaulen besetzte Mauerzug an der Süd- 
seite dieser Befestigungen (vgl. oben S. 82). 

2. Die in nordsüdlicher Richtung verlaufenden Befcsti- 
gungsmauern der Ostseite (vgl. Abb. 60). 

3. Die in Kammern abgeteilte Gallerie der Nordscitc dicht 

über dem Meeres- 
spiegel (vgl. im 
Schnitt Abb. 70). 

4. Vielleicht auch das 
jetzt vermauerte, 
von zwei Rundtür- 
menflankicrteEin 
gangslor an der 
SW-Ecke. Es liegt 
in der Achse des 
Verbindungsdam- 
mes, entspricht 
der antiken Stra- 
ßenrichtung der 
Stadt und gehört 

wahrscheinlich 
einem römischen 
Umbau, bzw.einer 
Erweiterung der 

hellenistischen 
Befestigung an. 
Der antike Umfassungsbau scheint hiemach eine Süßere 
Breite von wenigstens 100 m bei einer Tiefe von etwa 120 m 
gehabt zu haben. Der Hofraum war wohl von Säulenhallen 
umgeben. Der Südseite war ein 10 m breiter Quai vor- 
gelegt, auf welchem jetzt die arabischen, mit Türmen be- 
setzten Mauern stehen. Ob ein solcher auch auf der an- 
deren Seite vorhanden war, ist zweifelhaft; möglicherweise, 
sogar wahrscheinlich, reichte der Umfassungsbau mit seinen 
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Hauptturm gebildet und wesentlich dazu beigetragen haben, 
diesen recht gewaltig erscheinen zu lassen. Aul demselben 
Gegensatz beruht z. B. auch die schöne Wirkung von San- 
sovinos Loggctta am Fuße des Markuslurmcs in Venedig. 
Ich denke ferner an den Hof des Dogenpalastes, wo auch 
eine Riesentreppe liegt und zur Seite sich die phantastisch 
gothische Kapelle erhebt mit ihrem Zipfeldach. 

Zu Talel VI 

Situationsplan des Pharos, nach Description de l'Egypte 
und W. Weber. 
Umlassungsbauten. Die arabischen, bis ins 17. Jahr- 
hundert fortgesetzten Befestigungen dieses Platzes haben 

Thirnch. üef Chart* >on Aktudm. 



Kammern bis an die jetzt von der Brandung umtobten 
Grenzen, so daß auch die Breite des Ganzen 120 m, also 
ebensoviel als die Höhe des Turmes betrug. 

Innere Einrichtungen 
Ein Leuchtturm, der nicht nur als Befestigung diente, 
sondern auch für nautische Beobachtungen bestimmt war, 
also etwas war wie heule unsre Hamburger Seewarte, 
mußte mit allen Einrichtungen versehen sein, welche ein 
dauernder Aufenthalt zahlreicher Personen nötig macht, 
mit Wasserversorgung und Kanalisation. Gewiß waren 
die großen mechanischen Erfindungen, durch welche sich 
Alexandria eben in jener Zeit auszeichnete, hier praktisch 
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verwerte! und begründeten mit den Ruf 
Baues als eines Wellwunders. 

Es waren Pumpmaschinen wie das Druck- 
werk des Klesibios (Vitruv X, 7) notwendig, 
um das auf dem Heptastadion hergeleitete 
Wasser nicht nur in jenes Reservoir neben der 
Ostseite des Turmes zu heben, sondern auch 
um es den Turm hinauf zu drucken, wenigstens 
bis zur ersten Plattform, wo es als Trinkwasser 
dienen und zum Betrieb der Wasseruhren, 
pneumatischen Werke (der Tritoncn? siehe die 
I der Wasserorgeln bei Virtruv X, 8), 
zum Spülen der Aborte verwendet 
werden mußte. 

Im Plan des Baues mußten also Räume 
für verschiedene Maschinen und Wasserbehälter 
und passende Platze zur Anbringung verschie- 
dener Rohrleitungen vorgesehen sein. Für letz- 
tere bieten Möglichkeiten die 
Winkel zwischen Achteck und 
Quadrat, wie in den Grundrissen 
auf Tafel V und den darnach in 
den Aufrissen gezeichneten absiden- 
artigen Ausbauten auf der ersten Platt- 
form angedeutet ist Am Fuße des 
Achtecks können nämlich 4 halbrunde 
Anbauten, wie jener am Windeturm in 
Athen, angebracht gewesen sein, in 
welche sich die Beobachter bei Nacht 
oder bei stürmischem Wetter zurück- 
ziehen konnten, während andere als 
Wasserbehälter oder als Aborte ge- 
dient haben mögen. 

Weitere Vermutungen 
Die Poseidonfigur auf der Spitze 
macht auf den ersten Blick den Ein- 
druck einer Windfahne, Eine nähere 
Überlegung laßt sie jedoch für diesen 
Zweck ungeeignet erscheinen. 
Keine Seite der Figur bietet 
dem Winde eine wesentlich 
größere Angriffsfläche als die 
andere, wenn man sich die 
Statue nach ihrer Drehungs- 
achsegeteilt denkt Dies kann 
auch nicht anders sein bei 
einer menschlichen Gestalt, 
die sich im Zustand der Ruhe 
befindet und weder durch 
Flügel noch flatterndes Ge- 
wand dem Winde einen ein- 
seitigen Angriff bietet Der 
Poseidon war offenbar dreh- 
bar und deutete mit der aus- 




gestreckten Rechten wie ein Uhrenzeiger auf 
die an der Kegelbasis bezeichnete Tagesstunde. 
Die Schale in der Hand war zur Deutlichkeit 
notwendig. Ich denke mir ein Uhrwerk, wie 
es Vitruv IX, 8 von Wasser bewegf beschreibt 
und wie es in Abb. 71 dargestellt ist Die Achse 
der Figur setzte sich in einem Asbestrohr durch 
das Feuerbecken hindurch in das Achteck hinab 
fort bis zu einem Wasserbehälter, wo sie auf 
der Oberfläche eines Schwimmers aufsaß. Der 
Zufluß zu diesem Wasserbehälter war durch 
eine kleine Öffnung in einem höherstehenden 
Gefäß geregelt, und in dem Maße, als sich der 
Behälter füllte und der Schwimmer stieg, 
hob sich die Stange und drehte sich zugleich, 
wenn sie mit einem Gewinde durch eine Mutler 
geführt war. Das sehr bedeutende Gewicht der 
Stange oder Drehungsachse war durch große 
Gegengewichte über Rollen hinweg aus- 
balanziert Diese Gewichte mußten das 
Gewicht der Drehungsachse um so viel 
übertreffen, als nötig war, um auch die 
Reibungen der Schraube und der Füh- 
rungen der Stange zu überwinden. Der 
obere Teil der Stange brauchte sich 
nicht zu heben, wenn er nur von dem 
unteren milgedreht wurde. Ein ähn- 
liches Werk befand sich wohl in jenem 
S.89 geschilderten NebentOrmchen, das 
vielleicht die Mondphasen oder die Be- 
wegung der Sonne im Tierkreis, also 
eine Monatsuhr darstellte. 

Als Sonnenuhr in großem Maßstab, 
als eine richtige Mittagsuhr scheint end- 
lich die große Aufgangstreppe an der 
Südseite des Tunnels gedient zu haben. 
Wie die Eingänge zu den großen Pyra- 
miden der Erdachse parallel, d. h. nach 
dem Polarstern gerichtet waren, so 
stieg wohl auch die Eingangs- 
treppe des Pharos in dieser 
Richtung an und warf mit ihren 
Geländerkanten sehr präg- 
nante Schalten über die dem 
Äquator parallele südl. Turm- 
wand hinweg. 1 ) Ahnlich las 
man ja auch an den vertikalen 
Wandflächen des Windentur- 
mes in Athen die Stunden ab. 

1) Die konkave Sonnenuhr, 
die „Skapha", wurde emt einige 
Jahrzehnte iwch der Erbauung des 
Pharos durch den Agronomen Ari- 
surctioi erlundcn. Vgl. Madler, 
(iesth. d. Himmelskunde 1, S. M. 
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Die Pharosfreitreppe ein Gnomon? Hl 



war zwar nicht der einzige, aber 
einer der wichtigsten Gründe für die genaue astronomische 
Orientierung des wunderbaren Bauwerkes.') Kür Alexandria 
beträgt die Polhöhe 31" und einige Minuten. In der Rekon- 
struktion auf Beilage I ist die Vorrichtung dieses Gnomons 
angedeutet. 

Man konnte einwenden, daß die Nebentarme ihre 
Schatten über die Treppe warfen und ihre Wirkung als 
Sonnenzeiger dadurch illusorisch machten. Dieser Fall 
könnte im Winter eintreten, wenn die aufgehende oder 
untergehende Sonne den Schatten des Nebenturmes über 
die Treppengelander hinüberwerfen würde. Der Sonnen- 
aufgang schiebt sich jedoch in Alexandria im Winter nicht 
mehr als 28" von Ost nach Südost zu vor. Weiter traten 
auch die Nebentürme nicht vor, sie wei- 
chen wohl aus diesem Grunde etwas 
hinter die Pharosdiagonale zurück. 

Zur Begründung dieser Anschauung 
laßt sich noch folgendes anführen: Eine 
vortreffliche Analogie zu unserm Fall 
und tatsächliche, wenn auch unbewußte 
Nachkommen der äußeren Pharosrampe 
als Sonnenzeiger sind die riesigen Mauer- 
quadranten des islamischen Ostens und 
Indiens. Der eindrucksvollste Bau dieser 
Art ist heute noch der „Samraj" des Ob- 
servatoriums Jayasimha's zu Jaypur im 
mittleren Indien. Dies Observatorium 
entstammt zwar erst dem Anfang des 
18. Jahrhunderts (1734 vollendet), und 
auch die ihm verwandten Anlagen in 
Delhi, Benares u.a.0. sind nicht wesent- 
lich älter (1710). aber sie verkörpern 
die „Steinzeit" der Astronomie, sie sind 
die letzten, zugleich auch die vollen- 
detsten Vertreter der alten primitiven, 
noch ganz temrohrlosen Astronomie. 
Sie fußen wie die ganze Sternkunde der Hindus auf den 
ihnen durch die Araber vermittelten Erfahrungen der Grie- 
chen.') So hat auch der doppelseitige Mauerquadrant, das 
Daksinabhitti-yantra in Jaypur, seinen Vorläufer zunächst in 
dem riesigen Mauerquadranten (180 Fuß hoch) Ulug Begs 
zu Samarkand (erbaut 1420) und dieser wieder in den 
wahrscheinlich analogen Anlagen zu Meragha (12S8), Rakka 
(9. Jahrhundert), Bagdad und Damaskus (8. Jahrhundert).') 
Dazu ist die Hochschule zu Samarkand von Ulug Bek in 
bewußtester Absicht als eine Nachahmung des alexan- 
drinischen Museums gegründet worden (vgl. Mädler, Ge- 
schichte der Himmelskunde I, S. 104). 

Cber den Samraj in Jaypur hat neuerdings Bergholz 
ausführlich gehandelt in der Zeitschrift „Das Weltall", 




I) Vgl. Nissen, S. IM: „Die OrienUlion knmml der Zeitrechnung 
tu Hille. Die Tempel hallen nie Abschnitte der Wanderung der Sonne 
fest und erleichtern es, die Länge der Sonnenbahn zu messen. Die 
Lange dos Bogens. den die aul- und untergehende Sonne beschreibt, 
beUBl in Ägypten einen Krclsausschnlt von einigen 50'.« t) Vgl. 
BerghoU im „Wellall" VII, S. 295; Hullsch im Hermes 19W, 310; 
Titicl, Jahresber. ,1. Mass. AlWriss. 129, 136 ff. 3) Zum Mauer- 

quadranlen als eine den Arabern wohlbekannte Errungenschaft vgl. 
Ncwcomb-Engclmann, Populäre Astronomie S. 105. 



Jahrgang 7, Heft 16 u. ff. Neben dem Riesenexemplar 
(gute Ansicht S. 257. geometrische Seitenansicht S. 307, 
Grundriß S. 316) steht dort noch ein kleineres und dann 
noch zwölf ganz kleine Exemplare (zur Beobachtung des 
Tierkreises). Dieser „König der Sonnenuhren" ist ein in 
Stein aufgemauerter riesiger Gnomon, d. h. ein gemauertes, 
auf der längeren Kathede ruhendes Dreieck, dessen Hypo- 
thenuse auf den Pol gerichtet ist, also eine Neigung hat, 
dessen Winkel (26° 56 ) der nördlichen Breite des Ortes 
entspricht. Die Hypothenuse ist als eine einzige lange Treppe 
gestaltet. Der Mauerkörper darunter - höchstes Ende 
27,4 m, Länge 45 m - ist in Bouendurchbrechungen auf- 
gelöst. Zu beiden Seiten dieses Gnomons ist in sehr 
komplizierter Kurve äußerst geschickt und mit der größten 
Genauigkeit je ein massiver Quadrant 
aufgebaut, auf dessen Hohlbogen die 
Schattenlinien abgelesen wurden, welche 
die wahre Sonnenzeit ergeben. 

Die Analogie zur Pharosfreitreppe. 
die freilich nur als riesiger Schattenwerfer, 
nicht als Messer von Höhcnwinkcln ge- 
dient haben kann, ist schlagend. An Stelle 
des komplizierten Kurvenquadranten dien- 
ten die Mauerflächen des aufgehenden 
Turmes selbst. Sie waren in diesem äußer- 
lichen Sinne Vorläufer auch von Tycho 
de Brahes „Quadrans muralis", der voll- 
ständig neu und unabhängig von den Ara- 
bern auf diese Erfindung gekommen war 
(vgl. Newcomb-Engelmann, S. 106). Der 
Neigungswinkel der Pharostreppe müßte 
31* 13' (- der nördlichen Breite Alexan- 
drias) entsprochen haben. Dann, und dem 
scheint nichts im Wege zu stehen, ver- 
sah er tatsächlich den Dienst eines Gno- 
mons. Dann wäre auch mit einem Male 
verständlich die hohe Lage der Turm- 
türe, eben am oberen Ende der Freitreppe. Auch im Unter- 
bau scheint die Freitreppe Ähnlichkeit mit jenen indischen 
und samarkandischen Gnomonen gehabt zu haben: die senk- 
rechte Dreiecksfläche wäre durchbrochen gewesen durch 
Bogenöffnungen. Vgl. oben S. 51 (Sujuti). 

Endlich mag die fabelhaft klingende Nachricht von 
dem Spiegel, welcher die Bilder von Schiffen zeigte, sobald 
sie am entfernten Horizont auftauchten, wohl seine Richtig- 
keit haben. Winzige Öffnungen in den Wänden des Laternen- 
unterbaues mußten verkehrte Abbildungen des Meeres auf 
die gegenüberliegende Wand des sonst dunklen Innenraumes 
werfen (Camera obscura.) Waren nun Spiegel hier unter 
45" geneigt aufgehängt, so konnten diese die Bilder der 
entfernten Gegenstände nach unten werfen und auf den 
Boden des Raumes im Niveau der unteren Plattform pro- 
jizieren, wo sie zugleich stark vergrößert erschienen (vgl. 
Abb. 71 und 72). 

Noch wahrscheinlicher ist mir folgendes geworden: 
der teleskopische Apparat bestand vielleicht aus mehreren 

4) Die Araber reden bald von «las. bald von Metall („chinesischem" 
Stahl oder Eisen) Die« Divergenz allein laßt indes noch nicht mit 
Sicherheit aul mehrere, verschiedene Spiegel schließen. 

12- 



Ihe Camera obwura i« der ttiaroaspiuc. 
v. 
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Spiegeln'). Der Hauplspiegel, von dem immer die Rede ist, 
war offenbar ein großer Hohlspiegel, im dunkeln Innenraum 
des Mitlelschachlcs 
so angebracht, daß 
die Bilder der am 
Horizont erscheinen- 
den Schiffe in starker 
Vergrößerung in ihm 

«eschen werden 
konnten. Sei es, daü 
kleinere Spiegel, an 
den Ecken der Acht- 
ecksterrasse aufge- 
stellt, die Lichtstrah- 
len und Erscheinun- 
gen auf dem Meere 
in das Innere des zy- 
lindrischen Geschos- 
ses einfingen, sei es, 
daß dies durch ein- 
fache Lucken im zy- 
lindrischen Mauer- 
manlei des obersten 
Stockwerks geschah: 
ein hier oben auf- 
gehängter, mit der 
Spitze nach unten ge- 
richteter Spiegel von 
der Form einer acht- 
seitigen Pyramide - 
ebenso eine Vierzahl 
einzelner schräg ge- 
neigter Spiegel - 
konnte die Strahlen 
senkrecht nach unten 
weiterleiten, wo sie 
von dem auf dem Ni- 
veau der ersten Ter- 
rassehorlzontalange- 
brachten Hohlspiegel 

aufgefangen eine 
starke Vergrößerung 
des gesehenen Bildes 




jen. In diesem Falle 
versah der dunkle, geschlossene Mittelschacht des Achteck- 
geschosses tatsächlich den Dienst eines Riesenleleskopes: 
es wäre ein antiker Vorläufer gewesen von Herrscheis 
großem Tele- 
skop, das, aus 
einer mächti- 
gen Röhre mit 
einem großen 

metallenen 

Hohlspiegel 

am unteren Ende bestehend, eine mehr als tausendfache 
Vergrößerung ergab. Das größte Fernrohr derart baute 
Lord Rüssel, mit 17 m Länge und 1,80 m Brennweite. Diese 
Instrumente wurden an optischer Kraft von keinen anderen 



ubertroffen, aber sie erwiesen sich als zu unbequem zur 
Handhabung. Darum kam man von ihnen ab und gebraucht 

jetzt wieder die Re- 
fraktoren mit Linsen- 
glasern. Hier beim 
Pharos stand die 
Röhre senkrecht und 
brauchte nicht be- 
wegt noch gedreht 
zu werden. Das war 
ein großer Vorzug: 
das Teleskop selbst 
war unbeweglich und 
schloß auf seinem 
Grundeden metallncn 
Hohlspiegel ein, der 
in diesem Falle tat- 
sachlich auch fßr die 

Beobachtung der 
Sterne, nicht nur der 
Erscheinungen auf 
dem Meere anwend- 
bar gewesen wäre. 
— Wie, wenn hier 
wirklich eine bedeu- 
tende Errungenschaft 
der antiken Astro- 
rerforen ge- 
wäre?! - 
Jedenfalls stimmt mit 
dieser Vorstellung 
des Spiegelapparates 
vortrefflich die Nach- 
richt Jaquts (vgL oben 
S. 45 und 61) Ober- 
ein: man habe ihm 
die Stelle gezeigt, wo 
einst der Spiegel sich 
befunden habe: eine 
Mauer über 100 Ellen 
Ober dem Erdboden 
(also erste Terrassen- 
höhe!) und von der 
höchsten Stelle des 
Turmes aus gar nicht 
zu sehen! Hier war eben nicht nur der ganze obere Spiegel- 
apparat - und darunter muß auch der „Brennspiegel" sich 
befunden haben - verloren gegangen, sondern durch die 

verschiedenen 
arabischen 




dcsTurmober- 
teileswaraucli 
die ursprüng- 
liche innere 

Kommunikation nach unten vollständig zerstört und auf- 
gehoben worden. 

Der Hohlspiegel vereinigt die Lichtstrahlen, welche von 
entfernten Gegenstand ausgehen, in der ', 
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Brennpunktes zu einem verkehrten Bilde. Dieses Bild ist ein reelles und ist nur sichtbar, wenn es von einer matten 
Scheibe aufgefangen wird (wie von der Platte eines photographischen Apparates), oder wenn sich das Auge nahe vor 
dem Brennpunkt und innerhalb des angedeuteten Strahlcnbündels befindet. Zur Verdeutlichung diene Abb. 74. 
Bezeichnet G die Größe des Objektes, 

£ seine Entfernung vom Zentrum der Hohlspiegelfläche, 
f die Brennweite, 

so cm für die Bildgröße b die Gleichung: b : f — G : E oder die Bildgröße b^fx ° E ■ 

Erscheint zum Beispiel am Mecrcshorizont in einer Entfernung von 5 km ein Schiff mit 5 m hohem Mast, so ist die 

Bildgröße s 

f> - 30 x SM0 - 0,03 m, 

mit andern Worten: die Vergrößerung des mit bloßem Auge gesehenen Bildes ist eine 30 fache. 

Da die Lehre von der Gesetzmäßigkeit der Spiegelung krummer Flachen dem Altertum wohl bekannt war (vgl. 
die oben S. 68 genannte alexandrinischc Schrift „Katoptrika"), so steht der inneren Wahrscheinlichkeit unserer Annahme 
nichts entgegen. War hier eine Anwendung dieser katoptrischen Erfahrungen in der von uns vermuteten oder einer 
ahnlichen Weise gemacht, so bekommt der obere Teil des Innenraumes, der ja vollkommen dunkel war, erst einen 
vernünftigen und zwar überaus vernünftigen Zweck. 



Es ist durchaus wahrscheinlich, daß der Pharos in der hier angedeuteten Weise mit optischen Instrumenten ausgestattet 
Das Hauptstock wird ein VergrOßerungsspiegel gewesen sein, der in der Legende immer mehr zum Brennspiegel 
worden iu «ein scheint. Beide Arten solch katoptrischer Instrumente waren dem Hellenismus wohlbekannt. Schon Pylhagoras 
soll mit einem Hohlspiegel optische Versuche gemacht haben (vgl. Scholia graeca ad Aristophanis Nubes v. 750; Schneider, Eclogae 
physiche I, 406 u. Anm. p. 261). Andre einschlägige Stellen aus Philo, Lucrez. Plularch. Olympiodoros hat W. Schmidt zusammen- 
gestellt in seiner Einleitung zu Herons Katoptrik (Heronis Alex, opera II, 1 p. 311 ff ). Dann ist da die reiche Sammlung der ver- 
schiedensten Spiegelungskunststucke in eben dieser Katoptrik Herons (2. Jh. n. Chr.; W.Schmidt, II, 300H.), wenn auch nur in 
lateinischer Obersetzung erhalten, gekürzt und verderbt und lange unter dem Namen des 0. Ptolemäus verborgen. Daran schließt sich 
die schon S. 68 genannte, im Grunde auf Euklid zurückgehende, in Ihrer letzten Fassung noch spater redigierte Katoptrik. Diese 
Schrift redet auch direkt von der Konstruktion von Brennspiegeln. Auch diese waren den Griechen - sie nannten sie mjptia, 
die Einzelflachen der Hohlspiegel speziell eußoXtle. (vgl. Hermes XVI, 267) - keineswegs etwas so Fremdes. Der nur wenig, etwa 
25 Jahre (vgl. Hultsch, bei P-W. II, 151) jüngere Mathematiker und Astronom Apollonios von Perge, dessen Blüte unter 
Philopator fallt, und der schon als Jüngling nach Alexandria kam, wo er seine mathematische Bildung von Nachfolgern des Euklid 
erhielt, hatte neben seinem berühmten Werke über die Kegelschnitte, in dem er (Buch 3) über das Sammeln der Brennstrahleu in 
den Brennpunkten von Ellipse und Hyperbel handelt (vgl. Cautor, Geschichte der Mathematik I, 28711. und Heiberg, Zeitschr. für 
Mathem. u. Physik 1883, Hislor.-liter. AbL S. 124), auch eine besondere Schrift ntjii toü mifiiou verfaßt, worin er die Herstellung 
von Brennspiegeln beschrieb. (Vgl Belger zum neuen „fragmenlum mathematicum Bobbiense", Hermes XVI, 271-272). Ebenfalls 
noch in hellenistische Zeil, aber schon in das 1. Jh. v. Chr. setzt Hultsch (P-W. V, 1, S. 813) den Mathematiker Diokles in Alexan- 
dria, einen weiteren Vertreter derselben mathematisch- naturwissenschaftlichen Schule (vgl. Cantor a. a. O., S. 305(1). Auch er 
schrieb außer aber Kegelschnitte ein besonderes Buch nt|>i nupciuiv, „die namhafteste Schrift dieser Gattung"; die in einer ara- 
bischen Obersetzung durch einen Kodex des Eskurial (n. 955) erhaltenen Fragmente (vgl. Wachsmutti, Hermes XVI, 640) sollen 
indes dieselben Stücke sein, die Eutokios in seinem Kommentar zu Archimedes im Urtext gibt (vgl. Cantor, Vorlesungen l J , S. 338). 
Mitten aus dieser alexandrinischen, mit praktischen Experimenten gesättigten Luft heraus stammt auch nach Cantor das von Belger 
entdeckte (ragmentum Bobbiense in Mailand (Hermes XVI, 261(1.) 637 ff. mit verschiedenen Angaben über die Herstellung von 
Brennspiegeln. Gegen Belger und Heiberg, der (Zeitschrift für Mathematik und Physik 1883, 121 ff.) dies wichtige Bruchstück erst 
dem Anthcmios, wenn auch auf Diokles fußend, hatte zuschreiben wollen, hat neuerdings Heath (Bibliotheca Mathematica 19067, 
p. 225ff.) aus innerlich-sachlichen wie sprachlich terminologischen Gründen den bedeutend früheren Ursprung des Fragments ge- 
Er weist nach, daß es nicht nur älter als Anthemios, sondern auch noch älter als Diokles sein müsse, und schreibt es 
jüngeren Zeitgenossen des Apollonios von Perge zu. Damit wäre eine wichtige Schrift Ober diesen Gegenstand für beste 
; Zeit gewonnen. Den hohen selbständigen Wert der Arbeit erkennt auch Heiberg vollauf an, wenn er betont (Zeitschr. 
I. Math. 1883. S. 127), es stamme keineswegs von einem Stümper, sondern einem tüchtigen Mechaniker und Mathematiker, der 
wissenschaltlich selbständig geforscht hat. Sein Eigentum scheint zu sein speziell die Erfindung der parabolischen Hohlspiegel. 
Lehrreich und sehr glaubwürdig ist der Passus, wo er sagt, die froheren (oi nuXaioi) hätten nur rein empirisch Ober die Brenn- 
spiegel - gemeint sind, die gewöhnlichen konischen - gehandelt, ohne indes die mathemalische Begründung und Beweisführung 
dazu anzugeben. Die praktischen Erfahrungen gingen eben auch hier der Theorie voraus. Dann macht der unbekannte Verfasser 
Angaben über die Konstruktion der Einfallsflächen und ober zirkuläre Hohlspiegel (vgl. Heath, I. c. p. 228). Endlich ist von An- 
themios, dem genialen Architekten der Justinianischen Epoche, dem Erbauer der Sophienkirche, aus seiner Schrift ittpi ttujhi- 
Sofuiv utixuvimriTutv gerade der Abschnitt erhalten, der wieder von der Herstellung von Brennspiegeln, ebener wie parabolisch 
gekrümmter handelt (bei Schneider, Eclogae physicae I, 402-406; besser bei Westermann, Paradoxographie, S. 149-158). 
Daß gerade dieser Teil des großen Werkes allein gerettet worden ist, hängt wahrscheinlich mit der olfenkundigen Vorliebe der 
Byzantiner für dies Thema zusammen. VgL die ausschmückenden Berichte ober Archimedes bei Tzelzes, Zonaras und Eustathius 
(alle zitiert bei Heiberg, Quaestiones Archimedeae p. 39 ff). Die Byzantiner haben diese Kriegskunst offenbar auch noch weiter 
ausgebildet, wie am besten aus Anthcmios hervorgeht, wo er von der Zusammensetzung eines besonders wirksamen, komplizierten 
Spiegelapparales aus bis zu sieben verschieden zu bewegenden, untereinander verbundenen ebenen Spiegelflächen spricht 




Appendix: 



(bei Westermann, p. 15SII: küXXiov Ni h, auTn, ßuiptc, TtvrjctTui, ti Tcrpuciv r] um ntvu ««TÖTrtpuic, boBiin tu Totaura rrüpia uvu 
*itTü oVtö lov «imHhöv ku'i «ijKtTÜici tvuuttpov <«XXn>uiv ?>icior)uu kut' avaXo'fiuv toü Tin t£avfu>4 btucTiiuuToc, , uicif litc. uktiv«; 
tu? an aüuiiv tiuvoücuc. «XXnXuc. nX«ov huvucBui rtoitiv Tr|v lipnutvriv «mipuKiv). Vgl. dazu Berlhelot (Joum. des Sav. 1899, 252) 
mit dem dort erwähnten analogen Experiment Buttons (1747). 

Bei den Arabern endlich kommt in dem Mathematikerverzeichnis des Ion Abi Jaqub an-Nadim (vgl. H. Suter, Abh. zur Gesch. 
d. Math. VI) ein auf Aristoteles zurückgeführtes „Buch Dber den Spiegel" vor. Es scheint indessen nur eine Bearbeitung von 
Herons Katoptrik gemeint zu sein (vgl. Jahresberichte der klass. Alterl ums wschfL 10B, S. 7b. - Annalcn d. Physik 1890; WiedemantO. 

So fragmentarisch dieser eben skizzierte literarische Bestand ist, so scheint er mir doch hinzureichen, unserer modernen 
Skepsis in zwei wichtigen Punkten den Boden zu entziehen. Es wird einmal nicht mehr angehen, die Möglichkeit der berühmten 
Brennspiegcl, die Archimedcs wahrend der Belagerung von Syrakus gegen die romischen Schiffe anwandle (die Stellen der 
Spateren darüber sorgfältig gesammelt bei Heiberg, Quacslioncs Archimedeae, p. 39—41), kurzerhand ins Reich der Fabel zu ver- 
weisen (so noch Hultsch bei Pauly-Wissowa II, 530; Zeuthen, Geschichte d. Mathematik im Altert u. Mittelalter, S. 191, der aber 
gleichzeitig die Möglichkeit zugibt, daß Archimedes parabolische Brennspiegel erfunden habe; Cantor. Vorlesungen Dber Gesch. d. 
Math, r', 31 1 ließ die Frage unentschieden). Die gesicherten Schriften Dber Brennspiegel des Apollonios von Perge und des nur 
wenig jüngeren Verfassers des „fragmentum Bobbiense" stehen diesem Ereignis zeitlich so nahe, daß man an die Realität auch 
der Brennspiegel bei Archimedes wird glauben dürfen. 

Dann ist jetzt eine gesicherte alexandrinische Tradition Ober die Konstruktion von Vergrößerung«- und Brennspiegeln von 
solcher Geschlossenheit wahrnehmbar (Euklid, Archimedes, Apollonios, zweifellos auch der Unbekannte von Bobbio, Diokles, Heroni, 
daß an einer entsprechenden SpiegelausrOstung des Pharosturmes schon in hellenistischer Zeil im Ernst nicht mehr gezweifell 
werden kann.') Für die spaiere, römisch-byzantinische Periode ist dies durch die arabischen Berichte ohnedies ausgeschlossen. 
Es kaiin sich also lediglich nur noch um die Frage drehen, ob der Spiegelapparat schon mit zur allerersten ursprünglichen Aus- 
stattung des Turmes gehörte - dies scheint mir das Wahrscheinlichere - oder bald darauf auf der Pharosspitze eingerichtet wurde. 
Daß der Apparat im Lauf der erfindungsreichen Jahrhunderte Alexandrias Immer noch vollständiger ausgestaltet wurde, ist eben- 
falls sehr wahrscheinlich. 

Zu der von meinem Vater (S. 90) vorgetragenen Vermutung, es könnte eine astronomische Wasseruhr mit dem Pharosbau 
verbunden gewesen sein, verweise ich auf den in einer Pariser Handschrift arabisch erhaltenen, auf Archimedes bezogenen Traktat 
Dber Wasseruhren. Darin wird auch eine speziell zu astronomischeil Zwecken konstruierte Wasseruhr erwähnt Uahresbcr. d. kl. 
AlfertumswschfL 129, S. 150), bei der am Ende jeder Stunde eine Kugel klingend in eine Metallschale fiel. Die Bilder des Tierkreises 
auf einem Halbkreis wiesen auf die zwölf Monate des Jahres. Ein ahnliches Kunstwerk hatte Archimedes in seiner Schrift n»in 
cqiui|>uTtoiiu<; beschrieben: eine Weltkugel, auf der, durch Wasserkraft bewegt, der scheinbare Umlauf der Sonne und der Planeten 
dargestellt war, also ein mechanisches Planetarium (vgl. Hultsch bei Pauly-Wissowa II, 536-538). Auch das bei Proklus zitierte 
Fragment Herons von Alexandria Ober 22 Stunden laufende Wasseruhren (W. Schmidt, Heronis Alexandrini opera, vol. I, 456 7) 
gehört hierher. 

Daß die Araber von diesen antiken Angaben auch praktischen Gebrauch zu machen verstanden, ersieht man aus der kunst- 
vollen Uhr, die sich unter den Geschenken Harun er -Raschids an Karl d. Großen befand. Genau wie in jenem Traktat beschrieben, 
fiel auch hier jede Stunde eine Kugel klingend in eine metallene Schale; dazu kamen 12 symbolische Reiterfiguren (vgl, Abel- 
Samson, Jahrb. Karls d. Gr. II, 367 und Einhards Annalen). Vgl. dazu die Wasseruhr, in dem unter der Flagge „Archimedes" 
segelnden arabischen Traktat (Joum. Asiat 1891 (XVII), p. 205».). 

Berthelot, der bekannte Pariser Physiker (Journal des Savants 1899, p. 2»0ff.) erkannte selbst in der legendarisch aus- 
geschmückten arabischen Tradition vom Pharosspiegel noch Je retlet des traditions des geometres grecs et la reminiscenc* de 
l'emploi historique des miroirs ardenls dans la Strategie navale". Freilich wagte er es nicht, das speziell iDr den Pharos für wahr 
zu hallen. Berthelot scheint aber der Einzige bisher zu sein, der dem oben S. 92 ausgesprochenen Gedanken von der Möglich- 
keit einer antiken Erfindung des Teleskops nahe gekommen ist Doch auch hierin verhielt er sich vorsichtig ablehnend (a. a. O.): 
„II est mime facile d'imaginer par quelles dispositions de semblables miroirs auraient pu jouer le röle de telescope9, 
et les connaissances optiques des geometres grecs gtaient süffisantes pour permettre la construetion de semblables miroirs," - 
„Assuremenl des miroirs plans auraient pu reflechir et renvoyer au loin l'eclat des loyers entlammes; des miroirs coneaves auraient 
pu concentrer ä leur foyer l'image des objets voguant sur la mer, des navires, par exemple depuis 20 km environ, si le phare 
avait eu une hauteur de 80 coudees, comme la chose a H6 dite." 

Nachdem also die Realität des „Pharosspiegels" als gesichert gelten darf, ist es an der Zeit, auch noch kurz auf die mannig- 
fachen Sagen einzugehen, die sich an diese in der spateren Zeit immer merkwürdiger erscheinende Einrichtung geknoplt haben. 
Ihre Verbreitung ist viel größer, als man bisher abersehen konnte. Schon oben S. 68 wurde angedeutet, daß nicht nur der Orient 
seinen Anteil daran hatte, daß das magische Licht des Zaubcrspiegels bis zu uns herüber gewirkt haL Zur Begründung diese» 
Satzes diene folgendes: 

Die Sagen, die sich im Orient um den Pharos woben, als das Palladion Ägyptens, seinen Spiegel und seinen figürlichen 
Schmuck, müssen schon im IrUhen Mittelalter ins Abendland gedrungen sein. Hier wurden sie mulalis mutandis erst auf Rom be- 
zogen, in romischem Sinne, und bald noch viel weiter, märchenhafter ausgestaltet. 

Bei den Orientalen traten wir die erste Erwähnung des wunderbaren Spiegels an bei Ibn Chordadbeh (vgl. oben S. 39) im 9. Jh.. 
seine ausführliche Zerstörungsgeschichte zuerst bei Masudi (S. 40) im 10. Jh. und ebenda auch den ersten mahrchenhaften Bericht 
ober den Bronzefigurenschmuck des Turmes. Diese Pharoslegenden sind, wie mir scheint, der evidente Ursprung 
der „Salvatio Romae". Sie erst haben diese römische Sage möglich gemacht und hervorgerufen, nicht umgekehrt (Comparetti- 
Dütschke, Virgil im Mittelalter, S. 252 meinte, die „Salvatio Romae" sei spater von Italien aus auf Ägypten angewandt worden). 

I) In der EriAhlung von der Brand*ifkurn; d« Pltarosspictfcts vermuljl Maspüro (Jnum. d. Sjv. 18«, ISS, I) nur «ine Kontamination 
mit der Arcliinisdtriijestliichle: die Kernwiilcung der Lichtstrahlen sei auf* reuer übertragen »-.irrten. 
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Zuerst 1 ) ist in einer Schrill des 8. Jahrhunderts, die Beda zugeschrieben wird (Op. I, 400), der „Salvalio Romae" unter den 
sieben Weltwundern gedacht. Es war darunter ein merkwürdiger Bau in Rom verstanden, der bald mit Zogen des Pantheons, des 
Kolosseunis und des Kapitals ausgeschmückt wird und dazu mit den Statuen der verschiedenen Nationen, die das Theater des 
Marcellus zierten. Seit 1200 etwa wird dieser märchenhafte Bau mit dem als Zauberer gedachten Virgil in Zusammenhang ge- 
bracht. Alexander Neckam (1 157-1217) ist der erste, der in diesem Sinne von ihm berichtet: „Virgil habe in Rom einen schonen 
Palast erbaut mit Bildsaulen ausgestatlel, welche die von Rom unterworfenen Volker darstellten und je eine Glocke in der Hand 
hielten. Sobald eine Provinz aul Abfall sann, begann die betreffende Statue mil der Glocke zu lauten. Darauf schwang ein bron- 
zener Krieger, der aul der Spitze des Palastes stand, seine Lanze nach der Richtung hin, wo jene Provinz lag, und so halten die 
Romer Zeit Truppen auszurüsten, und konnten die Aufständischen unterdrücken."") 

Die Entlehnung vom Pharos scheint mir augenscheinlich: der geheimnisvolle, selbsttätige Signaldienst der Statuen, dann die 
geheimnisvolle warnende Selbstbewegung der einen Bronzeligur mit der Erhebung des Stabes, die darauf einsetzenden Vcr- 
teidigungsanstallen, alles das ist von Alexandria auf Rom übertragen. „Salvatio Aegypti", „Salvalio Alcxandriae" hatte man in diesem 
Sinne den Pharos nennen können 3 ). Auch die Glocken, welche die sagenhafte Königin DaHiika an den Grenzen Ägyptens errichtete, 
„damit, wenn ein Feind sich nahte, die Wachen die Glocken ziehen und die Bewohner sich dann zur Gegenwehr rüsten konnten" 
(Vgl. Wüslenfeld, in „Orient u. Occident" I, 340) sind sicher wiederum die Pharossignale. 

Noch deutlicher ist die Übertragung, wenn jenes märchenhafte Bauwerk Virgils als ein hoher, alles überragender Turm 
beschrieben wird mit einem Zauberspiegel auf seiner Spitze. So in immer reicherer Ausschmückung seit dem 13. Jahrhundert. 
Zuerst in dem „Roman de sept sages" (1225), dann im „Clcomadcs" und im „Renart conu-efait". Ja noch mehr, sogar die Zerstörungs- 
geschichte des Pharosfurmes und -Spiegels mit ihrer List wird in allen Hauptzogen herübergenommen. Drei Ritter sind es, ein 
„Meister", Leute aus Velletrl, Karthago und bald so bald so benannte ausländische Fürsten, ein Menelas, der „fei mirail de Rome 
fremir". Erst vergraben sie heimlich Gold, das sie dann wieder ausgraben, und so dem römischen Kaiser vormachen, auch unter 
dem Wunderbau sei ein besonders reicher Schatz vergraben. Er wird unterminiert; der Bau, „das Köstlichste, was Rom besaß", 
stürzt, der Spiegel zerbricht in tausend Stocke, und die Verräter entfliehen bei Nacht.') 

Am deutlichsten erkenn! man das Leuchtturmvorbild des Pharos in der englischen Version ') der „Sieben Weisen"; ich zitiere 
nur ein paar Verse nach Arturo Gral, L p. 207 (als Erbauer gilt hier der Zauberer Merlin): 

„He made in ftome Ihourow clegysc 

A piler Ihal stode tot ticygtic 

Heyer wel thaii any tour. 

And ther-oppon a myrrour 

Tli»l schon over al die lovn by nygh! 

As hyt were day lyghl 

TTi»t the wayMys myght sce, 

Yl any man com« lo eile 

Any härme for tu doon 

The eil* was waraed soon." 

Ähnlich heißt es in der „destruetion de Rome" (bei A. Graf, I. p. 208) vom „torre del miraour" auf dem „mont Chevrel": 

„La est II Miraour, dent hom a toute yai\t: 
Ki par le halt estage a son ctiel lur boule 
XXX lieues vuit bien et de long et de Ic: 
Cil t|ue Tost Teue sevenl bien la verte." 

Ins Phantastische verwildert, aber doch noch deutlich erkennbar erscheint dann der Pharosturm mil seinem Spiegel in dem 
fingierten Brief des ..Presbyters Johannes", dem Schreiben, das jener sagenhafte, Im fernen Orient gedachte christliche König in 
der Kreuzfahrerzeit an die abendländischen Fürsten (um 1165) gerichtet haben soll: vor dem Palast der Forsten Johannes siehe 
ein „speculum preciosac magnitudinis, ad quod per gradus XXV ascenditur". Diese Stufen seien aus kostbarsten Edelsteinen. 

Der Spiegel „uni soll coluinne inuililur". Dann werden vier übereinander (super basim . . . super alteram basim etc ) aul- 

gebaute Stockwerke beschrieben mit nach unten zu sich immer mehr häufender Säulenzahl (von 2 bis 1 28), die Säulen wieder von 
den verschiedensten Edelsteinen. Das Ganze ist olfenbar als eine Art pyradimaler Aufbau gedacht. „In summitate vero columnae 
supremae est speculum tali arte consecratum quod omnes machinationes et omnia quae pro nobis vel contra nos et adiacenlibus et 
subiectis nobis provinetis fiunt » contuentibus liquidissime videri el agnosci possunL Custodilur autem a Iribus milllbus armalorum 
tarn in die quam in nocte, ne forte aliquo casu frangi possit et deiiei."*) 

In den „Mirabilia Romae" wird der „Kandelaber" aus „Abestslein" mil dem unauslöschlichen Feuer, der „Lampa Inestingulbile" 
(zitiert bei Comparetti* II p. 86 ff), ebenfalls auf den alexandrinischen Leuchtturm zurückgehen. Dies griechische Vorbild — auf 
Plato zurOckgefQhrt - steht deutlich im „Romans d'Alixandre" (edil. Miclielaiil, p. 46; zitiert bei Comparetti I. c. p. 87): 

„En milicii de la vllc ont drecle un piler, 
Cent pies avoit de haut: Plolon le fisl leve»; 
Deseure ul une lampe, eu sou un candeler, 
öui par jnr ei par nuH art es reluist »i der, 
Que partoui en peutnin et venir cl aler 
Et tous voient les gailcs qui Ic doivcnl gardes." 

1| Andere Nachweise jüngeren Vorknmmcns bei Comparerli-Dntschke, S. 2531t. 2) Nach Compnretti-Dfltschkc, S. 250. Italicnische 

Ausg.' II, 8311., Maassmann, Knlserchronik III, 421«, „Die Bildsäulen mil den Schellen", Arturo Oral. Roma ncJla memoria e nche immagtna- 
liuni del medio evo I, 20911. J) Nach Herbei»!, Bibliographie Orientale (unter „Menar"), nannten die Perser den Pharos direkt nur „den 
Spiegel Alexanders": das Schicksal Alexandrias hange an demselben »Ix an einem Talisman. Daher die türkische Redeweise von der 
Hinfälligkeit aller Dinjje: „Ist nicht endlich auch der Spiegel Alexanders zerbrochen!?" (ebenda). 4) Vgl. Omparelli-Outschkc, S. 257. 
5) Zur französischen Vorlage vgl. die Ausgabe von Clastnn Poris, p. 401t. ») Nach Oppen, Der Presbyter Johannes, S. 43 u. I7SII, 
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Auch bei Wolfram von Eschenbach im Parzival spielt dieses „piler" noch eine Rolle. Es ist der besondere Schmuck des Zauber- 
schlosses (Schaste Marveil): eine wunderbare Säule, deren Schein und Lichtglanz 6 Meilen weit ringsum leuchte und aul deren 
Oberflache man sehen könne, was in weitentlemten Landern vorgeht: 

„So daß was in dem Kreis geschieht 

Man alles in der Säule sieht. 

Es sei GcflOgcl, sei Gelier 

Wer fremd, »er heimisch Im Revier 

Zu Wasser und (ielilde 

KrKCheint im Spiegclbilde.'' 

In der französischen Vorlage Wollrains, bei Creslien, lehlt diese Spiegelsaule. Über ihre Entlehnung aus Wollram im j. Tiiurei, 
bei Heinrich von Neustadl, im Reinfried, bei Hermann von Sachsenheim siehe W. Herb (Parzival S. 535, Anm. 202). 

Dieser langgezogene Schweif von Sagen und Märchen hat offenbar im Pharos von Alexandria seinen realen Ausgangspunkt 
gehabt. Dieser ist der strahlende Kopf des Kometen, der jahrhundertelang leuchtend am flimmernden Firmament der mittelalterlichen 
Phantasie stand. Wenn das bisher nicht erkannt worden ist'), liegt es nur daran, daß die arabische Oberlieferung Ober den Pharos 
in ihrer langen Kontinuität und ihrem frühen Ursprung nicht bekannt war. Die arabische Tradition ist mit jenen abendländischen 
Sagen überhaupt kaum in Verbindung gebracht worden. Das einzige Glied der langen orientalischen Kette, das man bis vor kurzem 
herangezogen, war Benjamin von Tudela's Bericht (Comparetti- II, 85, A. Graf I, 208; vgl. oben S. 44 u. 59), und das ist schon einer 
der jüngeren in der Reihe. Den wahren Sachverhalt hat aber dann Masplro erkannt und dargestellt gelegentlich einer Besprechung 
des von Carra de Vaux aus dem Arabischen Obersetzten „L'Abregt des Merveilles" (Journ. des Savants 1899, p. 8-1 ff. und IM ff.): 
die gemeinsame Quelle, aus der die arabischen wie die abendlandischen Sagen schöpfen, sind koptische Bearbeitungen des antiken 
Ägyptens, welche selbst wieder auf spatantike Erzeugnisse zurückgehen wie das märchenhaft ausgeschmückte Buch des Pseudo- 
Kallisthenes. „Mirabilia Alexandriae" von dieser Art waren der Ausgangspunkt gewesen. Darin mag der Pharos mit seiner reichen, 
wunderbaren, mechanischen Ausstattung keine geringe Rolle gespielt haben. Maspiros Analyse deckt sich also genau mit meinem 
Resultat. 

Wenn bei dem »Turm des Herkules" zu Coruna in Spanien ebenfalls von einem Spiegel erzählt wird,*) in dem man die ent- 
ferntesten Schiffe habe sehen können, so wird das vielleicht ebensowenig auf Sage, sondern auf eine ganz reale, dem Pliaro* 
analoge, (eleskopische Ausrüstung dieses antiken Leuchtturms zurückgehen. 

Das Bindeglied zwischen der antiken Realität und den abendlandischen Sagen waren also jene alexandrinischen Legenden. Mit 
diesen allein, ohne ihren Kontakt mit dem Abendland weiter zu berühren, hat sich Berthelot belaßt im Journal des Savants 18'J". 
242-253 u. 271-277. Er weist nach, wie den meisten der im „Livre des Merveilles" erzählten Wunder eine spezitisch alexan- 
drinisch-antike Realität zugrunde liegt, wie es im Grunde die mechanischen Kunststücke und Errungenschalten der plolemaisch- 
alexandrinischcn Hochschule sind, welche aul diese Weise ausgeschmückt wurden. S. 248 sagt er: „les miroirs jouent un grand 
role dans l'Abrfge' des Merveilles", et la traditlon de la science alexandrine est ici surtoul muniteste, les propri6t£s 
optiques des miroirs plans et des miroirs coneaves ayanl donn* lieu ä toules sortes d'effets constatös, que I'imagination populaire 
a grossis et transformSs jusqu'aux afflrmations les plus Stranges." Vgl. dazu seine lehrreiche Zusammenstellung von märchen- 
haften Pharosbauten verschiedener sagenhafter Pharaonen (aus dem genannten Wunderbuch): auf der Spitze des Turmes ist ein 
sieben Ellen großer Spiegel aus Chrysolith, weithin leuchtend; oder: die Kuppel darüber vergoldet, strahlt wahrend der Nachte 
weithin einen Lichtglanz aus, der mit dem Morgengrauen erlischt; oder: die Kuppel wechselt taglich die Farbe, im Spiegel kann man 
alle Linder sehen mit ihren Bewohnern; der Spiegel des Pharos sei zylindrisch und von Glas gewesen, aus einer Mischung ver- 
schiedener Dinge und auf einer grünen Marmorsäule, er habe die feindlichen Schiffe ans Uler gezogen mit unsichtbarer Gewalt 
und dort so lange festgehalten, bis sie Tribut gezahlt, usw.... Vgl. zu diesen Stellen auch die von Wüstenfeld (in „Orient und 
Occident" I, 326) aus einem arabischen Manuskript zu Gotha übersetzten Stellen ober Konig Saurid (p. 331). Kersun (334) und 
Sa (335). (Gesteigert erscheinen die Künste des Brennspiegels dann bei Roger Bacon, der (Tractatus de speculis, opus III. cap. 23) 
mit einem Dutzend solcher Spiegel die ganzen Sarazenen ohne Blutvergießen verjagen zu können vorgibt.) 

Ebenso gehen nach Bcrthefot (p. 271 ff.) die tonenden, sich bewegenden Statuen auf die automatischen Künste der Antike 
zurück, besonders aul die hydraulischen und hydropneumati&chen Apparate Herons. Vgl. z. B. Ilcrons Statue mit der tonenden 
Posaune bei W. Schmidt (Heronis Opera I, 227), den singenden Mönch oder den FlOtenblAser des „Archimedes" und des Apollonius 
von Perge in dem arabischen Traktat (Journ. Asiatique 1891, XVII, 30511.) und dazu meine Vermutung über die akustischen Künste 
der Tritonen auf der ersten Pharosplattform (oben S. 55). 

Der Nachweis dieser Zusammenhange fügt sich als ein neues Glied in die Kette, welche unsern mittelalterlichen Okzident mit 
dem von dem antiken Alexandria zehrenden Orient verbindet. Vgl. was Burdach (zitiert bei Strzygowski, Mschatta S. 373) von andrer 
Seite her für die Tatsache dieser vergessenen alexandrinischen Erbschalt in unserer abendlandischen Kultur beibringt. 

I) Maassraann a. a. 0. 4241t. halle sich als Entstehung der Sag« der Salvatlo Romae eine deutsche tigurenreiche Spieluhr (wie i- 
Slraübiirg, Samberg, Augsburg usw.) gedacht. Mit Rccfn hat dies schon CompareHi-Doischke, S. 253 zurückgewiesen. Aber die dafür vor- 
geschlagene Vermutung vom byzantinischen Ursprung halt auch niclil Stand. Diese ku:ulv<tllen Uhrwerke gehe« vielmehr wieder ubor arabi- 
sche Vermittlung - vgl. das Geschenk Harun er Raschids an Karl d. Or., oben S. 04 - auf die alesandrinische Anlike zurtlck. 1) Bei 
Arluro Gral I, 208, nola 4H. 
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KAPITEL V 

DIE NACHWIRKUNGEN DES PHAROS 
IM MITTELALTER 

1. In der Islamischen Baukunst 

M.illn „l-r. min»«!« cnl lc»r »^osrielllr 

(ZUR GESCHICHTE DER MINARETTE) « ■» «m»i™. « 

r.h..i. y , H„.„,r, et r*rrl»IK- 
lur» II. 130 

In der Einleitung schon (S. 5) wurde des merkwürdigen Zusammenhanges gedacht, der zwischen dem Pharos 
und den ägyptischen Moscheetürmen besteht Diese zuerst überraschende Tatsache verstandlicher zu machen, ist 
es nötig, auf die Geschichte der ägyptischen Minarette, wie der islamischen Baukunst überhaupt, naher einzugehen. 

Die Geschichte des Minarets zu schreiben wäre eine verlockende Aufgabe, die heute gelöst werden kann. Ich ver- 
mag sie hier nur vorzubereiten, indem ich versuchen will, die drei Haupttypen nach ihren Verbreitungsgebieten zu 
sondern und bei allen dreien die Wurzel, eine dreifach verschiedene, in der Antike nachzuweisen. Denn es geht 
nicht mehr an, sich zu begnügen mit einem Satze, wie er selbst einem so vorzüglichen Kenner der arabischen Architektur 
wie Franz-Pascha noch genügt hat: „Frei, ohne Vorbild wurden die Minarette erfunden" (Baukunst des Islam, S. 21). 

Ich war eben daran, den Entwicklungsgang, so wie er sich mir herausgestellt, abschließend zu formulieren, als 
ich zu meiner Überraschung an unvermuteter Stelle, in einer schwer zuganglichen Publikation mit wenig Worten 
einen Teil der Grundzüge schon festgelegt fand. Dies war geschehen durch den schon oben S. 77 genannten Eng- 
länder Kay in einer Diskussion, die sich an einen Vortrag von Phene Spiers in der „Society of British Architects" 
über die Omajaden-Moschee in Damaskus angeknüpft hatte. Kay sprach damals schon (1896) die Übertragung des 
Damaszener Minarettypus nach Spanien und Nordafrika aus. Ebenso erkannte er vollkommen richtig im alexan- 
drinischen Pharos das Vorbild der ägyptischen Minarette. Diese seine mündlichen Bemerkungen sind mit der ganzen 
übrigen damaligen Diskussion abgedruckt worden, in dem „Journal of the Royal Institute of British Architects" (1896, 
p. 61 und ff.). Ebenso klar, besonders in bezug auf den Pharos, hat auch schon A. Choisy gesehen. Er sagt, Histoirc 
de l'architccture II, p. 127: „Tres probablement cette succession de plans polygonaux (in den verschiedenen Stockwerken) 
avail etfi suggeree aux musulmanns d'Egypte par le phare d'Alexandrie, oü l'octogone se superposait au carre." 

Dann hat van Bcrchem die Frage gestreift; er sagt, Materiaux pour un Corpus inscr. arab. p. 481 note 1: „Cette 
ordonnance des 6tages est celle des minarets du Caire jusqu'au XVI. siede .... II semble difficile de nier une 
influence directe du Phare d'Alexandrie, auquel Ahmed Ibn Touloun precisement fit faire des travaux." 

Auch E. Rcilemeyer war ganz von sich aus (1903) für Ägypten auf die richtige Fährte gekommen. Sie sagt 
a. a. O. S. 109, Anm. I: „Bei dem arabischen Wort, mit dem der Leuchtturm bezeichnet wird, Manarah, was einen 
Ort bedeutet, wo ein Licht angebrannt wird, fällt mir auf, daß es auch für die Türme der Moscheen, die wir Minarette 
nennen, angewandt wird, für welche doch der Sinn des Wortes „ein Ort des Lichtes" weniger gut paßt. Sollten 
vielleicht die Araber ihre Minarette nach dem Leuchtturm von Alexandrien benannt haben, als dem 
großartigsten Turm, den es in den von ihnen eroberten Ländern gab?" 

Am allerfrühesten und zugleich am vollständigsten aber hat Alfred J. Butler in Oxford das Rechte gesehen. Schon 
in der Atheneum-Nummer vom 20. November 1880 hat er (p. 681) folgende vortreffliche Beobachtung veröffentlicht: 
„Before I reeiveded the engraving (In Ebers, Ägypten I — unsre Abb. 2, S. 2), I was one day looking at a minarcl 
in Cairo, and having Abdellatifs' aecount of the Pharos fresh in mind I was Struck by the remarkable coincidence between 
the details of the minaret before me and those of the Pharos in his description. He says the Pharos stood at that epoch 
in four slories: the first Square, the second octogonai, the third round and lastly. a lantern. The miliare! also rose 
in four stages Square, octogonai, round and on top a lantern or small cupola. Since then I have noticed dozens of 
other minarets with the same four divisions in the same order and have no hesilalion in saying that Abdellatifs' de- 
scription of the Pharos is. in all exept absolute altitude, the typical description of the early minareL In fact. it is quite 
exceptional in Cairo lo find an early minaret which docs not reproduec in miniature the colossal tower of Sostratos. 
So singular and so universal a coincidence cannot be the result of an accidenL It must be remembred that the Mo- 
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hammedan conquest of Egypt took place shorlly after the 
Hegira. There is hisloric cvidcncc that Ihc Pharos existed 
for at least six hundred years subsequently, and 1 have no 
doubl whatcver, (hat il served as a model for Mohammedan 
arcliitecls. The Pharos is the origin of the minaret." 

Butler ist dann noch ein- 
mal, neuerdings (1902). auf 
die Frage zurückgekommen 
in seinem gründlichen Ruche 
„The Arab Conquest of 
Egypt". p. 398: 

„But if the Pharos has 
long vanished, the tradition 
of its grace, and cvcn of its 
use, has been preserved 
in the Egyptian minaret, 
towhich itgavethename 
and to which it served 
as model. Though the me- 
diaeval minarets of Cairo 
vary in combination of de- 
sign, in many of them one 
may see an exaet reproduc- 
tion of the design of Soslra- 
tos, which was a tower 
springing four-square from 
the «round, then changing 
to a smaller octogonal and 
from the octogonal to a 
still smaller circular shaft. 
and crowned on the top 
with a lantem." 



Die Zusammenhange 
sind in der Tat gar nicht zu 
Qbersehen. Wer immer an 
das Thema herantrat, der 
mußte sie finden. So kommt 
es, daß alle die genannten 
Beobachtungen unabhängig 
voneinander gemacht wor- 
den sind. Unabhängig von 
ihnen war auch ich zur sel- 
ben Erkenntnis gekommen, 
und erst nachträglich, nach 
Abschluß der eigenen Ana- 
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lyse, hatte ich mich ihrer angenehmen Gemeinschaft zu 
erfreuen. 

So wenig wie die Moschee selbst, ist das Minaret eine 
Schöpfung ausschließlich mohammedanischer Phantasie 
unter Nichtbeachtung früherer ähnlicher Werke. Die Selbst- 
ständigkeit der islamischen Gestaltungskraft verliert keines- 
wegs, sie gewinnt nur, wenn es sich zeigt, wie sie aus 
dem vorhandenen Alten Neues zu bilden wußte. Wie innig 
beim neuen Kutlbau der Zusammenhang mit der allen 
Kunst war. beweist schon rein äußerlich der Umstand, daß 
ohne reichliche Zuziehung von Hauleuten antiker Tradition 
keine einzige jener großen Hauptmoscheen entstanden ist. 
welche über ein halbes Jahrhundert nach der Hedschra 



keineswegs mehr zu den primitiven Anfangen der isla- 
mischen Kultur gerechnet werden können (Damaskus. 
Medina, Fostat-Amr, Cordoba). 

Wir haben drei große Gruppen von Minaretten: ihrer 
ortlichen Scheidung in ägyptische, syrische (dazu spanisch- 

magrebinische) und per- 
sisch - osmanische Bauten 
entspricht genau eine for- 
male Differenzierung in 
mehrgeschossige, den Quer- 
schnitt wechselnde, in pris- 
matisch - viereckige und in 
schlanke zylindrische oder 
leicht konische Türme. 

Das Minarett ist zu- 
nächst jüngeren Ursprungs 
als die Moschee, es ist nicht 
immerein integrierender Be- 
standteil des islamischen 
Kulthauses gewesen. Nicht 
eine einzige der früheren 
großen Hauptmoscheen des 
7. Jahrh. hatte in ihrem ur- 
sprünglichen Bestand ein 
Minaret (vgl. Lane, The mo- 
dern Egyptians II, p. 339): 
weder Mekka noch Medina. 
noch Omars Moschee zu 
Jerusalem, noch Amrs Bau 
zu Foslat, noch der damals 
rein christliche Bau zu Da- 
maskus. Man behalf sich 
zuerst ganz ohne Turm. 
Billal, der erste, der Stamm- 
vater der Mueddine, rief in 
Medina vom flachen Dache 
eines benachbarten Hauses 
aus. In Mekka war es zuerst 
die flache Dachterrasse der 
Kaaba. welche ausschließlich 
benützt wurde; ähnlich in 
Kairo bei der ältesten Amr- 
Moschee: das flache Dach 
des Liwan (vgl. Schwall v. 
ZDMG 1898, S. 143). 

Das Kufen selbst, die 
Verwendung der menschlichen Stimme von erhöhtem Stand- 
orte aus. war so wenig etwas ganz Neues und von Mo- 
hammed erst Erfundenes, als die beiden anderen Signali- 
sierungsweisen, die dieser gleichfalls in Überlegung zog, 
teilweise auch versuchte, aber bald wieder verwarf: die Holz- 
schnarre (oder das Schlagbrett, naqüs) der Christen und die 
gerade Posaune der Juden. Das Zusammenrufen durch die 
menschliche Stimme, ja sogar die Bezeichnung dessen, der 
diese Tätigkeit ausübte, mueddin, ist nach Doutte (Revue 
af ricaine 1899, p, 339 ff.) schon bei den frühen Christen 
des vorislamischen Arabiens in Gehrauch gewesen. 

Ägypten hat den Ruhm, die allerersten Minarette gehabt 
zu haben. Die Amr-Moschec bekam 40 Jahre nach ihrer 
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Gründung, im Jahr 682, auf die vier Ecken ihres flachen Terrassendaches kleine Türmchen aufgesetzt {vgl. Lane. I. c. 
p. 349 und Schwally. ZDMG 1898 S. 144). Eigentliche Turmhaulen sind diese Zutaten aber nicht gewesen. Auch 
Corbett. Journal of the Royal Asiatic Society 1890, p. 772. vermutet nur schilderhausförmige Aufsätze in ihnen, also 
nachträgliche Zusätze auf ebener Plattform, genau so wie die „Kuhba" Ibn Tuluns auf dem Pharos beschrieben wird. 
Der Ursprung des Minarets als selbständiger Turm liegt aber überhaupt nicht in Ägypten, sondern in 

Syrien. 

und zwar - die arabische Tradition und die erhaltenen Monumente stimmen hier vollkommen überein - in jenem Ge- 
biete, wo der Turmbau schon seit Jahrhunderten üblich war: in der steinigen Umgebung von Damaskus. Er war hervor- 
gerufen und beständig von neuem notwendig durch die eigentümlichen Kulturbedingungen dort: die Unstetigkeit der 
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Abb. TA, Turi»Ufmi»r« Wnkfthiu» in SrnlkChiblcb 
(nach BbUct, Afi-hileclurt Aod olhcf \ i -i 




Abb. 77. »'iDhchiMlIicbt bucht rall Tum it DKbcnKkk 
(udi Butler. Archilecturc and «tfker Artt). 




Abb. 76», TurmhKB* in Scrdwchiblsh (tueb Ruder, Arffcibfrtatfc and nlhrr Attir 



Bevölkerung, die ewigen Fehden um die Weideplätze, die Überfälle auf die festen Plätze (vgl. Mommsen, Köm. Gesch. V*, 
472 ff.). Es ist der viereckige Quaderturm, der in diesen Gegenden vom I. Jahrb. n. Chr. ab in ununterbrochener Folge 
als Grab-, Wohn- und Wartturm üblich gewesen isL Der Ausgangspunkt sind anscheinend jene Grabtürme frührömischcr 
Zeit, deren stattlichste Vertreter jetzt noch in Palmyra stehen (vgL Holtzinger, die altchristliche Baukunst*, S. 130 ff. und 
Abb. 75). In diesen antiken Türmen die Wurzel der viereckigen syrischen Minarette festzulegen, wird erleichtert durch 
Zwischenglieder aus frühchristlicher Epoche nördlich und südlich von Damaskus, im eigentlichen Syrien und im Hauran. 
Es ist die Gegend, die den steinernsten aller Steinstile gehabt hat, eine Bauweise, deren Dauerhaftigkeit die Tradition 
der Bauformen mehr als irgendwo begünstigen mußte. In dieser Landschaft stehen heute noch nicht wenige Türme 
aufrecht aus einer Periode, die dem Islam unmittelbar vorausging, dem 4.-0. Jahrb.. und zwar Türme, die nicht mehr 
nur der antik-heidnischen, sondern auch schon der christlichen Kultur angehören. Es sind nicht nur Wohngebäude, die 
mit fünf Geschossen übereinander diese Turmform angenommen haben, wie in Serdschibleh (H. C.Butler, Architecture and 
other Arts in Northern Central Syria, p. 253 ff.; Abb. 76 u. 76a), nicht nur Warttürme an den Stadtmauern, in sechs Ge- 
schossen übereinander wie in Dscheradch (p. 129 ebenda), sondern auch Türme, welche schon den Zwecken der Kirche 
dienen, die neben die Basiliken treten oder sich über den der Apsis seitlich angelegten Sakristeiräumen erheben. So in: 



Dscheradeh. Butler 

Kasr el-Banat. 

Hass 

Zebed, 

Ruweha, 



. 153 (5 stöckig, 5. Jahrh.) Abb. 77. 

156(6 „ . 5. » ) Abb. 7a 

219 (4 „ , 6. „ ) Abb. 79. 
303 (6. „ ) 

101 (4. ., ) Abb. 80. 



Schaqqa. Vogue, La Syrie centrale I, pL 18. 
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Abb. 71 SidiMterai du rrtlhcnrnlllchc« KI»iU«» Km il ilon.il Abb. ». Swnitarm der BmiIik» in Ku«eb» IMCb Butler. Artlultrrarc *n* Mher Art«). 

Mar* Hutler. Archilecliire and «Ihrr Am). 




Abb. 7*. Sienallum der rrohchnsltichr» lUvIik» in H*»» (nach Bulln. Ar*hil*,*»c und ulbrr An»). 



In diesen syrischen Strichen, die als eine Einheit am frühesten unter allen Kulturländern das Christentum auf- 
genommen haben, sind tatsächlich auch die ersten Kirchtürme entstanden. Noch sind es keine Glockentürme, aber 
doch ihre Vorläufer. Die Glocken haben ja in der KrOhkirche des Ostens überhaupt keine Rolle gespielt Aber Butler 
hat offenbar recht, wenn er I. c p- 102 vermutet, daß wir hier wirklich eben jene kirchlichen Signaltürme haben, auf 
deren erhöhtem Standort das hölzerne Signalinstrument angebracht war, welches die Gläubigen zur Versammlung rief, 
und nach welchem die altchristlichc Literatur die Türme als ir>iuuvtr||iiu bezeichnet. Es ist derselbe Gebrauch, der 
sich heute noch in griechischen Klöstern der Levante erhalten hat im irriuüvtyo, einem Brett, auf das mit dem Hammer 
geschlagen wird. Ebenso in der abessynischen Kirche (vgl. Dnutte, Revue africainc 1899, 399). Für die Athosklöster 
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AM- II - OmifmbsclK« n Kf in (nach Hf*»iww) 

siehe Brockhaus, S. 15 und Millet, 
BCH 1905, 123ff. Diese frühchrist- 
lichen Türme Syriens stehen genau 
in der entwicklungsgeschichtlichen 
Mitte zwischen jenen antiken pal- 
myrenischen Türmen, wie sie aus 
dem 2.-3. Jahrhundert jetzt noch 
vielfach im Hauran erhalten sind, 
- der höchste in Palmyra betrug 
fast 39 m - und den frühen syri- 
schen Minaretten. 

L'nler diesen Türmen befinden 
sich vielleicht die allerältestcn Mi- 
narette, die es gibt. Dies wäre 
auch ganz natürlich; denn Syrien 
ist das erste Land antiker Kultur, 
das den Arabern überhaupt in die 
Hände fiel. In der alten Haupt- 
stadt der Gegend, in Bosra, stehen 
sehr alte Türme der Art (vgl. Oppen- 
heim, Vom Mittelmccr zum persi- 
schen Golf 1, 198 ff.): der Turm 
der Moschee Omar ibn el-Chattab 
wurde nach einer Inschrift am 
Turme selbst in der Zeit Omars, 
des zweiten Kalifen (634 - 644) er- 
baut (Abb. 81). Von ebenso altem 
Charakter ist das Minaret der jetzt 
„Der cl-Muslim" genannten Ruine (Abb. 82 und 82a). Die 
Inschrift auf dem weilien Steinfries unter dem Sockclprofil 
nennt zwar den Sultan Malik Nasir Mohammed (Anfang 
des XIV. Jahrh.), kann aber nach van Berchem auch spater 
darauf angebracht sein. Die Moschee el-Hidr ebenda 
stammt aus dem Jahre 1133 (Abb. 83 und 83a.) 1 ) Ahnlich 
ist der Turm der Moschee bei dem großen Reservoir in 

I) Nach Gliche« aus Hrovincia Arabia III- Die Erlaubnis xur Be- 
nurxung verdanke ich der besonderen Gate Horm Professor Brunnov.» 
in Bonn. 




Alih. »t Miuicl in Dct B> 



Ahl). Ul Mjajtrt itn Miiuhrc Der cl-MlItkai 
tn H«iw» IbAclt DrfannoiO 

Bosra (Abb. 84). Zu dem Turm el- 
Higane (Abb. 85) schreibt mir 
Brünnow: „Er scheint nicht einer 
Moschee anzugehören; aber auch 
die anderen Türme sind gewiß vor- 
islamisch, und man hat die Mo- 
scheen daran angebaut oder gar 
die alten Kirchen dazu umgebaut." 
Ich selbst sah mehrere solcher 
alten Minarette, oben meist mit 
einem Doppelfenster in Rundbogen 
als Durchbrechung, mehrfach in 
kleineren Orten des westlichen 
Hauran; sie sind noch nicht publi- 
ziert Abb. 86 gibt einen, wie es 
scheint, noch bis oben hin intakten 
antiken Turm aus Sannamen wieder. 
Auch das Minaret der großen Mo- 
schee von Derat ist im Grunde ein 
solch alter Turm. Ein gutes Bei- 
spiel eines erst vor kurzem zur 
Moschee umgewandelten altchrist- 
lichen Baues bildet Schuhmacher 
ab. in ZDPV 1897 S. 142: el-umlaije; 
neben der Fassade ein massiver 
viereckiger Kirchturm (Abb.87). All 
die genannten Türme haben diese 
selbe schlichte viereckige Form; 
wie Oppenheim mit Recht sagt, ein Beweis, daß sie aus 
der ältesten islamischen Zeit stammen -, sofern sie nicht 
eben einfach wirklich ältere christliche Türme sind. Ein 
vorzügliches Beispiel solch altchristlicher syrischer Kirch- 
türme endlich bildet Brünnow ab (Provincia Arabia II. 
S. 71: aus Umm er-Rasas;») vgl. Abb. 88). 

2) Niebuhr (Voyage en Arabie 11,325) sagt, dafj in Oiarbckr (Amid) 
unter den 16 meist runden Minaretten (scldschukisch-pcrsischer Art) 
auch einige viereckige seien, die nach der Behauptung der dortigen 
Christen alle christlichen Ursprungs, alte Kirchtürme seien. Ahnlich 
Buckingham. Travels In Mesopotamia. p. 214. 



m B.*ri IPhol. t. BtrdKn). 
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Mili Kl Mmchcv «I-Hiilr In »Vitra, inn (h.k* 
(nach I' -iir.il ... ' 



4b» ». M 



incr KirchrC'l 



*.bb SO. Antiker Ttrrni tu Samume« 
Icitten« AvtiuhTiri). 





Moschee et-Hidr m ßesra. nn SU' 
(nach Uronnow). 



Muwlic« am irinOcn Reaeevnu tu H<itj« 
(nach Urünnnw). 



Die Vermittlung von der Antike her zum islamischen Turmbau hat in Syrien also die christliche Kultur hergestellt. 
Dem Christentum verdankt der Islam sein Minaret. Diese Tatsache ist in Syrien nicht nur in der Provinz un- 
verkennbar, sie ist mit Händen greifbar auch in seiner Hauptstadt Damaskus. 

In Damaskus stehen der arabischen Überlieferung nach die ältesten Minarette. Es sind diejenigen der von Walid 
Ibn Abd el-melek im Jahre 705 begonnenen, sogenannten großen oder Omajaden - Moschee. Sie sind zum Glück in 
ihren unleren Partien noch unverändert erhalten. Hier können wir die unmittelbare Aufeinanderfolge antiker, christ- 
licher und frQhislamischer Arbeit mit Fingern betasten (vgl. Abb. 89). 

Nicht nur war die ganze Bauaufgabe durch griechische Bauleute, mit Zuziehung von an 1200 Arbeitskräften aus 
Konstantinopcl') gelöst worden, die Cbcrlieferung (Abu l'baka) sagt auch mit dürren Worten: „Die beiden (Süd-)Minarettc 
waren gebaut nach der Weise der Griechen, die Araber änderten daran nichts, nur daß sie balkonartige Um- 
gänge zufügten. Sie sind wie die Türme, die man errichtet, um Glocken darin aufzuhängen oder astronomische Be- 
obachtungen anzustellen."-) (Vgl. Girault de Prangey, Essay p. 110 note 1, nach Abdellatif, trad. de Sacy p. 575.) Etwas 
weiter unten, p. 576, wird noch einmal besonders betont, daß es Walid war, unter dessen Herrschaft zum erstenmal 
solche „manara" genannte Türme errichtet wurden. Ibn Faqih und Jauubi sagen ferner: „Die beiden Südminarette 
waren ursprünglich in griechischen (d. h. christlichen) Tagen Warttürme und gehörten zur Kirche des 
heiligen Johannes." Ebenso Ibn Batuta. (Vgl. Ph. Spicrs, .lourn. p. 57, 62.) Auch spielt ein Uhrenturm in der 
Zerstörungsgeschichte der Kirche eine Rolle. (Vgl. Journ. Asiat 1896, 189.) 



I) So nach Maqdlsl. Ibn Dschubair und Ibn Batuta. Die betreffenden Stellen sind obcrset<< bei Guy lo Strange. Palcstlnc under tho 
Moslems, p. 22». 2-11 und 207. 1) VgL Journal ol Ute Royal Institution ot British Arcbilccts 1896, 2Stt; ArcliitecluraJ Keile» 1900. 80fi. 
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Dieser Bau Walids (von 
705-713; nach Masudi ab 
708). die Omajaden-Moscliee 
von Damaskus, ist ein bau- 
geschichtlich noch so wenig 
aufgeklärter Komplex, daß 
ich an anderer Stelle aus- 
führlich darauf eingehen 
muß. Ich beschranke mich 
hier auf das Wichtigste für 
unsern Fall. Um volle Klar- 
heit Ober die alteren Bau- 
perioden zu erhalten, wären 
zudem Ausgrabungen uner- 
läßlich. Was sich nach den 
Untersuchungen von Phene 
Spicrs 1 ) und Dickie* (Abb. 
90) einstweilen feststellen 
laßt, ist folgendes: 

Die Moschee steht auf 
antikem Baugrund mit starker Be- 
nätzung des antiken Grundrisses und 
der antiken Bauteile. Zwischen hin- 
ein schiebt sich eine christliche Bau- 
periode. Die Moschee mit ihrem Hof 
halt nicht nur genau das Breitenmaß, 
sondern auch fast das Längenmaß 
eines hellenistischen rechteckigen Ho- 
fes ein, welcher zu einem gänzlich 
verschwundenen heidnischen Tempel 
in seiner Mitte gehört hat. Von der 
Umfassung dieses Hofes steht heute 
noch die geschlossene Pilasterwand 
im Westen mit den turmartigen Ver- 
stärkungen an der Nord- und Süd- 
ecke, Hof und wahrscheinlich auch 
Tempel hatten die Langsachse genau 
in Ostwestrichtung, 
Sicher gab es drei 
Eingänge: je einen in 
der Mitte der beiden 
(in hellenistischer Zeit 
noch ganz geschlos- 
senen) Schmalseiten 
und einen dritten - der 
ursprüngliche Haupt- 
eingang - in der 
Mitte der Südseite. 
Vielleicht, aber kaum 
ursprünglich, lag noch 
ein vierter diesem ge- 
rade gegenüber in der 



I) Journal ot the 
Riiyal httlilulion ol British 
Archilects IMo, 25 H.; 
Architeclural Review 1400. 
HÖH. J) Ouarterly State- 
ment of the Palcstmc Ex- 
ploration Fund 1B97, 26811. 




Abh. ST- Fits.-hii.tVhc Kirche, in eint Matche« «carrcuanuell, in £1 »nuii« 
(nach Sir.cMj.her, in ZciImiIuiIi der. AculMhcn Palasuna-Vernni XX, I) 




.Mth. 58 Pn>*chriiaachcr Kirchturm in l'nn cr-kuai 
(mich hmnmm' u. ». UomasrcwtikT. Prcmnna Arabia III 




lr*c Juli, u- SU'.tVkr ih r Omair-jVnmiitcbr* rp Danutu«*; *W( de« anraten Mauerwerk ilv 

rrahcaritlbchr Turrrrforlrutt (nach Ph. Spictri, Tht (Kai Miiaottc nt the ntnciadrO- 



von den Arabern gänzlich 
zerstörten Nordseite. Wahr- 
scheinlich lief im Innern 
dieses rechteckigen Hofes, 
wie in Palmyra, eine Säulen- 
halle ringsum. Dieser ge- 
schlossene Hallenhof mit 
seinem Tempel in der Mitte 
muß den erhaltenen Resten 
nach ziemlich früh angesetzt 
werden. Spicrs hält ihn für 
hellenistisch, rein vermu- 
tungsweise für entstanden 
unter Antiochos Kyzikenos 
(Archit. Rev. p. 88). 

Ein solch heiliges, rings- 
um abgeschlossenes Teme- 
nos vom Ende der helle- 
nistischen Zeit mit sehr 
gleichartiger Pilasterwand 
war auch der Bau Hemdes' des 
Großen um das Grab Abrahams zu 
Hebron. Auch dies antike Rechteck 
hatte, wie dasjenige von Damaskus, 
das Schicksal, zuerst in eine Kirche, 
durch die Kreuzfahrer, dann in eine 
Moschee umgewandelt zu werden. 
Nur ging man dabei nicht in der 
Querrichtung, wie in Damaskus, son- 
dern in der Längsrichtung vor. Der 
Bau ist teilweise heute noch erhalten 
in dem bekannten ..Harum". Siehe 
den Grundriß, Survey of Western 
Palestine III, p. 334 - Abb. 91. 

In geringem und in weiterem 
Abstand zog sich in römischer Zeit 
rings um das nun zu anspruchslos 
erscheinende damas- 
zener Tcmcnos herum 
ein kolossaler, an- 
nähernd quadratischer 
SSulenhof. zu dem 
die Haupteingänge 
gleichfalls in der Ost- 
West -Achse lagen. 
Ein Rest des west- 
lichen Zugangs ist 
der heule noch den 

Buchhandlerbazar 
überragende Portal- 
giebel. Der Stil die- 
ses Portals weist auf 
die Zeit um 200 n. 
Chr.*) Der äußere 



3) Die Vermutung der 
Kniriander, der Bau rühre 
von dem berühmten Archi- 
tekten Apoltodoros her, 
entbehrt der Begründung. 
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ganz wie in Palmyra, 1 ) beträchtlich jünger als der Kultbau in der Mitte des 



Hof- 



Hofrahmcn wäre also, 
rechtecks. 

Theodosius weihte dann den Tempel zur Kirche um, an der nach inschriltlichem Zeugnis nachträglich auch Ar- 
kadius beteiligt war. Die Kirche war Johannes dem Täufer geweiht, sein Haupt wurde als Reliquie darinnen verehrt 
Walid hat die Kirche selbst völlig zerstört „mit Ausnahme der vier Wände".-') In der Tat scheinen Reste des Um- 
fassungsbaues, denn der muß wohl darunter verstanden werden, erhalten zu sein. Die östliche Hälfte der Südwand der 
Moschee ist zwar nachantikes, aber vorislamisches Mauerwerk und darf in 

ihrer beträchtlichen Höhe wohl als die stehen- 
gebliebene Südwand der Kirche angesehen 
werden (vgl. Quart. Stat. 1897, 270). Ferner 
sitzt hier an der Südwand auf dem Türsturz 
des römischen, in den hellenistischen Bau 
eingefügten Portals die christliche, auf die 




Abb. 91. (WuddrtB fei Hukm In Hebrea. 
nach Coader (»nruxin, Htstory ol sncvnl 



I) Vgl 
J) Nach der 
18«., 186. 



im ArchAol. 
Bericht. 



Anzeiger IWö, 43. 
Vgl. Journ. 
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Kirche sich beziehende Inschrift (abgebildet, ArchiL Rev. p. 34). Endlich liegt in diesem östlichen Teil das von Walid 
geöffnete und unter einer Säule der Moschee neu verschlossene Grab Johannes des Taufers, das doch wohl als einst 
innerhalb des kirchlichen Areals gelegen zu denken ist (zur Überlieferung vgl. Journ. p. 64 ff.). Die Kirche war offenbar 
nichts andres als der antike Tempel selbst, mit zwei Sanktuarien an den beiden Schmalseiten innen, ganz wie in 
Palmyra, und dem Eingang mitten in der sudlichen Langscite, also dem dreifachen römischen Portal im Peribolos 




Abb. W. Die nmajacenmii.i-hre "* DimadiiK, vun SO gyiel 
(nach Ph Spiet*, Thr &*ul MtQi 



■eitlen Minaretten an 4en U-ken 4er SMseele 
pailn, Oamavcu»!. 



gerade gegenüber. So ist auch die Nachricht zu verstehen, daß die Christen die Westhälfte, die Mohammedaner die 
Osthälfte ein und desselben Kultbaues für ihren Gottesdienst benutzten, bis Walid dann diesen Bau völlig zerstörte 
und die Moschee ganz neu schuf. Die Kirche stand also genau wie der antike Tempel innerhalb des hellenistischen 
Peribolos. Daher offenbar auch der Ausdruck „die innere Kirche" (ed-dakhela) in den arabischen Berichten (Journ. 
As. 18%, 188). Sicher ist ferner, daß an den beiden Enden der Südseite des Umfassungsbaues christliche Warttürme 
standen, und zwar fußend auf den türm artigen Eckverstärkungen (vgl. Q. St. p. 271), die der antike Peri- 
bolos ganz wie der in Palmyra und das Propylon in Baalbek an diesen Stellen gehabt hat. Die Höhe dieser 
antiken Türme war nicht sehr betrachtlich, wie man auf der bekannten Baalbekmünze (siehe das Titelblatt 
von Puchsteins Führer durch ßaalhek und die Rekonstruktion der Front bei Donaldson, p. 124) erkennen 
kann. In ganz gleicher Weise stellen die Münzen aus der Zeit Caracallas den Zugang zum Tempel von Abila 
dar (de Saulcy, Numismatiquc de la Palestine pt. XVI, 6 u. 7 - Abb. 92): die gicbelgekrönte Front wird von 
zwei mit Zinnen versehenen Türmen flankiert Es war dies demnach ein gelaufiger syrischer Typus, der auf 
alter lokaler Tradition beruhte (vgl. Puchstein, Führer S. 8). Dieser Türme waren in Damaskus ursprünglich 
vier, an jeder Ecke einer. Die beiden nördlichen müssen schon früh zerstört worden sein. 
Ihre Fundamente wurden von den Arabern aufgesucht, ausgebrochen und die Steine zum Bau 
der Moschee verwendet (vgl. Sauvairc, Journ. Asiat 1896, p. 215 und ff.). Die Existenz dieser 
Türme ist einerseits durch die arabischen Autoren, andererseits durch Reste an Ort und Stelle, 
wenigstens teilweise noch erkennbar, aufs sicherste bezeugt. 

Gute Analogien zu dieser Ausrüstung eines viereckigen Hallcnhofes mit 
turmartigen Aufbauten an den Ecken haben wir aus Rom. In den Zeichnungen 
zu Windsor, die nach den am Esquilin 1668 gefundenen, im Original jetzt ver- 
, lorenen Mosaikdarstellungen das Stadtviertel am Aventin im 3. Jahrh. n. Chr. 

wiedergeben: siebenmal genau der gleiche Fall. Die Entwicklung geht sogar 
schon weiter. Die Türme beschranken sich nicht mehr auf die Ecken, sondern 
stellen sich - allerdings immer nur an einer Seite - auch schon zwischen die 
Ecktürme hinein, einfach oder doppelt (vgl. die Abbildungen, Mitt. des Röm. 
Instituts 18%, Tafel IV— VII, S. 213 (Hülsen)). 

Die Moschee, welche sich, die Kontinuität der alten Kultstatte wahrend, an 
Stelle der Kirche hier etablierte und, wie ich nachweisen werde, nach dem Muster 
der berühmten „Chalkc" in Konstantinopel gebaut wurde, konzentrierte sich auf 
das alte feste hellenistische Temenos 1 ), die von den Christen darin getroffenen 





Abb. W. 
Mldanualeaer 
Vurtct||iui Inaca 
Oatsr, Hltbiirr 
de l'Archlleelure). 



I) Vgl. die Notiz bei Jaqul, Walid habe befohlen, den Fundamenten des „allen" Haue* nach 
zugehen (Journ. Asiat. 18% p. 30). 



Thlerfcch, Dir Phwriit ton Akxaadri* 



Abt. 9S. Da» Sft-Minaret de* 
nmaiadeaaitwitce »* rtamatäuft. 
aal Mlefcm, benWrrnt Turm* 
•lumpl (*ach Ph. Sitten, 
Quarterl) Staartnenl nl ihr 
' t£a|ilufalHiii Panel 
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Veränderungen mitbenutzend. So baute man auch auf jenen antik-christlichen Ecktürmen weiter, und es entstanden die 
beiden Minarette der Sudseite (Abb. 93). Das westliche wurde laut der Inschrift oben spater, im Jahre 1488 (vgl v. Berchem, 
Inscr. arabes de la Syrie, p. 18), durch Kait-bey in den charakteristischen Formen des ägyptischen Oktogons ausgebaut 
(Abb. 97), während das östliche Minarct den alten syrischen, lotrecht-viereckigen Typus langer beibehielt, so wie er 
durch die christliche Periode übermittelt worden war. Bei den von oben bis unten durchgehenden Vertikalfugen an 
den beiden Enden der Sudfront ist heute noch deutlich zu sehen, wie die Moschee sich hier zwischen die beiden 
älteren Türme hineingesetzt hat (vgl. Ph. Spiers, Journ. of tlie R. Inst. p. 33 und Abb. 95). 

Denselben Typus hatte das Minaret der Nordseite, welches Walid nicht auf älterem Fundament, sondern von Grund 
auf neu erbaute. Dies ist in der Tat das erste große, ganz selbständige Minaret, abgesehen von seiner Form, die 
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in Anlehnung an die Südminarette keine andere als eben wiederum die der christlichen Periode ist Dies wichtige 
erste Minaret ist heute noch größtenteils erhalten. Nur die jetzige zierliche obere Bekrönung ist neueren Datums, sie 
stammt aus dem 18. Jahrh. (vgl. Abb. 96). Ähnlich verhält sich das Süd-Ost-MinareL Die ursprüngliche Endigung 
wäre nach Marcais (Revue Africaine 1906, p. 44) ein kleiner, viereckiger Aufsatz auf zinnenumrahmter Plattform wie 
bei den magrebinischen Türmen gewesen. 

Die große Bedeutung von Damaskus für unsere Frage besteht also darin, daß hier wie an keinem anderen Orte 
die ununterbrochene Tradition im Turmbau verfolgt werden kann, ja sogar an einer Stelle, der Südwest-Ecke der 
Moschee, Ober ein und demselben Fundament unmittelbar übereinander heute noch das antike, das christliche und das 
islamische Turmwerk betrachtet werden kann. Am antiken Unterteil eben dieses Süd -West -Minarcls hat Dussaud 
griechische Steinmetzzeichen des 4. Jahrh. n. Chr. bemerkt (bei Marcais. Revue Africaine 1906. 43, note 3). 

Die andere, ebenso große Bedeutung der Minarette von Damaskus ist ihre Vorbildlichkeit nicht nur für ganz Syrien, 
sondern weit darüber hinaus auch für den fernen Westen, Spanien und Magre!) (vgl. was Choisy, Histoirc d'archiL II, 
126 sagt: „Le type en tour carree (Abb. 94) sc reproduit partout, oü s'implante la dynastie ommayade, qui eleva Ie 
minaret de Damas; c'est celui de la Tunesie, de l'Algerie, du Maroc"). Die Brücke zu dieser erstaunlichen Verbreitung 
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Syrische und palästinensische Minarette 101» 




Abb. IM. Unusrl in MtffU |MM PbrH | i »| <»t). Abb. 10). Crabmnirhce d<> Abalkdo in Ibna (nixb ltiuln||ti|ihlc). 
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nach dem Okzident hat Abdcrachman, der letzte nach Spanien entflohene Omajade, geschlagen: durch seinen Moschee- 
bau in Cordoba. Ihm nach baut der ganze islamische Westen fast ausschließlich viereckige Türme. 

Auch im eigentlichen Syrien selber ist die Vierecksform des Minarets so sehr die herrschende geworden, daß 
Abweichungen davon zu den Seltenheiten gehören und immer erst in relativ später Zeit erscheinen. So stammt der 
schone, von oben bis unten achteckige (Juaderbau von Salchad (Oppenheim, a. a. O., I. 206 - 207) nach der Bauinschrift 
am Turme selbst von dem Mamclukensullan Izz ed-din Eibck aus dem Jahre 122S und ist kaum ohne ägyptische Be- 
einflussung zu denken. Ober diesen ägyptischen, durch Palastina herauf weit nach Norden, aber immer nur sporadisch 
verbreiteten Achtecktypus siehe unten; Ober die Möglichkeit einer lokalsyrischen Wurzel dieses Typus ebenda. 

Eine Erscheinung, die wir sogleich in Ägypten antreffen werden, zeigt sich auch in Syrien: im Laufe der Zeit 
werden die Türme immer schlanker. Dicke, massive Minarette wie z.B. in Baalbek') dürfen daher von vornherein 
früh, dünne, leicht proportionierte spat angesetzt werden. Das betrifft nicht nur das einheimisch syrische, vierseitige 
Prisma, sondern auch das aus Ägypten importierte Oktogon. Das Minaret der großen Moschee von Tripolis an der 
syrischen Küste hat sehr alten massigen Charakter. Der kleine Aufsatz (Abb. 99), die Art. wie die Rundbogenfenster ein- 
gesetzt sind, macht es vollends verwandt tunesischen Formen. Das Minaret am Bab Schargi in Damaskus - Abb. 10O. 
kein Quaderbau! - ist schon schlanker. Aleppo ist voll viereckiger Minarette mit immer niedrigen Aufsätzen oben, 
meist wieder viereckiger Gestalt (vgl. Abb. 101-102). Hier ist das Schlankcrwcrdcn der Türme sehr deutlich zu be- 
obachten. In Höms (Emessa) allein stehen nach Badecker 21 solcher, meist sehr schlanker Viereckstürme. In Hama 
ist ein Minaret an der Grabmoschee Abulfedas ein gutes einfaches Beispiel dieser Serie (Abb. 103). Auch die unten 

bei Jerusalem noch zu nennenden Minarette an der 
Grabeskirche (Abb. 104) und am Haram es-Scherif 
(Abb. 105) gehören hierher. 

Das Oktogon wird in Syrien so langgezogen, daß 
es darin dem Vierecksturm jüngerer Zeit nichts nach- 
gibt. Beispiele mehrfach in Damaskus und in Hama; so 
das Minaret der großen Moschee (Abb. 106). Es ist dies 
ein speziell nordsyrischer Typus mit vielleicht eigener 
lokaler Wurzel (siehe unten), der von den gedrungenen, 

I) Nach einer Photographie van Bereitem*. (Abb. 97) sinil darauf 
noch Reste zweier achteckiger Obergeschosse vorhanden. 
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untersetzten, dicken Achtecksminaretten Südpalastinas stark absticht. Besonders gute Beispiele dieser letzteren. ganz 
speziell südpalästinensischen Minarette besitzt Gaza (vgl. unten). 

Als östlichstes Beispiel des alten, viereckig -prismatischen Minarettypus kenne ich einen Turm in L'rfa (Rdcssa), 
abgebildet bei Rohrbach (Vom Kaukasus zum Mittelmeer, S. 198 und de Beylie, Prome et Samarra, p. 68, Abb. 107). Der 
Turm hat fast antiken Charakter, ist unten glatt geschlossen und hat oben hochgezogene Fensterpaare. Nach der Tra- 
dition der dortigen Kapuziner soll er von einer justinianischen Muttergotteskirche stammen. 

Ägypten 

Die frühesten Ansätze zum Minaret in Ägypten waren, wie schon erwähnt, die kleinen, nachtraglich dem Dach 
der Amr-Moschee aufgesetzten, heute samt dem ganzen ersten Bau verlorenen Häuschen.') Das älteste, wirklich er- 
halten Minarett in Ägypten ist erst das der Ibn-Tulun-Moschce in Kairo (erbaut im Jahre 879)'), zugleich das einzige 
der Tulunidenzeit, das heute noch steht (Abb. 108 u. 109). Und auch dies stammt nur in seinem Unterteil noch wirk- 
lich aus jener alten Zeit. Ober diesen Turm gibt es eine arabische Anekdote, die hier auch deshalb angeführt werden 
darf, weil sie zeigt, wie sehr selbst damals noch Turm und Kulthaus als zwei nicht von Anfang an zusammengewesene 
Dinge vom Volksbewußtsein empfunden wurden. Die Nachkommen Ibn Tuluns hatten die Moschee dem Kalifen Hakcm 
verkauft. Kurze Zeit darnach wurde dem Kalifen gemeldet, diese Leute demolierten das Minaret. Der Kalife ließ sie 
kommen und stellte sie zur Rede. Die Verkaufer aber redeten sich dahin aus, sie hatten nur die Moschee verkauft, 

I) Das jetiige Minore! der Amr- Moschee mit der charakteristischen Folge: Viereck, Achleck, Rund und türkischem Spitzhelm iit 
jüngeren Datums. Aber nach der Abbildung bei Costc (Monuments du Calrc pt. 37) ganz rechts sieht es aus, als «rare das unterste Stockwerk 
sehr all: sehr massiv und schmucklos. Ist es vielleicht der Rest eines alteren Turmminarels der Moschee? Dann hatten wir hier vielleicht 
den ältesten Turmstumpl der ägyptischen Minarette Oberhaupt. 2) Vgl. van Bcrchem, Journ. Asiat. IR92 und Corpus inscr. arab. 1, n. 10. 




Abb. I«. Hunm der Ibn T.Hi*)Khcc In Kairo 



{n.i. - I- i..ltji hui Abb. 112. Mlnvcl der Mosdtce cl Hikrm In Kall* (aacb Ptlllgi Itau), 



11L' 



Zur Gesehichte der Minarette 



nicht auch das Minarett (Maqrizi.) Aus dieser Geschichte 
zu folgern, daß von dem Minaret heute (rar nichts mehr 
erhallen sei, liegt kein Grund vor. Hakem wird den profit- 
lichen Halunken das Handwerk gelegt haben. Der Ober- 
teil war demoliert, aber der Unterteil des Turmes ist heute 
sicher noch erhalten. Es ist der kurze, dicke viereckig- 
zylindrische Unterbau, auf dem 
jetzt, wenn auch nicht mehr Ha- 
kems Wiederaufbau, so doch zwei 
schlanke Obergeschosse der jün- 
geren Fatimidenzeit stehen. So 
nach Franz-Pascha, Kairo. S. 11; 
nach van Berchem wäre der obere 
Aufsatz freilich erst aus dem 14. 
Jahrh. Jener Unterbau aber ist 
nun von ganz abnormer Form, er 
ist ein Unikum unter den ägypti- 
schen Minaretten, nie mehr in der 
Folgezeit kehrt er wieder: sehr 
untersetzt und massig, erst ein 
Viereck, dann ein zylindrischer 
Teil, und die Treppe außen am 
Turm in Spiralbewegung sich nach 
oben ziehend.') 

In Ägypten ist sonst eine 
solche Anlage der Treppe nie 
mehr gemacht worden, sie ist 
ihm immer fremd geblieben, wie 
sie ihm von Anfang an eine 
fremde Sache war. Es ist eine 
Anordnung, die aus weiter Ferne 
stammt, aus dem Land, aus dem 
Ihn Tulun selber kam. aus Persien 
und Mesopotamien. Der Herrscher 
wollte es offenbar so haben, wie 
er es von den väterlichen Gefilden 
her gewohnt war. Qudai (266. 
Z. 32) sagt, daß sowohl für die 
Moschee wie für das Minaret Ibn 
Tuluns die Anlage von Samarra in Mesopotamien als Vor- 
bild gedient habe. Die Ruinen bestätigen dies. Das Vorbild 
des mit einer außen schraubenförmig emporgeführten Rampe 
versehenen Samarra -Minarets - daher „Malwije" d. i. 
Schraube (Abb. 110) genannt - ist längst erkannt worden 
in einem sassanidischen Turm, dem „Tirbal" von Gur, der 
heute noch als Ruine auf dem Trümmerfeld bei Perus Abad 
in Pcrsicn aufrecht steht. Dessen Vorbild aber waren 

t) Wie mir van Berchem schreibt, schein! selbst dieser Unterbau 
spater umgearbeitet worden tu sein, da an ihm blinde Fenster mit 
Hulclscnbogcn zu sehen sind, die Hcn-Bcy f o r spatere Arbeil halt. 
Aber Form und Anlage des ganzen Quadermassives ist gewitl alt. 
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wieder die Ziggurats, die alten mesopotamischen Stufen- 
tOrme (vgl. Franz-Pascha, Kairo S. II; Dieulafoy, L'art 
antique de la Perse IV, p. 79; Oppenheim, a. a. O. IL 222; 
Herzberg, Samarra, S. 30 ff.). 

Abgesehen aber von der ungewöhnlichem Führung der 
Treppe, liegt bei Ihn Tuluns Minaret in den Formen der 
einzelnen Stockwerke - in Sa- 
marra ist das Viereck nur ein 
niedriger Sockel, und dann folgen 
lauter kreisrunde Querschnitte 
(vgl. Abb. 1 1 1) - sowohl in ihren 
horizontalen Absätzen gegenein- 
ander, wie im Formenwechsel 
der Stockwerke, eine Erscheinung 
vor, die mit nichts verwandter 
ist als mit der Gestalt des antiken 
Pharos, und nur von dieser ab- 
geleitet werden kann. Bei Ibn 
Tulun, der sich, wie wir ge- 
sehen haben, baulich selber am 
Pharos beteiligt hat kann dies 
nicht verwundern. Von Samarra 
jedenfalls sind diese Züge nicht 
übernommen. 

Es war also beides der Fall: 
Pharos und Malwije haben zu 
der eigenartigen Gestaltung des 
Minarets ihr Teil beigesteuert 
Strzygowski (Mschatta, Jahrb. d. 
preuß. Kunstsammlungen 1904, 
346) und Becker (Zeitschrift für 
Assyriologie 1906, 428 ff.) hatten 
durchaus recht wenn sie in dem 
Moscheebau Ibn Tuluns vor allem 
persische, über Samarra nach 
Ägypten gekommene Einflüsse er- 
kannten.") Der von Herzfeld da- 
gegen erhobene Widerspruch (Sa- 
marra, S. 23, 30, 35) fällt dahin. 
Denn I. hat sich das Minaret nach dem Pharos gerichtet 
hat und nicht umgekehrt; 2. konnte die außen angelegte 
Rampe ganz unmöglich vom Pharos entliehen werden, 

I) Vgl, daiu jetzt Satodin (Manuel d'Art musulman 1907, p. 91). 
wo auch aul die Bevorzugung des Zicgelmaterlals bei Ibn Tuluns 
Bauten als eines mesiipolamischen Elements hingewiesen wild. 
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denn er hatte niemals eine solche, sondern eine von oben 
bis unten innerlich; 3. hat das Minaret Walids in Damaskus 
rein gar nichts mit dem Pharos zu tun, sondern lehnt sich 
an andere Vorbilder an (siehe oben S. 102 ff.). Die omajadi- 
schen Characteristika in Damas- 
kus sind, wie sich zeigen wird, 
aus Byzantinischem, nicht aus 
Alcxandrinischem abzuleiten. 

Die außen herumgelcgtc Mi- 
narettreppe der Ibn Tulun- Mo- 
schee ist also in Ägypten eine 
fremde Erscheinung, die dort kein 
Fortkommen gehabt hat. Die 
samtlichen, sehr zahlreichen üb- 
rigen ägyptischen Minarette sind 
anders angelegt, nämlich mit 
Treppen im Innern und horizon- 
talen Umgangen außen, bei nach 
oben mehr und mehr zurück- 
tretenden Stockwerken. Dies und 
eine Kuppel in Form einer ge- 
rippten TartarenmQtze sind die 
Kennzeichen speziell der älteren 
Minarette in Ägypten, d. h. der 
Türme bis in die Mitte des 14. 
Jahrh. Dann, mit dem Aufkom- 
men der tscherkessischen Mamc- 
lukcnsultane, gewinnt eine Ten- 
denz die Oberhand, welche ihren 
östlichen Charakter nicht ver- 
leugnen kann, ein Vorbote des 
spater folgenden nsmanischen 
Typus: alles wird ins Schlanke, 
ins Elegantere gezogen, die fro- 
here Untersetztheit der Stockwerke 
hat ganzlich aufgehört, ihre Brei- 
tenmaße zeigen unter sich keine 
großen Unterschiede mehr. Dafür 
müssen die Umgänge auf weit 
auskragenden Stalaktitenträgern 
weiter in die Luft hinaus verlegt 
werden. Die obere Endigung ist 
baldachinartig oder in Form einer 
ägyptischen Wasserflasche ge- 
staltet (vgl. Franz-Pascha, Bau- 
kunst des Islam, S. 120). Diese 
Bauweise der zweiten Mame- 
lukenperiode ist diejenige, welche 
als das spezifisch - ägyptische 
Minaret zu gelten pflegt In 
Wirklichkeit ist sie schon der 
Obergang zu den schlanken zylin- 
drischen Türmen der türkischen Periode des Killandes. 

Mir kommt es hier mehr an auf die alteren Bauten, die 
Minarette der Fatimiden-, der Eujubiden - und der ersten 
Manielukenzeit, derjenigen Periode (969- 1361) also, welche 
den Pharos noch vor Augen hatte. Dabei muß ich mich, 
was Datierung anlangt, auf das Kaircner Material be- 
schränken, da nur für dieses baugeschichtlichc Vorarbeiten 

Thicrsrh, lief Pharos vwn Alrtuidru. 
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existieren. Die heutigen Minarette in Alexandria zeigen alle 
den schlanken Charakter der jüngeren Zeit. Kairo ist aber 
auch als Residenz der weitaus wichtigste Punkt Aus der 
Fatimiden- und Eujubidenzeit ist zwar nur je ein Minaret 
erhalten, aus der ersten Mame- 
lukenzeit dagegen eine stattliche 
Gruppe von neun Türmen. Haupt- 
sächlich nach Franz - Paschas 
„Kairo"') läßt sich folgende ge- 
schichtliche Reihe aufstellen: 
1. Moschee el-Hakcm (be- 
gonnen unter el-Aziz, ein- 
geweiht im Jahre 1013): der 
massive, viereckige Umbau ist 
erst eine von Beibars el-Ga- 
schenkir hinzugefügte Um- 
mantelung, in seinem Innern 
aber steckt noch das alte, pris- 
matische Vierecksgeschoß von 
bald nach 1063 (vgl. van 
Berchem, Journ. Asiat. 1891, 
431; Corp. inscr. arab. I, 28. 
Also: 4 Eck - 8Eck - Rund. 
Abb. 112 (auf Seite III)). 
Das geschlossene, machtige 
Massiv der Ummantelung mit 
seiner markanten Schrägung ist 
etwas so Auffallendes, so voll- 
ständig Singuläres unter den ägyp- 
tischen Minaretten, daß man sich 
unwillkürlich fragt, woher das? 
Es gibt auch nur eine einzige 
Erscheinung in Ägypten, die damit 
wirklich konform war: das ist 
eben das antike HauptgescholS 
des Pharos, das so lange Zeit 
noch aufrecht stand. Und das ist 
kein Zufall. Die beiden Türme 
stehen wirklich inZusammenhang: 
Die Ummantelung des Hakcm- 
Minarets, die im Innern um das 
Steinprisma des alteren Minaret- 
körpers herumgeführte Wendel- 
treppe und die oben aufgesetzten 
Oberteile in Ziegel und Stuck : ) 
rühren von demselben Emir Bei- 
bars el-Gaschenkir her, welcher 
der letzte ägyptische Fürst war, 
dessen Fürsorge dem alternden 
Pharos zugute gekommen ist (vgl. 
oben Maqrizi, S.48). Es war ferner 
ein und dasselbe Erdbeben, die 
Katastrophe von 1302, welche den Emir zu eben diesen 
beiden rasch ausgeführten Bauarbeiten veranlaßt hat (vgl. 
Franz-Pascha, Kairo S. 27). Da lag es aber nahe, das Im- 
posante des Pharos, den eigentlichen Halt und die be- 
ll Eine Zusammenstellung der wichtigsten Furmen aus Kairo 
a«ch bei Coste, Monuments du Caire, pl. 37. 1) Vgl. van Bcrchem 
im Journ. As. 1891, XVII, p. 434 442. 
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rühmte Rampenschnecke im Innern der „Manara min Iskandcrije" als Motiv auf die stützungsbedOrftigen Moscheetürme 
in Kairo zu übertragen. Diese gewinnen demnach gerade durch ihre Ummanlelung lür uns eminent an Wert, indem sie 
deutlich erkennen lassen, wie der mittelalterliche Pharos ausgesehen hat. Sie waren offenbar in ihrer ganzen Silhouette 
Kopien von ihm (vgl. unsrc Rekonstruktionen auf Beilage I, 2 und 3). 

2. Oberbau des Ibn Tulun-Minarets (c. 1010 [?]): 4 Eck - 8Eck - Rund. Vgl. oben Abb. 108 u. 109. 

3. Meschhed des Emir el-Giyusch (Mitte II. Jahrh.): 4 Eck - 4 Eck - 8 Eck. Abb. 113. 

4. Mausoleum Salach Nigm ed-Din (1250): 4 Eck - 8 Eck - Rund. Abgebildet bei Franz-Pascha. Kairo S.44. 

5. Murislan Kalaun (1284): 4 Eck - 4 Eck - Rund. Abb. 114. 

6. Grabmoschee des Sultan Chalil (Ende 13. Jahrh.). Coste, a. a. O. pl. 62. Der Bau scheint heute nicht 
mehr zu stehen: 4Eck - 8Eck - runde Mütze. 

7. Medresse Mohammed Nassir (1290-1303): 4Eck - «Eck - ? (der oberste Teil ist modern). Abb. 115 
auf S. 113. 

8. Medresse Sangar el-Gauli (1303): 4Eck - 8Eck - Rund. Abb. 116. 

9. Khanka Beibars (1306-1309): 4 Eck - Rund - Rund. Abb. 117. 

10. Moschee Sultan Nassir (um 1310): Rund - Rund - Rund. Franz-Pascha, Kairo 
S. 63 u. Abb. 1 18. 

11. Moschee Mardani (1308): 4Eck - 8Eck - 8Eck - 8Eck. 

12. MoscheeSullanHassan(l 356-1 359) : 4 Eck - 8 Eck 8 Eck 8 Eck. Franz-Pascha, S.68. 

13. Medresse Sorghutmasch (1356): 4 Eck - 8 Eck - 8 Eck - Rund. Ebenda S. 81. 
In dieser Reihe ist zunächst auszuscheiden Nr. 10 mit den Minaretten der Moschee Sultan 

Nassir, eine Form, ebenso fremd in Ägypten wie einst der Treppenhau am Turm Ihn Tuluns, 
und ebenso wie dieser aus dem fernen Osten hierher verpflanzt; ganz ebenso aber auch ohne 
jede Nachwirkung in Ägypten. Es ist ein nordindischer Typus, der mit Recht auf tartarische 
Beziehung und Werkmeister von dort zurückgeführt (wird vgl. Franz-Pascha Kairo, S. 64). 
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Im übrigen ist die Gruppe durchaus einheitlich i.i dem Charakteristikum: Stockwerksbau in horizontalen Ab- 
satzen. Es ist ein „rohrähnliches Emporwachsen", wie es einst Kugler, Handbuch der Kunstgeschichte. S. 418 nannte, 
ein Wechsel von viereckigen, achteckigen und runden Baukörpern; am beliebtesten in eben gerade dieser Reihenfolge 
von unten nach oben. Daß diese Bauweise, durch Ibn Tuluns Minaret schon eingeleitet, aul gar kein andres Vorbild 
zurückgehen kann als das des alten Pharos, scheint mir nach allem vorhergehenden keiner Begründung mehr zu be- 
dürfen, besonders wenn man an die oben entwickelten mittelalterlichen Wiederherstellungen des alexandrinischen Leucht- 
turmes denkt Auf diesem Wege wäre auch eine Erklärung gegeben, wie das Achteck in den Turmkörper Eingang fand. 
Rs gab sonst tatsächlich keine entsprechenden oktogonalen Vorbilder, die den Arabern zur Verfügung gewesen wären, 
und so selbstverständlich, wie es scheinen könnte, ist die Anwendung des Achtecks über dem Viereck rein aus inneren 
konstruktiven Gründen heraus doch nicht gewesen. Dabei ist, wie schon erwähnt, bemerkenswert, daß die Minarette 
Ägyptens bis in den Anfang des 14. Jahrh. hinein, also die Khanka Beibars noch mit eingeschlossen, durchweg eine massive, 
gedrungene Dicke in all ihren Geschossen zeigen, die rein unverständlich wäre, sähe man nur auf die späteren schlanken 
Turmformen. Solange aber noch jener antike Riese in seiner kolossalen Wucht draußen an der Schwelle Ägyptens auf 
der Pharosinscl stand, hat er - wenn auch noch so schadhaft nicht aufgehört, den arabischen Turmbau Ägyptens durch 
seine massigen Verhältnisse zu beeinflußen. Erst nach seinem völligen Einsturz, eben im Anfang des 14. Jahrh.. hatte 
man den Blick frei für leichteren Aufbau, erst da emanzipierte man sich ganz von der allen Schwerfälligkeit. Die 
Kairencr Minarette jener Zeit (Moschee el-Mardani 1308. Moschee Sultan Hassan 1356, Medrcsse Sorghutmasch 1366) 
sind die ersten, in denen das Prinzip graziöser Schlankheit bemerkbar wird, gerne mit einfacher oder doppelter Wieder- 
holung des Achtecks. Zum vollen Durchbruch gelangt es aber erst in der folgenden zweiten Hälfte der Mameluken- 
herrschaft, immer wieder mit Verwendung der drei alten Baukörper: Viereck. Achteck, Rund (vgl die Minarette von 
den Mamelukengräbern, Abb. 119-122). Häufig werden die beiden letzteren in ihrer Reihenfolge spielend miteinander 
vertauscht. Das herühmteste und beste Beispiel dieser eleganten jüngeren Serie ist das Minaret der jüngeren Grab- 
moschee des Sultan Kait-bey (1463). Noch jahrhundertelang hält sich dieser Typus, wie an den späteren Minaretten 
verschiedener Kairener Moscheen (Abb. 123-128) deutlich zu sehen ist. Als weitere Beispiele von den Kalifengräbern 
seien genannt: Die Khanka Barkuk (1400-1405), Franz Pascha, Kairo, S. 141 

Mausoleum des Emir el-Kebir (1507) M ,. S. 144 

Hasch des Sultan Aschraf Inal (1451) „ » ,. S. 144. 
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Auch die beiden Minarette auf Bab Zuwele, die zur Moschee el-Muajad gehören, sind hier einzureihen. Sie er- 
scheinen nur darum etwas schwer und massig, weil das oberste zylindrische Geschoß fehlt (Abb. 128). 

Das Baumaterial der Minarette in der alteren Zeit ist gewöhnlich Ziegelwerk mit Gipsornamentik überzogen, be- 
sonders in den oberen Geschossen. Das erste Minaret ganz aus Stein - erst in der Mamelukenzeit beginnt der 
Steinturm häufiger zu werden - ist das erbaut 1284 vom Muristan Kalaun (vgl. Abb. 114). 

Die Bauten der ägyptischen Provinz sind noch sehr wenig bekannt, gehen aber ganz parallel der hauptstadtischen 
Entwicklung, nur ist Material und Ausführung meist geringer. 

Ein ganz prachtiges, erstaunlich pharostnäBiges Minaret (Abb. 129) steht im Delta zu Mehalla el-Kobra bei der 
Moschee Abul Abbas el-Horeissi, abgebildet im „Rapport du Comit6 de Conscrvation des Monuments Arabcs*' 1906, 
pl. II; leider ohne Angabe über die Zeit seiner Erbauung. Ich möchte es noch der ersten Mamelukenperiode zu- 
rechnen. Sehr viel schlanker und bedeutend jünger ist ein anderes Minaret aus dem Delta, in dem Dorfe Sahrat 
el-Kubra (Abb. 1.10): 3 Achtecksgeschosse übereinander, unten ein viereckiger Sockel mit der spaten Art des Kehlen - 
Überganges ins Achteck, oben die charakteristische spate Flaschenform als Spitze. Zwei Achtecke über einem Viereck 
hat das ahnliche Minaret von Mit Ghamr, ebenfalls im Delta (Abb. 1.11). Ganz ahnlich dem Turm von Sahrat el-Kubra 
ist ein Minaret in Siut in Mittelagypten (Abb. 132). nur in allem trockener, harter, nüchterner; stark konisch ist die 
Gestalt der Minarette in Girgeh (Abb. 134 -135). Edler ist der Turm der Moschee el-Maallak in Bahnassa (Abb. 136 
nach Comitc de Conscrvation, 1897, pl. X). 

In Oberagypten bekommen die schlanken Türme eine eigentümliche Verjüngung nach oben, die an den einzelnen 
Geschossen manchmal so stark ist, daß z. B. das Achteck bei Vermeidung aller scharfen Absätze fast unvermerkt 
in das Rund übergeht Die hier auf S. 117 u. 119 mitgeteilten Beispiele aus Girgeh und Luksor verdanke ich der freund- 
lichen Vermittlung van Berchems. Das Zusammenschwinden nach oben ist ein provinzial-afrikanischer Zug, der das 
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ganze Niltal hinaufgeht Weiter im Westen erfaßt er auch den magrebinischen Vierecksturm und nötigt ihn zu derselben 
Verjüngung (vgl. unten). Der Grund liegt auf der Hand: es ist das Sinken der Technik und die ausschließliche An- 
wendung ungebrannter Lehmziegel. Ks ist die alte ägyptische Böschungslinie, der sich schon unter den Pharaonen 
die Vertikale nicht entziehen konnte, die hier wieder obenauf kommt. Bei den zylindrisch geformten Turmetagen konnte 
dies um so eher geschehen, als im Osten gerade diese Form schon seit Jahrhunderten - nachweisbar rund ab 1000 
n. Chr. - derselben Tendenz erlegen war (vgl. unten die frühen Minarette im östlichen Persien). Die Deformation ist 
also ganz allgemein und international. 

Wahrend der gefallige ägyptische Minarettypus mit seiner mehrfachen horizontalen Abstufung nach Westen hin 
so viel wie gar keine Verbreitung gefunden hat, läßt er sich nach Osten hinüber noch ein gutes Stück weit verfolgen. 
So besonders im südlichen 

Palästina. 

Hier, wo die Natur selbst, die Landschaft teilweise überraschend rein ägyptischen Charakter trägt (z. B. in Asdod), 
hat auch immer der Einfluß der ägyptischen, nicht der syrischen Kultur überwogen. Die Minarette sind horizontal ab- 
getreppt wie in Ägypten, und ganz besonders beliebt ist der achteckige Turmkörper. Dies Mittelstück, das Achteck, 
wird häufig gestreckt, gedehnt und reicher verziert Leider kenne ich nicht Kalat el-Arisch, aber schon in Chan-Junus, 
wo die malerisch verfallene Moscheeruine Barkuks (1382-1399) heute die Grenze Ägyptens und Palästinas bezeichnet, 
sah ich ein Minaret dieser Art: ein hohes massives Achteck über dem Viereck, auf der Plattform oben noch zwei 
kleinere, stärker zurücktretende Achtecke (Abb. 137). 

Ebenso beliebt ist das Achteck in Gaza. Das Minaret der Hauptmoschee (Abb. 138) zeigt es in feinster, mehrfach 
wiederholter Abtreppung. Bei der Moschee cl-Haschim (Abb. 139) dagegen ist es in vier gleich breiten, also nicht 
gegeneinander abgesetzten Stockwerken hochgeführt, das vierte mit reichem, ägyptischem Muschrebieen- Baldachin 
ausgestattet; darauf kommen dann noch zwei kleinere Achtecke als Abschluß. Auch die kleinen Minarette der anderen 
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unbedculcndcrcn Moscheen in Gaza bauen sich meist in kurzen, gedrungenen Achtecken auf (Abb. 140). Endlich ge- 
hört auch hierher das Minaret Ali Bakka in Hebron (Abb. 141). Rohrbach bildet a. a. O., p. 161 ein kleines Minaret 
Ähnlicher Art ab, ohne Provenienzangabe (vielleicht aus Charput in Armenien). 

Bis Ober Jerusalem hinaus lallt sich also der ägyptische Achteckstypus verfolgen. Ein Auslaufer der untersetzten 
Art steht als ein kleines Minaret am Südrand der Stadt bei der Moschee Nebi Daud auf der „Dormition" (Abb. 142), 
ein ähnliches bei der Moschee Nebi Daud in Mizpa (lleyck. Kreuzzüge, S. 19 Abb. 143 auf S. 120) und in Lydda 
(ebenda S. 137 Abb. 144). Alle diese Türme sind der Form nach ägyptisch, der Technik nach aber als (Juaderbauten 
syrisch und dauerhafter als die verputzten Zicgeltürmc Ägyptens. Ober das allmähliche Schlankcrwcrdcn der syrischen 
Oklogone (vgl. oben S. 110). 

Sudpalastina ist der Boden, auf welchem dem von Süden kommenden ägyptischen Einfluß der von Norden herunter- 
reichende syrische begegnet So auch bei den Minaretten. Schon in Hebron 

am „Haram" bekrönen Minarette die 
Ecken, deren Vorbild in Damaskus steht 
(vgl. Labordc, Voyage en Syrie. pl. LXIX 
und L.XXXIV-V.). Desgleichen in Jeru- 
salem am Tcmpclplatz und bei der 
Moschee des Sidna Omar neben der 
Grabeskirche (Laborde a. a. O. pl. LXV 
und Duc de Luynes, Voyage pl. 24 
oben S. 109 Abb. 104: mit acht- 
eckigen Aufsätzen, erbaut 1471) ent- 
spricht die Bauart vollständig den nord- 
syrischen Typen des 15. Jahrhunderts 
(vgl. oben). Dieselbe Erscheinung trifft 
man die ganze Küste entlang: in Jaffa, 
Haifa.Tyrus.Sidon, in Beirut, auch weiter 
im Binnenlande, in Tiberias, Saffed. 
Nablus (Abb. 145 auf S. 12.3) usw. Wo 
dagegen im eigentlichen Syrien die 
ägyptische Turmform erscheint, da liegt 
regelmäßig baulich oder politisch ein 
direkt ägyptischer Einfluß vor, wie bei 
den Gründungen und Stiftungen der 
Mameluken (z. B. Kait-beys Aufbau des 
SW-Minarels in Damaskus, Abb. 146). 
In Spanien und Nordafrika dagegen, 
Ländern, die weder politisch noch bau- 
lich jemals unter ägyptischem Einfluß 
gestanden haben, sind die Achtecks- 
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türme seltene Ausnahme. In Tunis z. B. stehen sie ausschließlich bei den Moscheen der aus dem Osten lierüher- 
gedrungenen hanefitischen Sekte. Bin Beispiel: die Moschee Sidi ben-Arus (Saladin, Manuel p. 280, 289-290). Vgl. unten. 

Palästina hat also keinen eigenen Minarcttypus. Wie fast in allen Dingen der äußeren Kultur ist es auch in diesem 
Funkt von den Nachbarländern aus versorgt worden. 

Aber es besitzt noch ein ganz merkwürdiges Minaret. die reichste Durchbildung des alten glatten damaszener Vicrecks- 
typus in Quadern, mit wieder viereckigem Aufsatz oben darauf: in dem Turm von Ramleh'). Der Turm (Abb. 147) gilt 
mit Unrecht als christlicher Bau und als Glockenturm; er ist durch und durch arabisch, auch alle Ausbesserungen an ihm 
sind arabisch. Die arabische Inschrift, die früher über seiner heute verschwundenen Tür stand, nannte den Sultan Beibars 
als Erbauer einer Kuppel oben auf dem Turm. Die zugehörige Moschee ist nach Mudjr ad-din gegründet von dem 
Omajadenkalifen Soliman (715-717), dann von Saladin (587H.). Beibars (666H.). und schließlich nach jener Inschrift 
über ihrer Türe von dem Sultan Mohammed Nassir (1318) restauriert worden. Der Turm gehört demnach sicher noch 
in das 13. Jahrhundert. Etwas Neues an ihm sind die hohen Strebepfeiler und die Gliederung aller vier Seiten in flachen 
Spitzbogennischen mit dünnen Saulchen und Pfeilern. Diese Neuerungen in der dekorativen Ausgestaltung sind unerhört 
und Singular an einem richtigen Minaret. auch wenn man die ganze spatere Entwicklung desselben heranzieht. Sie 
scheinen mir nur verstandlich, wenn man die Einwirkung eines fremden, neuen, in diesem Halle sogar feindlichen Vor- 
bildes zugibt Es scheint mir außer allem Zweifel, daß dies Vorbild der herühmteste Christenturm des Landes in jener 
Zeit gewesen ist: der 1160-80 erbaute Glockenturm der Grabeskirche zu Jerusalem. Heute ist nur noch sein Unterteil 
erhalten (vgl. Abb. 148 und oben Abb. 104; Heyck, Kreuzzflge S. 41 und 45), er zeigt aber auch so noch ganz dieselben 
Elemente. Strebepfeiler und Felderleilung wie in Ramleh. nur alles massiger, schwerer, gedrückter. Die Rekonstruktion, 
die man nach alten zeitgenössischen Zeichnungen, welche doch nur ein ungefähres Bild geben können, in neuerer Zeit 
gemacht hat, ist gewiß zu niedrig und plump ausgefallen (siehe de Vogue, Lcs eglises de la Tcrrc saintc pl. IX). 

I) Vgt. zuletzt v. Bereitem, Inscrlptions urnbes de la Syfie. p. 62, wu alle frühere Literatur zur Krage zu\ammer>|;estelll ist. 
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Arabien 
Ahnlich wie Palästina hat auch 
Arabien keinen eignen Turmtypus 
und weist wie jenes nur Kreuzungen 
der Typen aus den Nachbarländern 
auf. Arabien steht ja auch sonst 
baugeschichtlich erst unter syri- 
schem, dann unter ägyptischem 
Einfluß, ist also selbst architek- 
tonisch unselbständig. Es ist darin, 
wie auch geographisch, nur die 
südliche Fortsetzung des südlichen 
Palästina. Als das Mutterland des 
Islam besaß es aber die ältesten 
und immer als vorbildlich emp- 
fundenen Kultbauten: in Mekka 
und in Medina. Baulich sieht es 
indes nicht so aus, als wären dies 
wirklich vorbildliche Zentralen, 
sondern rein peripherische Erschei- 
nungen. Entgegen dem religiösen 
Sachverhalt sind es architektonisch 
sicher zentrifugale, nicht zentri- 
petale Kräfte, die hier Spuren hinter- 
lassen haben. In Mekka wie in 
Medina ist heute der älteste und 
auch noch der altere Bestand für 
immer verloren. Die Moschee in Medina soll sechsmal 
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in Mekka ebenfalls mehrmals verbrannt und wieder auf- 
gebaut worden sein. 

Schon gleich beim ersten monumentalen Bau in Medina, 
verrat sich die völlige Unselbständigkeit: stärkste Abhängig- 
keit von Byzanz und 
Alexandria. Walid 
bezieht seine Bau- 
kraftc wie in Da- 
maskus vom christ- 
lichen Ausland: im 
Jahre 88706, also 
kurz nach dem Bau 
seiner Moschee in 
Damaskus, berief 
er 40 koptische und 

40 byzantinische 
Künstler zum Bau 
der Moschee in Me- 
dina. Zwei Jahre 
später kam ein Mi- 

naret hinzu. In 
welch engem An- 
schluß an die Antike 
und das Christen- 
tum Walid Minarette 
errichtete, wissen 
wir nun aus Damas- 
kus. Ein einfacher 

viereckiger Turm 
wie dort wird auch 
das Minaret Walids 
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in Medina gewesen sein. Die Araber 
derWüste waren mit dieser „Kirche" 
sehr unzufrieden. (Aber es war ja 
sogar die Kaaba in Mekka selbst 
von einem Griechen aus Alexandria 
erbaut wordenl Vgl. Marcais, Monu- 
ments de Tlemcen p. 29.) Was in 
Medina an Minaretten heute steht, 
rührt alles erst von der sechsten 
Erneuerung der Moschee im Jahre 
888 1483 her, die dem Sultan 
Kait-bcy von Ägypten verdankt 
wird: es sind durchweg die se- 
kundären, schlanken Typen der 
ägyptischen Mamelukenperiode, mit 
horizontalen Absätzen, in acht- 
eckigen und zylindrischen Stock- 
werken aufgebaut. Noch jüngere, 
schon der osmanischen Periode 
angehörige Formen hat das von 
Soliman im 10. Jahrhundert der 
Hedschra aus Quadern ausgeführte 
Minaret, das aber noch in ägyp- 
tischer Weise dreigeschossig mit 
zwei polygonalen und einem zy- 
lindrischen Stockwerk aufsteigt. 
(Vgl. Burton, Pilgrimage to Mekka 
and Medina II. p. 78 (ed. Tauchnitz)). 

Ganz ähnlich verhält es sich in Mekka. Nach zehn 
Erneuerungen des Baues ist es kein Wunder, wenn seine 
sämtlichen sieben Minarette heute nur junge Turmformen 
darstellen. Noch mehr als in Medina dominiert die dünne 

zylindrische Schaft- 
form mit weitaus- 
kragenden Batko- 
nen und spitzem 
Helmabschluß, wie 
es der türkischen 
Epoche entspricht. 
In keiner Weise 
zeichnen sich diese 
Türme vor irgend- 
welchen anderen zy- 
lindrischen Mina- 
retten der jüngeren 
Periode aus. 



Alt-Tunesien 
Die älteste Gruppe 
nordafrikanischer 
Minarette steht in 
Kaiman, jahrhun- 
dertelang der alten 
aglabitischenliaupt- 
stadt Tunesiens. Ge- 
gründet 671 von Sidi 
Okba, dem ersten 
Eroberer des Wes- 
tens, erhielt es durch 
16* 
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ihn auch die erste Moschee. Von dieser war spater nur noch die Gebetsnischc übrig. Sidi Okba's Nachfolger. Hassan 
Ben Noman, der Eroberer Karthagos, erbaute die Moschee ganz neu im Jahre 703. Im Jahre 105 724 fugte der Kaltfe 
Hiseham Ibn Abd el-Melek das mächtige massige Minaret hinzu, das offenbar kein anderes ist, als welches heute noch 
steht (abgebildet bei Saladin, pl. VI, XI und p. 48; darnach unsre Abb. 149-151). Bekri hat es 460 1068 noch gesehen. 
Es ist, da seitdem bauliche Veränderungen nicht bezeugt sind, demnach identisch mit dem heute noch erhaltenen. Dieses 
ist damit das älteste Minaret in Afrika überhaupt, wofür es schon sein altertümlicher Charakter von vornherein zu emp- 
fehlen scheint'). Im übrigen wurde die ganze Moschee, wieder mit Ausnahme der Gebetsnische, im Jahre 772 völlig 
erneuert. Diese unter Jezid begonnene, von Ziadet (821) fortgesetzte und endlich von Ibrahim cl-Aglab (875) vollendete 
Erneuerung ist die imposante Anlage, die heute noch erhalten, von H. Saladin aufgenommen und beschrieben worden 
ist (Monuments historin,ues de la Tunisie II, 1; Paris lfWO) 1 ). | n der Phantasie der Araber gehörte der Bau zu den 
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Wundern der Welt, an Heiligkeit gleich nach Mekka, Medina und der Aksamoschee in Jerusalem kommend. Von 
seinen mehr als 400 Säulen stammt die Mehrzahl aus dem antiken Karthago. 

Die Ähnlichkeit des Minarcts mit dem alten dreigeschossigen Pharos ist in die Augen springend. Es ist merk- 
würdig, daß sie Saladin vollständig entgangen ist: derselbe massige, fortifikatorische Charakter, Fenster nur nach der 
Hofseite und sonst nur schmale Schießscharten -Schlitze, eine leichte, aber entschiedene Verjüngung im hohen unver- 
putzten Unterteil, und dieser ein Quaderbau. Mächtige antike Blöcke bilden die Sockelschicht. Der Querschnitt ist in 
allen drei Stockwerken ein Quadrat. Die beiden stark absetzenden Obergeschosse haben keine Verjüngung, sondern 
senkrecht aufgehende Kanten und Flächen. Dieser Umstand, sowie die Gliederung durch Blendarkaden lassen ver- 
muten, daß sie jünger sind als der ganz glatt und schmucklos gehaltene hohe Unterbau')- Die Plattformen haben 
einen hohen Zinnenkranz altertümlicher rundlicher Form mit schießschartenartiger Durchbrechung jeweils in der Mitte. 
Späteren Dalums ist auch die gerippte abschließende Kuppel und das seitlich auf dem ersten Umgang angeklebte 
Häuschen für den Mueddin. 

Es sind noch zwei Züge, welche dies Minaret in besonders enge Beziehung zum Pharos bringen: ein Wasser- 
behälter im Fundament und die Hauptmaße, welche genau die Hälfte der entsprechenden Maße am Pharos sind')- Es 

I) Fast ebenso alt mult in seinem untersten Teile das gani gleichartig postierte Minaret der Dschamia Zeiluno in Tunis sein, die 732 ge- 
gründet wurde (vgl. Saladin, Manuel p. 2IS). I) Saladin. p. <I7 teilt sie der leUten Uauperiode der Musehee Ibrahim ben Aehmed et-Aglab, 
also dem 9. Jahrhunderl zu. J) Zu meiner von Saladin abweichenden Auffassung der ßaugeschichte der Moschee (kurz angedeutet jeut 
auch In seinem Manuel p. 219N.) siehe unten im Schluflkapltcl. 4) Bekri, cd. de Sinne p. 23 (trad p. 58), sagt: „Und er (der Statthalter 
von Afrika unter dem Omajadenkalifen Hiseham, um 105 724, also nicht mehr Hassan beit Numan (704), wie es irrig bei Slune (Saladin, p. 19) 
hcifJt, baute die „saumaa" aber dem Brunnen der Garten und errichtete ihre Fundamente Ober dem Wasser... und diese 
saumaa steht heute nach, wie sie gebaut wurde. Ihre Hohe betragt M> Ellen, ihre Breite 25 Ellen. Sie hat usw." (nach v. Berchem). 
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verhalt sich nämlich die Fußbreite zur Höhe 
des Hauptgeschosses ungefähr wie 1:2. in 
Kairuan wie etwa 10 m : 20 m („25" und „60" 
Ellen), am Pharos wie 30 zu 60 m (50 und 
120 Ellen; vgl oben, S. 69). Der Eindruck 
der Ähnlichkeit bei den beiden Türmen ist 
also kein zufalliger. Er beruht auf einer 
Gleichartigkeit der Hauptproportion, welche 
man fast als eine bewußte Herübernahme, 
eine Reduktion der Hauptmaße gerade auf 
die Hälfte ansehen muß. Vielleicht erstreckte 
sich die Vorbildlichkeit des Pharos auch auf 
den jetzt verlorenen alten Oberteil. Selbst 
in dem jetzigen klingt noch in dem im 
Magreb sonst durchaus nicht üblichen Dual 
der Obergeschosse etwas Alexandrinischcs 
nach. 1 ) Möglicherweise war die alte Endi- 
gung ahnlich gestaltet wie bei 
dem gleichfalls alten Minaret der 
Urabmoschee des Emir el-Giyusch 
bei Kairo, das in Proportionen 
und Einzelheiten dem Turm von 
Sidi Okba verwandter ist als sonst 
irgendein Bau (vgl. oben Abb. 1 13). 

Auch in der großen Schlicht- 
heit der Ausstattung, dem völ- 
ligen Mangel des reichen Dekors, 
der spater die Flachen belebt, 
hebt sich der Turm als etwas 
Älteres von den anderen Mina- 
retten Tunesiens ab. Es trennt 
ihn von diesen Türmen des 12. 
und 14. Jahrhunderts ein ebenso 
weiter Abstand, als ihn eine innere 
Verwandtschaft mit dem antiken 
Leuchtturm von Alexandria zu 
verbinden scheint. 

Die jüngeren Minarette in Tu- 
nesien stehen alle unter algeri- 
schem Einfluß und haben schlanke, 
strengvertikale Vierecksform mit 
entsprechendem schlankem, vier- 
eckigem Aufsatz. Es ist der in 
Algier seit 1200 unter spanisch- 
marokkanischem Einfluß Mode 
werdende Turmtypus, der nun 
herüberdringt. Man vergleiche z.B. 
die Türme der Stadt Tunis bei 
v. Duhn, Aus dem klassischen 
Süden, Tafel 141 und S. 63, die 
Minarette in Kairuan bei Reclus, 

I) Unwillkürlich wird man auch an 
die „Krebse" dos Pharos erinnert, wenn 
man die riesigen, an der nördlichen 
Außenseite des Minarots aufgemalten 
Skorpione (Abb. 151) bemerkt, welche 
da in apotropaischem Sinne als ein 
Talisman angebracht sind. Derselbe 
Sinn liegt ja auch dem aleiandrinischen 
,,saralan** zugrunde. 
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Geographie d'Afrique Septentrionale, p. 251 
(Mosquee des Sabres, Mosquee des trois 
portes) mit den mehr westlich stehenden 
Türmen, ebenda p. 569 (Lcghuat), 704 5 
(Tetuan). 776 (Fez), 109 (Murzuk). 

Um Kairuan liegen breite, kunst- und 
kulturarme Flächen, schon ein Teil der zen- 
traltunesischen Steppen, heiß und einförmig, 
eine Scheidewand der Zivilisation. Tunis 
gehört noch zu Ägypten. Algier zu Spanien. 
Das betrifft auch die Minarette. Bis Kairuan. 
bis Tunis reichte noch der ägyptische Ein- 
fluß. Bis dorthin laßt er sich in einzelnen 
Stationen verfolgen.-) In Adschedabija, einer 
Stadt bei Barka, erwähnt Bekri (trad. de 
Slane, p, 15) und Istibsar (trad. Fagnan, p. 58) 
eine schöne große Moschee, von einem der 
ersten Fatimidcn erbaut, mit einem 
achteckigen Minaret In Tripolis 
besaß die Hauptmoschee ein sehr 
hohes Minaret, mit echt ägypti- 
schem Formenwechsel in den ein- 
zelnen Etagen. Tidschani Rihla. 
trad. Rousseau, (Journ. Asiat 1852, 
154) sagt von ihm: „la partie In- 
terieure est de forme arrondie et 
qui ä partir de la moitie ä la 
hautcur est hexagonc. Bätic cn 
300 H. (912 n. Chr.)." In Tunis 
selbst ist von dem ursprunglichen 
Minaret der großen, noch im frühen 
8. Jahrhundert gegründeten Zei- 
tuna-Moschec zwar nur die un- 
terste Partie erhalten, aber noch 
die Restaurierung des 17. Jahr- 
hunderts hielt an dem Oktogon des 
Obergeschosses fest (Abb. 152). 
Erst seit kurzem hat dies dem 
üblichen magrebinischen Aufsatz 
Platz gemacht (vgt Saladin, Ma- 
nuel, p. 199 -200). Hier ist also 
die architektonische Wasser- 
scheide. Westlich von Tunis hört 
der ägyptische Einfluß auf, und 
eine andere Machtsphäre beginnt 
deren Mittelpunkt in Spanien liegt 
Wir wenden uns zuerst diesem zu. 

Spanien 
Das berühmteste Minaret 
Spaniens, das heute noch „ver- 
kappt" aufrecht steht, und das 
einst in besonderem Maße tonan- 
gebend war in den west-islami- 
sehen Landern, ist die bekannte 
„Giralda" von Sevilla (Abb. 153)'). 

2) Ich verdanke die Hinweise van 
Herchem. i) Vgl. Saladin. Manuel 
p. 2401t. 
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Die Oiralda selbst aber war nicht der erste Turm dieser Art in Spanien, sie hatte einen grandiosen Vorlaufer im Minaret 
der Hauptmoschee des spanischen Kalifates, im Minaret der Moschee von Cordoba. Dieses war der gewaltigste 
Minarelturm, den Spanien je besaß, das einzige Minaret, das Idrisi in seiner ganzen Geographie Afrikas und Spaniens 
einer Beschreibung würdigt, und einer ausführlichen. Schack ahnte den Zusammenhang der beiden Türme (Kunst und 
Poesie der Araber in Spanien und Sizilien, S. 243) und vermutete richtig in der Giralda ein Nachleben der im cordo- 
banischen Minaret bekanntlich erst 1593 verschwundenen Turmform. Das Minaret von Cordoba wurde errichtet in 
nur wenig mehr als einem Jahre, 951 (Girault de Prangey, Essay p. 10); die Giralda, erst Ende des 12. Jahrhunderts 
(1195-1197), zur selben Zeit auch die Türme in Marokko und Rabat. Diese sind, wie ihre ganze weitere nordafrika- 
nische Nachkommenschaft, also alle abhängig von Cordoba. In Cordoba stand das spanische Minaret, das Minaret des 
Westens «.in" «£uxn*. Es muß eine überaus machtvolle Erscheinung gewesen sein. Dieser gewaltige Bau Abderrach- 
mans III. aus der Mitte des 10. Jahrhunderts, den Idrisi beschreibt, hatte aber ebenda selbst schon einen Vorlaufer 
gehabt in dem bescheideneren Turm Abdcrrachmans 1. Leider wissen wir über dessen Gestalt nichts, dürfen ihn uns 
aber sicher ebenso einfach, glatt, viereckig-prismatisch vorstellen wie die Minarette Walids in Damaskus, dessen Bau 
für Cordoba ja in hohem Maße vorbildlich gewesen ist. Wie aber das Minaret Abdcrrachmans III. ausgesehen hat, 
wissen wir genau aus Idrisi. Ich setze seine Beschreibung hierher, da aus ihr am deutlichsten die Verwandtschaft des 
Turmes mit der Giralda hervorgeht. Sie lautet nach der Obersetzung Dozys und de Gocjcs (Description de l'Afrique 
et de l'Espagne, p. 261), mit Verbesserungen, die ich van Berchem verdanke, folgendermaßen: 

„Sur le cöti nord de la mosqule de Cordoue il existe une tour dont la construetion est singuliere, le travail 
curieux et la forme d'une beaule rare. Elle s'clcvc dans les airs ä unc hauteur de 100 coudees rachachi. De la base 
ä l'endroit oü se place le mueddin on compte 80 coudees. et de Ii jusqu'au sommet de la tour 20 coudees. On monte 
au haut de ce minaret au moyen de deux escaliers dont Tun est situe ä l'ouest et lautre ä Test de l'edifice, de sorte 
que deux personncs parties chacune de son cote du pied de la tour et se dirigeant vers son sommet, ne se rejoignent 
que lorsqu'elles y sont parvenues. La surface de se minaret est entierement revetue ä l'interieur en pierres de l'espece 
dite al-caddzan al-lokki et sculptric ä partir du sol jusqu'au sommet du minaret, de beaux ornements, produits des 
divers arts de la dorure, de l'6criture et de la peinture. Sur les quatre cötes de la tour regnen! de rangs d'arcades 
retombant sur des colonnes du plus beau marbre. Le nombre des colonnes exislant dans I'interieur ou ä Pexterieur 
de l'edifice s'ölcvc ä trois cenls en y comprenanl, les grandes et les petites. Au haut est un pavillon avec 4 portes 
fermees,') destine au logement des deux muezzins qui doivent y passer la nuit Le nombre total des crieurs est de 
16 employes, chacun ä son tour de röle, de teile sort qu'il y en a toujours deux de Service par jour. Au-dessus de 
la coupole qui couvre ce pavillon on voit trois pommes (ou boules) d'or et deux d'argenl. et des feuilles de lys. La 
plus grande de ces pommes pese 60 livres de l'espece de Celles dont on se sert pour le pesage de ltiuile. Le nombre 
total des personnes atlachees au Service de la mosquee est soissante; etc."*). 

Das Minaret von Cordoba war also ein hoher, schlanker Vierecksturm mit quadratischem Grundriß, reichem Flachen- 
schmuck außen und bemalten und vergoldeten ornamentalen Flachreliefs mit Schrifteinlagen. Als oberer Abschluß 

I) Das Wort „fermies - * ist in der Übersetzung ausgelassen, v. B. J) Bei Maqqari (gestorben 1632), teile ed. Cairo 1302 (1885) steht 
ebenfalls eine lange Beschreibung der Moschee von Corboba. Folgende Auslage, das Minaret betreflend, verdanke kh van Berchem: I p. 286: 
(angeblich nach dem Buche magmu al-muttaiik; unedler!) „.. und die Hohe des Minarcls (saumaa), erbaut voa Abderrachman III., betragt 
heute 73 Ellen, gemessen bis zur höchsten Spitze der Kuppel mit den Äpfeln, welchen der Mueddin den Rucken kehrte, (wenn er zum (lebet 
ausrief). Aut dem Gipfel dieser Kuppel standen goldene und silberne Apfel. Der Umfang eines jeden Apfels betrug 3'. Spannen (schibr). 
Zwei waren aus reinem Gold und einer aus Silber; unier und Aber allen dreien waren Lilien, die sehr schon ausgearbeitet waren, und am 
Ende des Stiftes ein kleiner goldener Granatapfel. Dieses Minaret ist eines der Wunder der Well... Die Hohe des Mirtarets bis zu dem 

Standort des Mueddins betrug M Ellen und die Breite jeder Seile am Boden 18 Ellen..." S.26I (nach einer nicht genannten Qu«"«) und 

das wunderbare Minaret, dessen Hohe 100 mekkanisclie oder Raschaschi-Ellen betragt..." S. 263 ff. erwähnt er angeblich nach Ibn Said 
gestorben 1274 «der 1286, bisher unediert), wie Abderrachman III. das erste Minaret abreiben und das gmfle Minaret errichten ließ... dann 
beschreibt er (Ibn Said) dos Minaret nach dem Berichte des Ibn Baschkuwal (Gelehrter aus Cordoba, gestorben 1183) und sagt: „Abderrach- 
man III. belahl Im Jahre 334 C-IV -lo>, das erste Minaret abzureißen, und baute dieses schone an seiner Stelle. Er liell den Grund für die 
Fundamente bis »um Grundwasser Kraben, in einer Zeit von 43 Tagen. Als das Minaret fertig war, stieg Abderrachman zu Plerde hinauf, von 
Zachra aus reitend, aul einer der beiden Treppen und stieg auf der zweiten herunter... Das erste Minaret hatte nur einen Autgang, dieses 
hatte nun zwei, die durch den Baukörper getrennt waren, so daß die (auf beiden Seiten) Hinaufsteigenden erst oben zusammentrafen. Die 
Zahl der Stuten auf jeder Treppe war Uber 700 (soll wohl heißen 107, wie bei <i. de Fraugey)- Dies Minaret ist weltberühmt , und es gibt 
keines In allen Moscheen, das ihm gleichkommt." Doch tilgt Ibn Said hinzu: So meint es Ibn Baschkuwal, weil er die Minarette von Marra- 
kusch (die Kutubije) und das von Sevilla (die Giralda) nicht gesehen halte, die der Almohade al-Monsur gebaut hat. Dies ist richtig, da Ibn 
Kaschkuwal schon I IS] gestorben iM. Der Passus ist wichtig, er beweist: Cordoba war tonangebend, bis Sevilla, Rabat und Marra- 
kusch erbaut wurden. Nun sind diese großer und hoher, denn man behauptet, die Hohe des Minarcls von Cordoba sei 54 Ellen bis zum 
Standort des Mueddin und 73 Ellen bis zum obersten Punkt des letzten Granatapfels aut der Spitze, und seine Breite an jeder der vier Sehen 
m Ellen, also zusammen (im Umfang) 72 Ellen, wahrend nach Ibn Said das Minarel vnn Marokko 110 Ellen hoch Ist. - Man (oder er Ibn 
Said) sagt, das Mlnorci von Cordoba sei gebaut aus proben , sehr fest zusammengefügten Steinen, und ganz oben... (wieder die Be- 
schreibung der Kugeln, der Granatapfel und Lilien, mit einigen Varianleo). Dieses Minarel wurde in 13 Monaten gebaut." Diese Stellen sind 
uhersetzl mit Varianten in verschiedener Anordnung auch von F. de üayangos, The Hislory ol Ihe Mohammedon dynaslies in Spain !, 244; 
zitiert auch bei G. de Prangey, Archltcclurc des Arabes et des Maures en Espagne. p. 28, Anm., doch nicht ganz genau und nach einem 
anderen Manuskript als die Kairener Ausgabt. Auch bei Amador de lus Rios, Inscripcinnes arabes de Cordoba p. R5 u. If., aber nur einiges, 
nach der Ausgabe Doxy (die Kairener soll besser sein). Vergleiche auch Morales. Antlguldadcs de Espofla, und Ccan-Bermudez, Nollcias des 
los arqultectos ... In Contrerns, Monumentos orabes de Granada, Sevilla et Cordaba steht nichts von Belang- van Kerchem. 
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des hohen Vierecks liefen zwei Reihen Arküden mit Marmor- 
saulchcn ringsum, aller Analogie nach als Blendarkaden 
(wie in Sevilla und immer in Mauretanien) aufzufassen. Ober 
der Plattform ein zweites, zweifellos ebenfalls viereckiges 
Stockwerk mit vier Türen auf den vier Seiten: eine Art 
Pavillon, in dem die Mueddine sich aufhielten. Oben auf 
der abschließenden Kuppel glänzte die für den westlichsten 
Islam charakteristische 
Bekrönung von großen 
Kugeln aus Gold und 
Silber. Im Inneren lagen 
zwei Treppenaufgange. 
Das Material waren Qua- 
dern, nicht etwa nur 
Backsteine, wie bei der 
Giralda. Die gesamte 
Höhe betrug 100 Ellen. 
Der Renaissance -Cam- 
panilc, der heute auf den 
Grundmauern des Mina- 
rets steht, hat von seinem 
Vorganger deutlich die 
gedrungene, viereckige 
Form geerbt (Abb. 154). 

Alle Charakteristika 
der Giralda also schon 
hier in der Mitte des 10. 
Jahrhunderts! Die Gi- 
ralda erscheint dagegen 
- dem Material nach ist 
sie es auch wirklich - 
nur wie eine minderwer- 
tige, billigere Auflage 
desselben alteren Ent- 
wurfes. Nur der unterste 
Teil ist bei ihr aus Qua- 
dern, mit Benützung an- 
tiker Werkstücke, ganz 
wie in Kaiman. 

Die alte Form der 
Giralda hat G.de Prangey 
in seinem Altlas zu 
„Architecture des Ara- 
bes et des Maures" mit 
richtigem Takt wieder- 
hergestellt (Abb. 155). 
Mit dem Gesamtumriß scheinen auch die Proportionen der 
beiden Stockwerke zueinander dieselben geblieben zu sein. 
Eine Vereinfachung gegenüber Cordoba ist die einfache, 
nicht gedoppelte Reihe der ßlendarkaden oben um den 
Turm (Abb. 156). 

Wo aber ist das Vorbild für das Vorbild, für den Turm 
von Cordoba selbst? Ist es wirklich wahrscheinlich, daß 
es im fernen Damaskus zu suchen ist? Bei der engen Ver- 
bindung, die der Islam in seiner Frühzeit auf all seinen 
weit entlegenen Gebieten hatte, und bei den ganz beson- 
ders engen persönlichen Beziehungen, die Cordoba damals 
mit Damaskus verbanden, wird daran nicht gezweifelt 
werden können. Nach den Ausführungen von Marcais in 




der Revue Af ricaine 1906, p. 37 und ff. scheint mir dies un- 
umstößlich fest zu stehen. Von Damaskus war Abdcrrach- 
man nach Spanien geflohen, syrische Kolonisten, syrische 
Truppen waren der Hauptstälzpunkt der hier weiter herr- 
schenden Omajaden. Damaszener Palaste waren vorbild- 
lich für die Neubauten in diesem „Neu-Syrien". Ein „Neu- 
Damaskus" zu werden war der Ehrgeiz von Cordoba und 

Granada. Ober die aller- 
älteste Moschee in Spa- 
nien, die zu Zarragossa, 
wissen wir freilich zu 
wenig. Aber die große 
Moschee von Cordoba 
ohne jene von der ara- 
bischen Tradition mehr- 
fach betonte Anlehnung 
an Damaskus entstanden 
zu denken, geht schlech- 
terdings nicht an. Hier 
wie dort teilten sich zu- 
erst Christen und Mo- 
hammedaner in ein und 
denselben Raum, hier wie 
dort trat an Stelle der 
ursprünglich rein christ- 
lichen Kathetrale eine 
rein islamische Moschee. 
Somit darf, glaube ich, 
das Minaret Walids, das 
Nordminaret von Damas- 
kus (Abb. 157) - die bei- 
den anderen natürlich 
auch, aber hauptsachlich 
doch dieses - als das 
Vorbild des ebenfalls 
nördlich siluierten Mina- 
retsvonCordobagelten. : ) 
Über das damasze- 
nische Nordminaret, sei- 
nen alten hohen pris- 
matischen Unterbau und 
die reich abgestufte Be- 
krönung in ägyptischen 
Formen jüngeren Datums 
(siehe oben S. 106). Die 
alte Endigung wäre nach 
Marcais ganz analog den rnagrebinischen Türmen ein ein- 
facher viereckiger Aufsalz auf zinnenbekrönter Plattform 
gewesen, wie in Cordoba und Sevilla. Wie dies Minaret von 
Damaskus in der Gestalt ganz seinen beiden alteren Süd- 
minaretten folgt, wie diese in ihrem untersten Teil heute 
noch die Reste vorislamischer, antiker und christlicher 
Türme enthalten, ist gleichfalls oben gezeigt worden. 

I) Die« Niirclsfcllunj; de« Minarett; mit so manchem anderen 
haben auch die Moscheen von Tunis und Süll Okba In Kaiman von 
Damaskus entlehnt. Sie wird dann eine Art feststehende Norm tur 
Nordafrika (vor dem tl. Jahrhundert; vgl. Saladin, Manuel, p. 2151. 
Auch an den Pharoshot erinnert eine solche Anordnung In Ihren Haupt- 
iU^'en (Vffl. unsere Tafel VI). 



M. Der fltockenturm der Ktffcedrile von Cordoba, auf d<n f'uiMUmentr« des allen Minarel» 
inror Aohu*ai< ml t**»aderer Oenelwuong der Herren Ahegg und Hultef in lient). 
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Daher also die Gleichheit in der Erscheinung der spanischen und der syrischen Türme, daher der durch ganz 
Syrien, Spanien und Nordafrika hindurchgehende selbe Grundcharakter! Diese Gleichartigkeit ist kein Zufall, sie ist, 
wie wir sahen, historisch begründet 

Marokko, Algier, Tunis 

Schon Kugler, Geschichte der ßaukunsl I, 524, war die Massigkeit der nordafrikanischen Minarette im Gegensatz 
zu den sonst üblichen schlanken Moscheetürmen aufgefallen, schon er hatte einen Zusammenhang mit der Giralda von 
Sevilla vermutet 

Das älteste mir bekannte Minaret in Nordafrika (von Kaiman abgesehen), eines der wenigen Denkmäler der Fa- 
timidenzeit in Algier, ist das, welches in den Ruinen der Kalaa Beni-Hammad (Ostalgerien. Bezirk Constantine) 
steht. Es stammt nach van Horchern mit der Moschee und der ganzen übrigen Stadt wahrscheinlich aus dem Jahre 10X11 
und ward bei der Zerstörung durch die Almohaden schon 1152 wieder zur Ruine (vgl. Saladin. Bulletin arch£ologique 
1904, 243 und ff. und Robert, La Kalaa et Tihamanine, 1903). Es liegt somit zeitlich noch vor der Beeinflussung 
durch die Giralda, ist aber vielleicht nicht ohne Einwirkung von Cordoba entstanden. Der Turm, ein Quadrat von 
6 ni Grundseite, steht noch 28 m hoch aufrecht, ist ganz aus unregelmäßig behauenen Quadern gebaut und war auf 
Stucküberzug berechnet: ein hohes schlankes Viereck mit einem jetzt verschwundenen, einst wohl ebenfalls viereckigen 
Aufsatz; auf drei Seiten ganz glatt, nur auf der Innenseite, dem Hofe zu, mit flachen Blendnischen und Balkontüren 
in drei Lagen übereinander verziert Vgl. unsere Abb. IBS (nach Robert pl. 3) und die Rekonstruktionsskizze bei Saladin 
(Manuel, p. 217). Die Wendeltreppe gehl inwendig im Viereck angelegt hinauf. 

Der spanische Giraldatypus (Abb. 156 -158). im Grunde also der syrische, ist der in Marokko, Algier und Tunis all- 
mählich herrschende geworden. Mit einer merkwürdig geschlossenen Einheitlichkeit hat er sich in all diesen Ländern 
verbreitet Ganz wie in Syrien fehlt über dem Viereck das achteckige Stockwerk und ebenso die für Ägypten so charak- 
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teristische dreifache Abstufung. Dafür stets ein hoch aufgehender, im Grundriß quadratischer Turm mit senkrechten 
Kanten und von geschlossener Massivität. Oben ein bequemer Umgang und weit zurücktretend ein kleiner, ausnahms- 
los viereckiger Baukörper, bekrönt von einer Kuppel oder häufiger einem spitzen, pyramidenförmigen Dach. Darauf 
dann die mit Kugeln verzierte Messingspitze, welche endlich als eine türkische Zutat der Halbmond schmückte. Der 
Rand der Plattform ist mit Zinnen besetzt, der hohe viereckige Hauptbau an den Ecken durch glatte Lisscncn ein- 
gefaßt, die breiten Mittelflächen dazwischen sind in horizontal (ibereinander angeordnete Felder abgeteilt. In der Mitte 
sitzen Bogenfenster, einfach oder paarweise von Bogcnmotiven umrahmt Oft füllt eine Art Netzmuster die ganze 
Flache zwischen den Lissenen aus. Durch ein oder mehrere Reihen Blendarkaden ist meist der oberste Teil des 
Hauptgeschosses ausgezeichnet. Das Material ist Backstein mit Gipsverputz und Email Verzierung. Hausteine, meist 
antike Werkstücke, dienen nur hin und wieder als SockelschichL Wenn die Treppen innen nicht als Rampen, sondern 
in Stufen angelegt wurden, brachte dies lediglich der kleinere Maßstab des Ganzen mit sich. 

Diese Turmform ist in Afrika also eine relativ junge und fremde, eine entlehnte, keine bodenständige. Sie ist dort 
nicht eigentlich zu Hause, sondern von Spanien aus herübergekommen. Diese Tatsache nachgewiesen zu haben, ist 
gleichfalls das Verdienst von Marcais. Vgl. in seinem vortrefflichen Buche „Monuments de Tlenicen" besonders p. IV 
und p. 109. Die Blüte der arabischen Kultur des Westens liegt vom 9. Jahrh. ab in Spanien, nicht in Mauretanien, 
und damit auch die architektonische schöpferische Kraft auf europaischem, nicht auf afrikanischem Ufer. Dann ist es zu- 
nächst das nähere Marokko, welches, ja teilweise auch politisch ein und dieselbe Domäne mit Spanien bildend, die von 
da empfangenen Einwirkungen nach Osten zurück vermittelt, nach Algier und Tunis weitergibt. In Spanien selbst 
war es, wie oben dargetan, zuerst Cordoba, dann Sevilla, endlich Granada, welches auf die Kunst des islamischen 
Westreiches eingewirkt, ja sie eigentlich begründet hat. So entspricht es durchaus dem geschichtlichen Hergang, 
wenn keiner der nordafrikanischen Türme dieser Gestalt, soweit sie sich überhaupt datieren lassen, früher fällt als die 
Giralda. Die beiden mächtigsten sind ihr sogar gleichzeitig: die Minarette von Rabat und von Marrakesch. Sie bilden 
zusammen eine Trias, die überdies auf einen einzigen Bauherrn, den Almohadcnsultan Jaqub al-Mansur, und einen ein- 
zigen Architekten zurückgeführt wird. Bezeichnenderweise stammt dieser aus Spanien: Geber von Sevilla (vgl. oben 
S. 5. Maqqari: Marcais, Monuments de Tlenicen p. 33. note I u. p. 36). Dies Hinübergreifen der andalusischen Kunst 
nach Nordafrika dauert in Marokko das ganze 13. Jahrh. an, es setzt sich in gleicher Stärke im 14. Jahrh. in Algier 
fort und war hier von da an nie mehr ganz zu verdrängen. 

Die Monumente von Marokko sind noch wenig bekannt. Eine Publikation von Doutte. die diesem Mangel ab- 
helfen soll, ist erst in Vorbereitung. Photographien der beiden wichtigsten Türme verdanke ich wiederum van Berchem. 
Abbildungen der jungen Minarette von Chelani gibt der Artikel „Maroc" in der „Grande Encyclopedie", tome 23. 




AM.'IM. .Minaifltmnr m UM MI H«imi.i,l I «K h (i ül K, I M Ml Ou- Miiuir! ilrt HMMMMlMt (..KuHiliijr") in Muttkt^b 



(nat* C Hiitirrl, Iji KiiIm rl TiKjHMtninr). I«.ufc PS ■ i't,n*.0. 



Digitized by Google 



in Marokko 



131 



In Rahat-Schella, am Atlantischen Ozean, isl die Moschee selbst ganz zerstört, der Turm („der Turm Hassans") 
aber noch leidlich erhalten 1 ), aus Steinquadern aufgeführt (Abb. 161). Über ihn und seine Erbauung steht bei einem 
Autor des 12. Jahrh., Abd cl-Wahid Marrakuschi (ed. fktzy p. 143) folgende wichtige, schon oben S. 5 zitierte Notiz: 
„Als der Almohadensultan Abu Jussuf Jaqub al-Mansur die Stadt Rabat bei Schella am Atlantischen Ozean gründete 
(um 1184), baute er eine grolle Moschee mit einem sehr hohen Minaret in der Gestalt des Pharos von Alexandria. 
Man konnte darin ohne Treppen hinaufsteigen, so daß die Lasttiere mit Lehm, Ziegelsteinen, Gips und allem nötigen 
Material bis zum höchsten Punkt hinaufgehen konnten." 

Dieser Hinweis auf den alexandrinischen Pharos in solch alter authentischer Quelle ist eine sehr willkommene 
Überraschung. Er isl ein sicherer Reweis dafür, daß der Turm die Phantasie und die Bauprojekte der Araber da- 
mals noch weithin und intensiv beschäftigte. Aber es ist auch klar, daß dabei vorbildlich am Pharos verstanden ist 
nur seine, an Stelle der gewöhnlichen Treppen im Innern gelegene bequeme Aufgangsrampe, weniger seine übrige 
Konstruktion und Gesamterscheinung. In dieser gleicht das Minaret von Marokko vielmehr vollkommen der Giratda, 
nicht dem Pharos. Im übrigen hatte, wie oben erwähnt, auch die Giralda schon die Rampe vom Pharos entlehnt. 
Es ist wichtig zu sehen, daß den Arabern damals noch wohl bewußt war, woher sie diese Errungenschaften in letzter 
Linie bezogen. Dazu kommt, daß in der Tat der alexandrinische Pharos zu jener Zeit, im 12. Jahrh., eine Gestalt 
angenommen hatte, welche den magrebinisch-spanischen Türmen in der Hauptsache - kleines Viereck auf großem Vier- 
eck - äußerlich wirklich ähnlich war (vgl. oben S. 73-74). 

In Marrakesch. der Hauptstadt Marokkos, ist die „Kutubijc" eine Moschee schon älteren Datums; das Minaret') 
wurde erst von Jaqub Almansur zu Ende des 12. Jahrh. hinzugefügt. Es ist noch vollständig erhalten, strengen, ernsten 

I) VgL Saladln, Manuel, p. 250 und 2J3 (Flg. 109). 2) Vgl. Saladin, Manuel p. 251 u. 224 (big. 161). 
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Charakters, ganz aus Stein und hat wie der Turm von Rabat und die Giralda eine stufenlose Rampe, nicht eine Treppe 
als Aufgang. Saladin nennt den Turm mit Recht ein „klassisches" Werk Nordafrikas. Abb. 160. 

Ibn Ali Zar, Raud al-Kartas. ed. Törnberg 151 berichtet Ober diesen Turm und die ihm verwandten Bauten: „Bereits 
vor der Schlacht al-Arka (also 590 oder 591) hatte Almansur befohlen zu bauen I. das Kastell von Marrakesch mit 
der gegenüberliegenden Moschee und ihrem Minaret, 2. das Minaret der Moschee al-Kutubijja, 3. die Stadt Rabat mit 
der Moschee Hassan (und ihr Minaret) ... Im Jahre 593 (1197) liett er die Moschee von Sevilla fertig bauen und 
das Minaret befestigen usw. . . ." 

Junger als all diese monumentalen Werke und gleichzeitig den gleichartigen Minaretten in Algerien sind die aus 
Rciscwcrkcn bekannten Türme zuganglicherer Städte wie Tanger (Abb. 162 nach Uhde, Baudenkmaler in Spanien und 
Portugal I, 23). Fez, Tetuan usw. Abbildungen dieser Turme klein z. B. in den Ansichten bei Reclus, Geographie uni- 
verselle: Afrique Septcntrionale. 



Algier erlebt den andalusischen Einflull hauptsachlich im 13. u. 14. Jahrhundert. Die Folgen der christlichen Er- 
oberungen in Spanien machen sich fühlbar: 1236 fallt Cordoba. 1248 Sevilla. Um die Mitte des 13. Jahrh. verlassen 
Hunderttausende von Arabern die iberische Halbinsel, Damals also setzte sich in Algier der einheitlich viereckige 
Turmtypus fest der im Kern die Giralda zum Vorbild hat, der aber mit dem Reichtum eines Schmuckes bekleidet wird, 
welcher keinen anderen Ausgangspunkt als Granada mit seiner Alhambra haben kann. Ober diesen Sachverhalt hat 
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Marcais in der Einleitung seines oben erwähnten Buches Klarheit geschaffen. Tlemcen. die alte Hauptstadt Algeriens, 
das politische Zentrum des mittleren Mauretaniens vom 12.- 15. Jahrh.. mit seinem von spateren Veränderungen nicht 
beeinträchtigten, reichen Monumentenschatz war zu solcher Untersuchung ganz besonders geeignet Am wichtigsten 
ist die p. 37 von Marcais zitierte Stelle aus Ibn Chaldun, wonach der Fürst Abu Hammad von Tlemcen (um 1300) 
zum Aushau seiner Stadt die besten Architekten und Kunsthandwerker vom Emir Andalusiens, Abu I'-Walid, geschickt 
bekommt. Auch sein Nachfolger Abu Tachfin soll Tausende von christlichen Bauhandwerkern, also wohl Leute aus 
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Spanien beschäftigt haben. Die Fayencen der Moschee von Meschwar sind sicher andalusische Arbeit Marcais be- 
spricht mehr als ein Dutzend Minarette der Stadt Tlcmcen. alle vom selben Typus, fast alle aus dem 13. u. 14. Jahrb. 
Mit einer Ausnahmt; sind sie alle aus Backstein gebaut und nicht besonders hoch. Alle haben senkrecht aufgehende 
Kanten und einen viereckigen Oberstock auf hohem, viereckigem Untergeschoß. Alle ohne Ausnahme haben lernet 
dieselbe Art gezahnter Zinnenkrönung, dieselbe Art Flachrelief in den quadratischen Feldern zwischen den breiten 
Kandlissenen. immer mit horizontal ahteilenden, niemals vertikal durchlaufenden Gurten. Alle haben endlich dieselbe 
Art ein- bis dreifach oben herumgeführter Blendarkaden, alle dieselbe Art metallischer Knopfbekrönung. Einen Unter- 
teil aus Quadern, wie in Sevilla und Kaiman wieder aus antiken Werkstücken, hat nur das älteste Minaret des Ortes, 
das noch von der Voriäufcrin Tlemcens herrührt, dem alten Agadir (Marcais, pL III). 

Als eine Erscheinung für sich tritt diesen Tlemcentürmen gegenüber das Minaret von Mansura'): an Mächtigkeit, Vor- 
züglichkeit des Materials - durchaus Quadern - und Reichtum des Schmuckes (Marmorsäulchen) sie alle weit übertreffend 
(Abb. 163-165). In alledem ist der Bau den großen marokkanischen Türmen verwandter als den jüngeren algerischen. 
Er ist denn auch erbaut von einem marokkanischen Fürsten, einem Meriniden, nicht einem der algerischen Zijaniden: von 
Abu Jaqub, im Jahre 1302. Um dem schon halb ausgehungerten Gegner in Tlcmcen so recht seine ganze Macht zu 
zeigen, ließ dieser Sultan vor den Mauern der belagerten Stadt an der Stelle seines Lagers eine neue Stadt von größter 
Opulenz aus der Erde wachsen. Und wie zum besonderen Nachdruck dieser drohenden Einschüchterung wurde in 
kürzester Zeit das hohe Minaret in die Höhe gejagt, dessen eine Hälfte heute noch als die imposanteste Ruine der 
maurischen Kunst Nordafrikas 40 m hoch aufrecht steht Der Turm ist nach dem Tod seiner Erbauer wie die ganze 
Stadt Mansura gewaltsam zerstört worden, sonst hätte sein massiver Steinkörper die Stürme der Zeit wohl besser 
überdauert als seine Backsteinbrüder ringsum. Das kunsthistorisch Wichtige am Bau hat Marcais p. 217 u. ff. schon her- 
vorgehoben: die nahen Beziehungen zu der in Granada noch erhaltenen Verzierungsweise (Pucrta dal Vinn), die „go- 
tische" Zierlichkeit der Säulchcn an den Blendarkaden, das Neue des Balkons und der Verlegung des Hauptportales der 
Moschee in das Erdgeschoß des Turmes selbst (darin, wie in manchem anderen, den Türmen der Stadtmauer verwandt). 
Der Haupteingang zur Moschee - in ihrer strengen Symmetrie eine wahre Musteranlage führt nämlich genau in der 
Achse des auf die Gebetsnische zugehenden Mittelschiffes durch das 
unterste Geschoß des Minarets selbst hindurch. Die oberste Bekrönung: 
eine Plattform mit viereckigem Aufsatz darf mit Sicherheit ebenso wie bei 
Rabat und bei der Kutubije angenommen werden. Der Turm hat nach 

Lefebres Aufnahmen (Ar- 
chives des Missions scien- 
tifiques. p. 318:) lotrechte 
Kanten, also keine Ver- 
jüngung, wie es den Pho- 
tographien nach scheinen 
könnte. 

Die erwähnten, von Mar- 
cais besprochenen, für uns 
in Betracht kommenden Mi- 
narette in Tlemcen sind mit 
ihren Daten folgende: 

1. Agadir, um 1200 n.Chr.; 
400 Jahre jünger als die 
zugehörige Moschee. 6 m 
hoher Sockel aus antiken 
Quadern. Marcais pl. III. 

2. Tlemcen, große Mo- 
schee. 1203. 60 Jahre 
jünger als die zugehörige 
Moschee. Das höchste 
Minaret der Stadt; 130 
Stufen, Abb. 166. 

3. Tlemcen, Sidi bei 
Hassen. 12%. Beson- 
ders kunstvoll, drei Rei- 
hen von Blendarkaden. 




I) Vgl. Snlailin, Manuel, 
p. ZJ5H. und die Abbildungen mit 
p. 2h4 267. 
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4. Tlemcen, Ulad el-lmam, 1310. Klein, aber elegant Marcais pl. IX. 

5. Mansura, 1302. Wiederherstellungsversuch von Abu l'Hassen. Marcais pl. Xlll u. XIV. 

6. Sidi Bu Medine, 1339. Gleichfalls ein Bau der Meriniden; hervorragend schöner keramischer Schmuck. 
Marcais. pl. XV und Saladin. Manuel p. 262, Fig. 197. Abb. 167. 

7. Tlemcen Sidi 1 Halwi. 1358. Ähnlich. Marcais, pl. XXIV; Saladin, p. 269, Fig. 204. Abb. 168. 

8. Tlemcen. Sidi Brahim. 1830 restauriert Beispiel des Verfalls. 

9. Meschuar, 1310, mit Erneuerungen. 

10. Sidi Senusi, 1495-1500. Nicht ganz rein im Stil; drei Reihen Blendarkaden. 

11. Sidi Laiisen, 1452, von gutem altem Charakter. Marcais, pl. XXVI und Saladin, p. 268, Fig. 203. (Abb. 169). 

12. Bab Zir, ersetzt einen alteren Bau. Drei Reihen Blendarkaden. 

Ähnlich sind die Turme anderer algerischer Städte: z. B. nach Ravoisie, Exploration de l'Algerie in: 
Oran (III, pl. 63 u. 68); siehe auch Saladin, Manuel p. 228, Fig. 164. Abb. 170. 
Mostoganem (III. 59). 

Constantine (mehrere auf der Gesamtansicht I, I). 
Bone (II, 40). 

Mila (Texlband p. 41), das alte, aber gut gehaltene Minaret der Hauptmoschee. - Auch das bei Saladin. p. 303 
abgebildete Minaret der Medresse Buanania in Fez gehört hierher. 

Entsprechende Türme aus Monastir (Abb. 171) an der tunesischen Küste kenne ich aus den Photographien van 
Beichems. Ober die weitere Verbreitung der Turmform in Tunesien (Abb. 172-175) vgl. oben S. 126 und Saladin, 
p. 280: ebenda aber die jungsyrischen schlanken Achteckslürme der Haiiefitenmoscheen. 

In Algier ist die spanische Turmform nie mehr ausgestorben, auch ganz moderne Rauten nehmen sie wieder auf, 
wie die Dschamia ed-Dschcdid in Algier selbst, abg. bei Saladin (Manuel p. 275). Wenn hingegen bei solchen modernen 
Türmen der ganze Bau ringsum mit vielstöckigen Arkaden umgeben wird wie bei der Moschee Sidi Abderrachma in 
Algier, so ist dies eine ihrem alten Vorbild ganzlich fremde, aus Italien übernommene Anordnung (vgl. Abb. 176 und 
Saladin. p. 282. Fig. 218). 

In ganz Nordafrika ist also der im Querschnitt quadratische Turm als Minaret üblich. Die schlanken, achteckigen 
Minarette sind die Ausnahme, und vielleicht hat Saladin (La Mosquee de Sidi Okba, p. 41. note 1) recht, wenn er dies 
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mit hanefitischem. türkischem Einfluß zusammenbringt der Ober Ägypten kommend den Westen im 16. Jahrh. erreichte 
Formal jedenfalls sind die schlanken Achtccksturmc in Tunis (Abb. 177-179) die echten Brüder der achteckigen syrischen 
Minarette. Doch konnte auch hier der Weg von Syrien aus Ober Spanien gegangen sein. Vgl. die schlanken Okto- 
gone in Zaragozza (S. Pablo und v. Uhde Taf. 77). Noch viel seltener im Westen sind die zylindrischen Minarette 
osmanischer Art, wie das auf der Insel Dscherba in Tunesien (Abb. 180). 

Das Gebiet der Sahara 

Das Material der viereckigen Türme in den Städten ist, wie wir sahen, fast durchweg Backstein. Nur eine unterste 
Zone ist manchmal als eine Art Sockel, aber immer ohne Absatz, aus Quadern hergestellt. Auf dem flachen Lande, 
in den Dörfern ist das Material ärmlicher, geringwertiger und wenig widerstandsfällig: Lehmerde wie bei den elenden 
Häusern des Dorfes selbst. Dies weniger konsistente Material bringt eine Veränderung in der äußeren Gestalt des 
Turmes mit sich, Es ist nämlich nicht möglich, auf größere Höhe senkrecht oder mit nur geringer Verjüngung zu bauen. 
Der Böschungswinkel der Kanten wird damit bedeutend größer, das Ganze spitzt sich mitunter stark zuckerhutartig nach 
oben zu (vgl. z. B. Revue Africainc 1899, p. .147 die Türme von Ghardaia). Oben befindet sich eine ebene Plattform und 




Aliti. IRL finhnni- !il in Sidi DMift (Süil-Algr-ttCH , lutlt . Bwfl. Ili.vrift dt 1'AlKfric). 



darauf manchmal ein plumper, laternenförmiger Aufsatz. Diese Türme haben eine unfreiwillige Ähnlichkeit mit den Dar- 
stellungen des antiken Pharos auf den späteren schlechten Prägungen Mark Aurels und Antoninus Pius'. R6clus, Afrique 
septentrionale p. 576 beschreibt ihre Form so: Je minaret resemble ä un obelisque, la butte recouvert des maisons a 
l'aspect d'une haute pyramide ä degre, guilloches d'arcades." Es ist dies der Minarettypus des flachen Landes in Nord- 
afrika gegen die Sahara hin. Ein reicher verziertes Beispiel mit Flächengliederung, Fenstern, Zinnen und Aufsatz, wenn 
auch von geringer Höhe, ist das Minaret der Grabmoschee in Sidi Ukba (Abb. 181) bei Biskra am Rande der Wüste, viel- 
leicht eines der ältesten Minarette in Algier. Dazu kommt, daß der gehuschte Turm die ältere, die echt afrikanisch boden- 
ständige Form ist (vgl. auch Kaiman!), die nur in den von Spanien aus beeinflußten Städten durch die lotrechten (zyri- 
schen) Türme zurückgedrängt wurde. Das flache Land behielt konservativ die alte Form bei. So ist es auch nicht zu 
verwundern, daß diese Turmform ihren Weg weit nach Süden gefunden hat, bis ins Herz von Zentralafrika hinein. Die 
mächtigen Türme der drei großen alten Moscheen in Timbuktu sind nichts anderes als besonders stattliche Ausgaben 
des stark verjüngten nordafrikanischen l.andminarcts. Sie sehen ganz aus wie eine Karrikatur des Pharos auf den 
späten Kaisermünzen. Die drei Minarette von Timbuktu sind alle drei nur aus Lehmerde aufgeführt und infolgedessen 
mit einer ganz pharaonisch anmutenden, sehr starken Verjüngung verschen. Der Querschnitt ist quadratisch, oben 
befindet sich nur eine ebene Plattform. Diese Türme hier anzutreffen, kann nicht verwundern, da Timbuktu seit dem 
16. Jahrh. auch politisch in Abhängigkeit von Marokko stand. Ober das Alter der Timbuktumoscheen konnte ich leider 
nichts ermitteln. Die beste Abbildung gibt die von Barth gezeichnete Ansicht der Stadt (Reisen, Bd. 1, Tafel 48 u. 49). 
Vielleicht gelingt es der französischen Regierung, die in Timbuktu jetzt festen Fuß gefaßt hat. das Dunkel der inner- 
afrikanischen Baugeschichte mehr aufzuhellen. Lenz. Timbuktu II. 145 gibt nur ganz allgemeine Nachrichten. 
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Sizilien 
Im Anfang des 9. 
Jahrh. hatten die Araber 
auch von Sizilien Besitz 
ergriffen, das 10. Jahrh. 
bedeutet die ßlüte des 
arabischen Palermo, und 
noch zu Ende des 12. 
Jahrh. tragen die Städte 
der Insel vorwiegend 
arabischen Charakter. 
Drei Jahrhunderte lang 
war die Insel arabisch. 
Nach Ibn Mauqal hatte 
Palermo in der Mitte des 

10. Jahrh. mehr als 300 
Moscheen, darunter eine 
große; die übrigen waren 
meist wohl nur kleine 
Rethäuser ( vgl. Badecke r, 
Unteritalien 14. S. 280), 
und überall rühmen 
Idrisi und lbn Duschbair 
in den Städten neben 
Badern und Palasten 
auch Moscheen. Von 
diesen arabischen Kult- 
bauten ist jetzt nichts 
mehr bekannt. Die bei- 
den wichtigsten 
Oberreste arabi- 
scher Baukunst 
auf Sizilien ge- 
hören dem Pro- 
fanbau an: La 
ZisaundLaKuba. 
Aber es wird 
keine leere Ver- 
mutung sein bei 
Schack, Poesie 
und Kunst der 
Araber in Spa- 
nien und Sizilien, 

11, 271, wenn er 
sagt: „Leicht mö- 
gen sich in den 
heutigen Kirchen 
Siziliens noch 
Teile der ehema- 
ligen Moscheen 
erhalten haben." 
Die noch ver- 
stecktenReste sa- 
razenischer Bau- 
kunst sind also 
erst noch aufzufinden. Doch liegt die Sache nicht so ein- 
fach wie in Spanien. Denn sicher war in Sizilien die spat- 
antike- und byzantinische Unterschicht bedeutender und 
architektonisch entwickelter als drüben in Spanien, so daß 
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es sich fragt, ob die 
arabische Bauweise hier 
selbständig durchdrin- 
gen konnte oder sich 
nicht weit mehr an das 
Vorhandene anschmie- 
gen mußte. So war ja 
die Hauptmoschee Pa- 
lermos selbst erst eine 
Kirche gewesen (Schack 
a. a. 0. S. 270). Wenn 
man sich nun nach der 
politischen Lage jener 
Zeit - die Eroberer 
stammten aus der Bcr- 
berei - und nach dem 
eben geschilderten Her- 
gang der Minaretent- 
wicklung klar macht, 
welche Minaretform in 
Sizilien zuerw arten wäre, 
so kann es nur die spa- 
nisch - magrebinische 
sein: der glatte, prisma- 
tische, viereckige Turm 
mit wieder viereckigem 
Aufsatz auf seiner Platt- 
form. Diese Minaretform 
läßt sich aber, indirekt 
wenigstens, in 
Sizilien nachwei- 
sen: in der Ge- 
stalt der Cam- 
panili, welche die 
Nachfolger der 
verschwundenen 
Minarette wur- 
den. Für eine 
solche ganz un- 
verkennbare An- 
lehnung halte ich 
z. B. die beiden 
Türme der Kathe- 
drale von Ccfalü 
(Abb. 182 nach 
0. Stubbard. Ar- 
chaeologia 1898; 
vollendet 1240; 

gute Ansicht 
ebenda p. 66), 
ebenso diejeni- 
gen von Monre- 
al (vgl. Abb. 183 

nach Kutsch- 
mann , Meister- 
werke sarazenisch -normannischer Kunst, Tafel 17 und 
Hittorf-Zanth, Architecture moderne de Sicilie, pl. 66 u. 67) 
und einer Kirche in Catania. Es ist ganz dieselbe ge- 
drungene Massigkeit, dasselbe System der Flächenglie- 
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derung durch flacherhabene Lissenen und Horizonlalgurten, Anlehnung an dieselbe antike Grundform ihre charakte- 

dieselben Zinnenkränze und dieselbe Art Aufsatz auf der ristischste Gestalt erhält. 

Plattform, vermehrt nur durch den Träger der christlichen Die erste Art wird vertreten durch das Minaret von 

Glocken. In Mon reale steht der Dom zudem an der Stelle Samarra (veraltete, dürftige Planskizze (Abb. 55 auf S. 53) 
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der einstigen Hauptmoschee, doch ist im Grundriß keine 
Spur davon übriggeblieben. 

Ein sizilischer Araber (Abul-Iaith) lieferte den me- 
tallischen Schmuck zur ßckrönung der Giralda in Sevilla: 
ein weiteres Zeugnis für die auf Sizilien damals blühende, 
gesuchte sarazeni- 
sche Kunstfertigkeit 
und ihre Beziehun- 
gen zu Spanien. 

Der Osten 

Die islamischen 
Länder des Ostens 
charakterisiert eine 
Minaretform. gänz- 
lich verschieden von 
allen bisher bespro- 
chenen Typen: von 
rundem Querschnitt, 
und zylindrischem 
oder konischem Auf- 
bau. Der Ursprung 
dieses runden Mina- 
rets ist noch dunkel. 
Das Material aus den 
in Betracht kommen- 
den östlichen Ländern ist noch so wenig bekannt und 
untersucht, daß sich die Lösung der Frage vorerst mehr 
ahnen als wirklich geben lallt. Was aber jetzt schon 
feststeht, ist etwa folgendes: ganz ebenso wie im Westen 
knüpfen die Anfänge auch im Osten an schon Vorhan- 
denes , an die Antike an. Zwei solcher Anknüpfungen 
lassen sich unterscheiden, eine, die bald als plump und 
umständlich wieder aufgegeben wird, und eine andere, die 
von Anfang an alle Bedingungen zu langdauernder Exi- 
stenz in sich tragend heute noch fortwirkt, im fernen 
Osten beginnt, sich durch ganz Vordcrasien hindurch 
unter dem Einfluß desselben Vorbildes gleichmäßig erhält 
und endlich im Westen, in Konslantinopel, In erneuter 
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und Ansicht bei Jones, in Bombay Goverments Records NS, 
XLIU, 1857, p. 12; jetzt gute Photographien (Abb. 184 u. 
184 a) und genaue Angaben bei Herzfeld, Samarra. S. 19, 
23 u. Tafel III; de Beylie, Rcv. Arch. 1907, pl. V-Vl und 
Prome et Samarra (1907), p. 113ff„ pl. IX u. X). Moschee 

und Turm von Sa- 
marra wurden ums 
Jahr 860 erbaut von 
Mulawakkil. gehören 
also in die Abassi- 
denzeit, in die Mitte 
des 9. Jahrhunderts. 
Der Turm steht ganz 
selbständig und frei 
für sich, nördlich 
vor dem großen 
Hofviereck der Mo- 
schee, genau in de- 
ren Längsachse. Aul 
quadratischer Basis 
baut er sich mit 
kreisrundem (nicht, 
wie man früher ge- 
glaubt hat, ellipti- 
schem) Querschnitt, 
stetiger Verjüngung 
und außen umge- 
legter Rampentreppe schraubenförmig in fünf Umdrehungen 
auf. Der oberste Teil, die eigentliche Kapelle, ein durch 
Blendnischen außen gegliedertes Sechseck war mit einer 
Holzkuppcl eingedeckt. Die Gesamthöhe des Turmes be- 
trug etwa 60 m. Im Anschluß an Dieulafoy hat Herzfeld 
ausgeführt, wie dieser Turm in Anlehnung an den ganz 
ähnlich aufgebauten sassanidischen Feuerturm von Firuz 
Abad entstanden ist, und wie dieser wiederum nur eine 
Fortsetzung der altmcsopotamischcn Terrassentürme dar- 
stellt. Das ist alles klar, aber nicht ohne weiteres ist klar, 
wie man dazu kam, die viereckige Planform, welche bei 
all diesen Türmen gezeichnet wird, in die runde zu über- 
setzen. Die Rundform erscheint indessen weniger fremd 
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und neu, wenn man darauf achtel, wie sehr sie nach dem 
Ende der Antike allerorts in der frühmittelalterlichen orien- 
talischen Kunst die eckige, kantige Form zurückdrängt. Im 
alten Chaldäa und in Assyrien gehört die runde Turmform 
- sie erscheint immer nur an Festungsmauern als Halb- 
rund nach außenhin - zu den Seltenheiten: sie ist immer 
die Ausnahme inmitten der Tausende von viereckigen 
Türmen. Die wenigen Stellen aber, wo sie sich findet, 
weisen darauf hin, daß man sich der Vorteile dieser Rundtürmc 
gegenüber den vier- 



eckigen wohl bewußt 
war: es sind immer be- 
sonders wichtige Stel- 
len der Befestigung, 
diejenigen, welche am 
uneinnehmbarsten sein 
sollten : so in Susa am 
Halbrund der Zita- 
delle 1 ), in Sendschirli 
nicht außen an der 
Stadtmauer, sondern 
nur innen an der Burg- 
mauer 1 ). Oder um ein 
spateres Beispiet zu 
nennen: die Stadt- 
mauern von Amida 
(Diarbckr); hier sind 
alle Türme viereckig 
bis auf die Ecktürme 
und die beiden pracht- 
vollen Kundtürme an 

dem drciportaligen 
Haupttor, welche ara- 
bische Inschriften vom 
Jahre 920 tragen, aber 
teilweise älter sein 
mögen (vgl. die Ab- 
bildungen bei Saladin, 
Manuel p. 481 und de 
Beylie, Prome et Sa- 

marra. p. 62 u. 65). In Resapha-Sergiopolis am Euphrat 
stehen die Rundtürmc an den Ecken oder in der Nahe der 
Ecken der Stadtmauer, die sonst ausschließlich mit vier- 
eckigen Türmen besetzt ist (vgl. BCH 1903, 286). Genau 
dieselbe Tatsache laßt sich in Griechenland beobachten. 
Schon in der klassischen und hellenistischen Zeit stehen 
runde oder halbrunde Türme ausschließlich an den für die 
Verteidigung wichtigsten Stellen: an den Toren; alle an- 
deren Türme dagegen sind viereckig. So im Piräus (BCH. 
1887, pl. XV: Rundtürme nur am Asty-Tor und an der 
Hafeneinfahrt), Mantinea (BCH. 1890, pl. I, Fougeres, Man- 
tinee p. I46ff: etwa 10 runde (ausschließlich an den Toren 
stehende) gegen 120 eckige Türme: Messene (Blouet, 
Exped. de Moree I, 41: nur an exponiertesten Stellen ein 
Rundturm), und wahrscheinlich auch Megalopolis (Exca- 
vations at Megal, p. 112). Auch die Tore von Pastum 
gehören hierher (Grundriß nach Falckener bei Donaldson, 

1) Diculoloy, Acropole de Suse pl. II. 3) Ausgrabungen in 
Sendschirli II, pl. 2* M. 
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p. 309). Ein besonders deutliches Beispiel dafür, wie man 
die Rundtürmc zuerst ausschließlich an die gefährlichsten 
Stellen setzte, bietet auch das Piratenkastell Loryma in 
Lykien, gegenüber von Rhodos (Bcnndorf-Xiemann, Reisen 
in Lykien I, 20ff.; 3. Befestigung: die ganz schmale, lang- 
gestreckte Festung hat nur an den beiden Schmalseiten je 
einen Rundturm, im übrigen ausschließlich viereckige 
Türme). Am SOdtor von Perge (Lanckoronski, Städte 
Pamphylicns I, 48), das in allen Stücken als Prunktor ge- 
dacht ist, haben die 
beiden flankierenden 
Kundtürme - wieder 
die einzigen in der 
ganzen Stadtmauer - 

auch besonderen 
Schmuck bekommen: 
Pilaster, Kundschilde 
und dorisches Gebälk. 
Den im Stadtmauer- 
kranz von Adalia (eben- 
da I, 25) eingeschlos- 
senen, ganz singularen. 
niedrigen, massiven 
Kundturm auf hohem 
viereckigem Sockel 
möchte ich indes eher 
für den Rest eines den 
Hafen dominierenden 
Siegesdenkmals (vgl. 
Ephesos!) als für einen 
Geschlitzturm ansehen. 
Das Kernmassiv in der 
Mille wäre der Unter- 
satz für ein Tropaion 
gewesen. 

Erst die Kömer 
brachten eine große, 
allgemeine Verbreitung 
der halbrunden und 
dreiviertclsrunden 
Türme. Das hängt zusammen mit ihrer entwickelteren 
Belagerungs- und Festungskunst. Der Rundturm ist für 
den Widder viel weniger angreifbar als die kantige Form 
(Vitruv nennt ausdrücklich diesen Vorzug I, 5, 5). Es sind 
die römischen Legionslager und Kastelle, welche den Rund- 
turm zum erstenmal in Massen in den Orient werfen. Die 
Byzantiner, vor allem aber die Orientalen selber setzen 
das dann fort. Die im 4. und 5. Jahrhundert n. Chr. er- 
bauten Stadtmauern Konstantinopels freilich zeigen nur 
selten die Rundform: von den jetzt noch erhaltenen 200 
Türmen sind nur 5 halbrund, alle anderen eckig. Ein vor- 
konstantinischcr starker Rundturm aber des alten Byzanz 
stand am Hafen Neorion (Dio Cass. LXXIV, 12). Die byzan- 
tinische Stadtmauer (und erst recht dann die seldschukische 
davor) von Nicaea hat schon vorwiegend Rundtürmc 
(Münzbild bei Donaldson, p. 87; Abbildungen nach Pho- 
tographien Köchlins bei Schiumherger, L'Epopee Byzan- 
tine III. 788, 789, 793). Überhaupt sind es die Städte der 
römischen Provinzen, wie in Thrakien und den unteren 
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Donaulandern, welche das von zwei halbrunden Türmen 
flankierte Tor bevorzugen (vgl. die Münzbilder von Anchia- 
los, Nikopolis (Abb. 185), Bizya (Abb. 186) und Trajano- 
polis (Abb. 187) bei Do- 
naldson, nr. 81 ff). Die 
bekanntesten Beispiele 
aus dem Westen sind die 
Porta nigra in Trier und 
das ebenso stattliche 
Tor auf den Münzen 
von Augusta Emcrita in 
Spanien, Abb. 188 nach 
Donaldson, n. 86. Das 
gesamte römische Gal- 
lien hat ausschließlich 
RundtQrmc an seinen 
Stadtmauern. Vgl.Blan- 
chet, Les Enceintes Romaines de la Gaule, p. 262, und 
die samtlichen in seinem Buche mitgeteilten Grundrisse. 
Der Mauerkranz mit halbrunden Türmen wird so unmerk- 
lich die typische Stadtbefestigung der islamisch - mittel- 
alterlichen Bau- 
kunst. 1 ) Beispiele 
dafür lassen sich 
häufen. Ich nenne 
nur die bekann- 
testen : Medina 
(beste Ansicht 
bei Hogarth, The 
Penetration of 
Arabia, Fronti- 
spiece), Bagdad 
(Plan bei Oppen- 
heim 11, p. 238>, 
Sana (Plane bei 
Hogarth, p. 55 u. 
200). Delhi (Fer- 
gusson, p. 592) 
dazu in Arabien: 
el-Hasn (an jeder 
Seile des Vier- 
ecks 15 bis 16 
Türme), in Hail 
(ein „Palast"(Mo- 
schee?) von 120 
bis 160 m Seite 
und 10 m hohen 
halbrunden Tür- 
men ringsum), 
Teima (Euting, 
Skizzenbuch einer Reise in Inner-Arabien, S. 126), in Ar- 
menien die im 1 1. Jahrhundert erbaute Stadtmauer von 
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Ani (Schlumberger j. j. < >.. II, 141 u. 137 und Rohrbach, 
vom Mittelmeer zum Kaukasus, S. 33, Abb. 189), die Fes- 
tung Kabakli hei Khiwa (Bonvalot. du Kohistan ä la Cas- 

pienne 1885, S. 240). 
Turkestan ist überhaupt 
das Land, welches die- 
ses antike Prinzip am 
allertrcuestcn bewahrt 
zu haben scheint Seine 
im Plan kreisrunden 
Städte sind ganz wie 
das ovale Mantinea des 
Epaminondas angelegt. 
(VgL die Charakterisie- 
rung dieser Mauern und 
Tore bei Fr. v. Schwarz. 
Turkestan, S. III ff, 
Abb. 49-54.) Überall, wo eine Mauerverstarkung not tut, 
wird jetzt ein halbrunder Turm angesetzt: an Portalen (vgl. 
das Stadttor von Tabriz, Abb. 190, und die Burgtore in 
Chiwa, Abb. 191. und Buchara, bei Schwarz, Turkestan 

S. 157; dazu das 
befestigte persi- 
sche Dorf, Abb. 
192), an Brücken 
und auch an Mo- 
scheen. So in 
fast auffallender 
Häufung an der 
Moschee, den 
grofien Kasernen 
und den Schlös- 
sern von Sa- 
marra (Abb. 193 
u. 194; Herzfeld, 
S.19.38u.Tafel2). 
Innerhalb dieser 
Erscheinung, der 
Rundung so vie- 
ler bisher eckiger 
Körper, kann es 
nicht mehr ganz 
unverstandlich 
sein, wenn die 
Rundform auch 
den altmesopota- 
mischen Terras- 
senlurm ergriffen 
und umgestaltet 
hat. Aber schwer- 
lich kann dieser Umstand allein es ausgemacht haben. Es 
muß noch etwas anderes dabei wirksam gewesen sein. 



I) Vgl. jetzt die vielen Belege aus item Osljordanland hei Bronnow-Domaszevrski, Die Provincia Arabia. Analogien aus Ägypten: die 
beulen Leglonslagcr: Nikopolis bei Alexandrin (im Plan bei Keroulsos, La Villc d'Alexandrie) und in Babylon (Dcscription de l'rigypie, 
Antiquiles V. pl. 20 und Buller, Tlie Arab Conquest, Plan zu p. 240). Ein Hest dieses letzteren Tores mit den ablieben Rundturmen, verbunden 
vielleicht mit einer Reminiszenz an die heimatlichen Turme (Diarbekr!) der syrischen Tnrbaumctsler wurde offenbar vorbildlich für die Fatt- 
midentorc Kairos: Bab cl-Futuh und Bab Zuwclc. - Zwölf halbrunde TQrmc hat auch das aus Lufzlcgeln mit eingelegten Palmstammc-n erbaute 
quadratische römische Kastell der Oase el-Chargeh (Wilh. de Bock, Materiaux pour servir ä l'archeulogie de l'Egypfc ehrelietine 1901 p. 2H.I. 
RundtQrme in römischer Zeil an das Viereck eines ptolemaischen Tcmpclfiofcs angesetzt bei Fl. Pctrie, Oio^polis Parva, pl. XXIV. 
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Dieselbe Vor- 
liebe für die Rund- 
(orm erstreckt sich 
nämlich auch auf die 
freistchendcn.selbst- 
ständigen Turm bau 
tenVorderasiens. Sie 
macht nicht Halt bei 
den „einverleibten", 
„engagierten" Tür- 
men. Welchen 
Zwecken, sakralen 
oder profanen, der 
Turm auch dienen 
mag, rund wird er 
gebaut So die Grab- 
maier Afghanistans 
und Ostpersiens: 
massive dicke Rund- 
türme (Borrmann-Neu wirUi. Gesch. d Bank. I, 343; de Mor- 
gan. Mission scient. en Perse I, pl. XI. I u. XI. IV) oder die 
Warltürme und Richtungszeichen, welche in gleichen Ab- 
standen verteilt die Kara- 
wanen sicher durch die 
Wüste Sut in Persien ge- 
leiten; formal in nichts von 
Minaretten de; Gegend unter 
schieden, ganz aus Ziegeln, 
schwach verjüngt mit klei- 
nem Oberstock and Wendel- 
treppe im Innern (vgl. Geo- 
graphica! Jour. 1902, 159«.; 
mit Tafel). Bei Nacht ver- 
sahen sie den Dienst rich- 
tiger Leuchttürme. Ihre Erbauung scheint in seldschukische 
Zeit zu fallen. Der ganz ahnliche, aber starker konische 
Turm „Mil-i-Kazimabad" in derselben Gegend Ostpersiens 
(vgl. de Lacoste, Tour du Monde, 1908) aber wird ein rieh- 
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tiges Minarct sein. 
Sehr ahnlich den 
Minaretten sind fer- 
ner die zylindrischen 
Taubentürme Per- 
siens und Mesopo- 
tamiens (vgl. J.Dieu- 
lafoy, La Perse p.342 
die Ansicht von Ku- 
mische oder p. 287 u. 
277; charakteristisch 
verschieden von den 
ägyptischen!). Die- 
ser allgemeinen Ten- 
denz, alle Türme, 
welcher Art sie nun 
auch seien, rund zu 
gestalten , konnten 
sich auch die Mi- 
narette nicht entziehen. Daß aber zur Entstehung und 
Wahrung ihrer eleganten Schlankheit noch etwas anderes 
mitgewirkt haben muß, ein ganz bestimmtes anderes Vor- 

bild, für das eben gerade 

dieser Zug charakteristisch 
war, ergibt sich daraus, daß 
in solchen Gegenden, wo 
dies (weiter unten in den 
antiken Einzelsaulen zu eru- 
ierende) Vorbild fehlte, die 
Minarette zwar die allge- 
meine Rundform zeigen, im 
übrigen aber beträchtlich 
anders aussehen. So im 
nördlichen Transkaspien, das 
teilweise schon außerhalb der antiken Kulturzone gelegen 
war. Wie in diesem Barbarenlande die Minarette zu bottich- 
artigen Ungetümen ausarten, von keinem edlen Vorbild 
mehr formal gezügelt, dafür nur ein Beispiel: das Minaret 
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Mohammed Emin in Chiwa (bei Schwarz, Turkestan, S. 205 u. 235, Moser, A travers de l'Asie centrale, p. 250). Wahr- 
scheinlich ist dieser plumpe Bau indessen nur der Ansatz zu einem stark konischen Minaret, wie es in größter Mäch- 
tigkeit im nahen Buchara steht (vgl. Schwarz, S. 215 (Abb. 195); Skrine and Rod, The heart of Asia). Es ist der 
höchste Turm Zentralasiens (52 m). Wie eine sehr massive Riescnsäulc - und darin verrat sich noch etwas der Einfluß 
eines antiken Vorbildes - steht er isoliert mitten auf dem zentral gelegenen Platz der kreisförmig angeordneten Stadl 
Der Kopf des Turmes ist vielleicht jünger als der noch dem 12. oder 13. Jahrhundert angehörige Schaft. Die sehr 
starke Verjüngung, ähnlich der des Kulub Minar in Delhi, ist wie bei diesem i. T. auf Rechnung des Fehlens des un- 
mittelbaren antiken Vorbilds in diesen Landern zu setzen.') Isolierte Rundminarette dieser Art sind in Persien jetzt 
etwas Seltenes. Wenn in Barferusch sich ein Turm ähnlicher Art neben der Moschee erhalten hat (Saladin, p. 335 ff. I, 
so stimmt dies gut mit der Nachricht von dem hohen Alter dieses Baues (889 n. Chr.). Hier an der Peripherie (Süd- 
ufer des kaspischen Meeres) hat sich ein Vertreter der sonst meist verschwundenen altpersischen Minarette in Gebrauch 
erhalten, welche noch selbständige Bauten waren, nicht in den übrigen Baukomplex mit eingezogen. 

Vielleicht war die Rundform in Samarra aber gar nichts so Neues. Schon Herzfeld hat, wie mir scheint, mit Recht 
darauf hingewiesen, daß die altmesopotamischcn TempellOrme wahrscheinlich keine Terrassentürme waren, wie man 
bisher geglaubt, sondern Rampentürme (Samarra, S. 26ff.). Diese Vermutung hat von andrer Seite her de Mely, Rev. 
arch. 1900, 4l2ff. mit neuen Gründen gestützt Ich möchte noch weitergehen und sagen: vielleicht ist auch die 
Rundform bei den altbabylonischen Türmen schon angewandt gewesen, nicht immer, aber doch auch neben der Vier- 
ecksform. Die erhaltenen formlosen Reste, die sich mit der einen Ausnahme von Khorsabad immer auf den stets 
quadratisch formierten Unterbau beschränken, sprechen wenigstens nicht dagegen. Anderseits scheinen in folgenden 
Punkten Andeutungen erhallen zu sein, welche auf das Vorkommen schon eines runden Schneckenturms in Alt- 
babylonien schließen lassen: 

1. In der Inschrift Nebukadnezars, welche von dem Wiederaufbau des Beiturmes zu Borsippa berichtet, wird der 
Aufgang zum Sanktuarium, die Tempeltreppe „der Weg der Blinden" genannt*) Das sieht aus wie eine volkstümliche 
Bezeichnung für einen solchen Rampenaufgang in Schneckenlinie, auf dem in der Tat selbst ein Blinder immer nur 
vorwärts zu schreiten brauchte, um ungefährdet endlich oben anzukommen. Bei den beständigen rechtwinkligen Um- 
biegungen des Weges, die ein viereckiger Grundriß mit sich bringt, wäre das schon anders, die Kontinuität der Bahn 
eine viel weniger ungebrochene, und jene Bezeichnung wäre wohl kaum entstanden. 

2. Herodot, der den Belslurm von Babylon beschreibt (I, 181), sagt, die avdttacic, zu den acht Etagen des Turmes 
sei ßiuöiv «ükX^i irtpi ndvta; toOc, nüptuu; angelegt gewesen (vgl. Herzfeld, Samarra, S. 85). Ob er sich wohl so 
ausgedrückt hätte, wenn der Turm viereckig gewesen wäre? Alle Stellen, an denen der Ausdruck bei Herodot sonst 
vorkommt, weisen daraul hin, daß immer die Vorstellung eines Rundes dabei vorschwebt (vgl. besonders 11, 190. IV, 
72. auch I, 98). 

& Benjamin von Tudela (traduetion de Baratier. I. p. 159) hat den Turm von Borsippa noch im 12. Jahrhundert 
als Ruine gesehen. Er sagt, der Aufgang sei gewesen „cn coquille de limacon". 

4. Ganz abgesehen aber von all den mesopotamischen Türmen haben wir einen Fall aus der Antike, der gegen 
jeden Zweifel gefeiht ist Das ist das „Pancion" in Alexandria, ein künstlich aufgeschütteter Aussichtsberg, den Strabo 
(XVII, 795) als Schneckenturm mit schraubenförmig angelegtem Aufgang beschreibt 3 ) Das ist genau eine antike 
„Malwije". Die Antike kannte also den rund aufgebauten, schraubenförmigen Typus von Samarra auf alle Fälle. 

Das Minaret von Samarra ist ferner keineswegs das einzige dieser Art Eine kleine Replik, eine Miniaturmalwije 
steht unter dem Namen Abu Delif in nächster Nähe (Herzfeld, S. 36). Auch der „Eselsturm" in Bagdad scheint etwas 
derartiges gewesen zu sein (ebenda). Dann aber veröffentlicht de Beylie (Rev. a. o. p. 8, pl. VI! -VIII) aus Abudolaf, 
c. 15 km nördlich von Samarra, ein ganz gleichartiges Minaret aber nur halb so hoch wie die Malwije von Samarra 
(Abb. 1%). 

Herzfeld (Samarra, S. 35) hat gemeint, mit der „Malwije" sei der alte Stamm des babylonischen Zikkurats aus- 
gestorben. Es scheint indessen eine zweifache Nachwirkung noch nachweisbar: eine im fernen Osten, die andere fern 
im Westen. Die Tai- oder Hu-türme, welche vom 1 1. Jahrhundert vor bis zum 13. Jahrhundert n. Chr. das luxuriöse 
Wahrzeichen der Paläste der Kaiser und der Großen in China waren, bei denen die Treppe immer außen lag. die 
bis zu 100 m hoch aufstiegen und im 3. Jahrhundert v.Chr. z.B. in allen Hauptstädten des Reiches standen'), scheinen 
die allernächsten Verwandten der mesopotamischen Zikkurats zu sein. Daß sie zuweilen genau die Schraubenform der 
„Malwije" hatten, zeigt das chinesische Guachebild aus einem Album des 18. Jahrhunderts in Paris (Abb. 197 nach 
Paleologue, p. 103). Vielleicht ist der ja immer noch rätselhafte „Feuerturm" von Gur in Persien ebenfalls ein solcher aus 
reiner Bauleidenschaft emporgetriebener Palastturm, ein sassanidisches Bindeglied zwischen den beiden großen Gruppen. 
(Ober die Beziehungen Chinas und des entlegenen Ostens zur Antike vgl. Strzygowski, Jahrb. d. preuß. Kunstsammlungen 
1903, 147 ff.; Nissen, Jahrb. d. Vereins von Altertumsfrcunden im Rheinland 1904. lff.; A.Reichel, im „Mcmnon" I, 54 ff.). 

Eine andere, uns naherliegende Nachwirkung der mesopotamischen Schneckentürme ist erhalten auf Bildern, in 
denen das Abendland seit der Renaissance die biblische Geschichte der Sprachenverwirrung zu malen pflegte. Hier ist der 

I) Natürlich auch (wie drüben In Afrika, S. 138) aul Rcchnurnj der an sich scliun nicht hoclisieheiidcn. bei solcher Höhe doppelt vnr. 
liC titigen Bauweise. 2) Zitiert. Kev. anh. IWO, p. -115. I) "y>: iT,->i.|ii*.>i •'u<|»|ir; im «„jM.wi ti]v .iv.iil.iny i|m 4) Vgl. 

Paleologue, L'Art thinois p. WH. - Auch n«h KamtKKlMria soll der Elnllull der mcsopoumischcn 7cr(.-^semormc gedrungen sein. 
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„babylonische Turm" oft ganz wie die „Malwije" von Samarra dargestellt, nämlich meist rund und mit einer Aufgangs- 
rampe in Schneckenlinie, Die Geschichte der Darstellung des „babylonischen Turmes" ist erst noch zu schreiben. 
Wann die reinen Phantasiegebäude, wie sie die italienische Frührenaissance malt, aufhören und dafür die richtigere, 
offenbar durch frühe Reiseberichte (wie z. B. Benjamins von Tudela) aus dem Orient vermittelte Vorstellung dafür 
eintritt, wie diese sich dann hält bis zu den Modernen (z. B. Willroiders Sintflut in der Neuen Pinakothek zu München), 
muß ich den Kunsthistorikern überlassen darzutun. Zu den frühesten Darstellungen der neuen Weise scheinen zu 
gehören der Turmbau von Babel im Breviarium Grimani und das entsprechende Bild Peter Breughels in der k. k. Ge- 
mäldesammlung zu Wien (n. 715; Rundform, aber Terrassen-, nicht Rampenbau). 

Es gibt noch einen Bau, der zwar etwas anders aussieht als das Minarcl von Samarra, aber vielleicht dennoch 
mit ihm in Beziehung gesetzt werden darf. Das ist eines der ältesten Minarette in Indien, das Kutub-Minar von 
Delhi.') Dieser Bau (Abb. 200) ist so gewiß ein wirkliches Minaret wie der Turm von Samarra. und nicht nur ein 
Denkmalsturm, wie sie in Indien zur Erinnerung an Siege allerdings ähnlich hoch gebaut wurden (vgl, Abb. 195 u. 199), 
und die einen ähnlich hohen Turmbau hier mit erleichtert haben mögen. Genau so selbständig und frei für sich wie 
dort in Samarra steht auch in Delhi der Turm vor dem Moscheeviereck. Der Hauptunlerschied zu Samarra besteht in 
der einschneidenden organischen Änderung, daß die Treppe nicht mehr in vorwelllicher Weise außen,-) sondern zeitgemäß 
im Inneren liegt. Damit fallt die Schraubenlinie im Äußeren fort, und es ist möglich, viel vorteilhaftere horizontale 
Terrassen anzubringen. Das war entschieden ein Korischritt. Die starke Verjüngung aber und der sie bedingende 
kolossale Maßstab (etwa 80 m) sind geblieben und machen den Turm zu einem Bruder jenes Riesenminarets in Buchara. 
Die eigentümliche straffe Kanellierung, welche einen sternförmigen Querschnitt ergibt, ist etwas wohl aus Persien Über- 
nommenes. Auch die etwas alteren Torminarette in Adschmir (vgl. Abb. 220 S. 155) haben sie, als deren kolossale Ver- 
größerung Saladin das Dclhiminaret mit Recht bezeichnet hat. Die Balkone für die Mueddine, die Stellung des Turmes 
unmittelbar neben der Moschee schließen jeden Zweifel an seinem Charakter als Minaret und seiner Zugehörigkeit zur 
Moschee aus. Der Turm stammt in seinen drei unteren ursprünglichen Etagen aus den letzten Jahren des 12. Jahr- 
hunderts. Es ist, als wollte der neue Mittelpunkt der islamischen Macht in Indien in deutlich sichtbarer Weise an die 
Traditionen der alten Zentrale, der Kalifenstadt am Tigris, anschließen. Ein Versuch, denselben Turm genau noch ein- 
mal so groß zu kopieren in der Nähe, blieb unlerlig liegen (vgl. Fergusson. Indian und Eastcrn Architecture, p. 506). 
Dal) diese isolierte Poslierung des Minarets etwas Indien Fremdes, aus der Ferne dorthin Importiertes ist, beweist 
allein schon der Umstand, daß sie später nie mehr dort vorkommt. Ganz ebenso scheiterte ja auch der analoge Ver- 
such Ibn Tuluns, das Prinzip des Samarraminarets in die neue Hauptstadt Ägyptens, nach Fostat, zu verpflanzen und 
den dortigen, ebensowenig damit kongruierenden Traditionen anzupassen (vgl. oben S. 112 ff.). 

Aber weder der Turm von Samarra noch viel weniger der von Delhi kann als Ausgangspunkt für das zylindrische 
Minaret angesehen werden. Dieses war in Persien mindestens schon ein volles Jahrhundert lang fertig da, als man 
in Delhi erst anfing, so stark konisch zu bauen. Der Ursprung des schlanken Kundminarets muß also anderswo und 
in älterer Zeit gesucht werden, etwa in der geographischen Mitte zwischen ßueharei und Indien. Greifbar — einiger- 
maßen - ist er nur an einer Stelle, in einem Lande, über das freilich am allerwenigsten noch bekannt ist: in jenem 
Grenzgebiet zwischen Indien und Pcrsicn, das heute größtenteils Afghanistan umschließt. Hier stehen die frühesten 
zylindrischen Turmbauten, von denen ich weiß, noch nicht Minarette, aber Erscheinungen, an welche die Minarette in 
ihrer Gestaltung unverkennbar anknüpfen: Siegesdenkmäler, wie sie in diesem Teile Asiens, wie eben erwähnt auch in 
Indien, üblich waren. 1 ) Es ist keineswegs ein Beweis, aber immerhin ein willkommenes Anzeichen für die Wahr- 
scheinlichkeit einer tatsachlichen Verwandtschaft dieser Monumente mit den Moscheetürmen, daß sie bei den Mohamme- 
danern „Minar" heißen. 

Bei Kabul stehen das Surkh Minar und das Minar Charki (Abb. 201, nach Fergusson, Indian and Eastem 
Architecture, p. 56)'). Auf breiter polygonaler Basis ein kräftiger, zylindrischer Schaft mit drei ebenfalls zylindrischen 
Aufsätzen, welche durch kymalicnartige Profile voneinander getrennt sind. Die alte ßckrönung fehlt jetzt. Beide Türme 
haben die gleiche Gestalt. Fergusson (a. a. O. 56) setzt sie in das 3. oder 4. Jahrhundert n. Chr., wenn nicht früher. 
Augenscheinlich sind es frühbuddhistischc Bauten. Siegcspfeilcr. zur Erinnerung an irgendein uns jetzt unbekanntes 
Ereignis am Eingang zum Pendjab symmetrisch aufgestellt. Surkh Minar heißt „rotes Minaret", in Anspielung auf seine 
rötliche Patina. Der Bau besteht nämlich nicht aus Ziegeln, sondern der felsigen L'mgebung gemäß aus Stein. Ebenso 
gibt es in derselben ruinenreichen Gegend ein „schwarzes Minaret" (minareh syäh), so genannt von seiner dunklen 
Außenseite (vgl. Journal Asiatique 1837, novembre p. 404). Schon die ersten Entdecker, Gerard, Masson, Honigbergcr, 
erkannten „hellenistische" Formen und vermuteten spätantiken Ursprung. In der lokalen Tradition gelten die Türme 
als von Alexander dem Großen oder seinen Nachfolgern errichtet Ihre Postierung auf besonders weithin sichtbaren 

I) Fergusson. Indian Enslcrn Archllcclurc, p. SftMf. - Saladin, .Manuel 5A2H. 2) Koldewey nannte einmal diesen Typ mit RecM 
„iinIcdiluvi.miNch". i) Vamb^ry, Reis« in Mittelasien *, S. 343. spricht \nn ..Saulcn" Alexanders (in Alexandria eschate), aber irrtümlich. 
Die Qnadcrruine in Oosch mit den Säulen wird der Rest eines antiken TempeN sein. Curliu* VII, 6 spricht nur von den „terminj liberi patris" 
in dieser Gegend. Alctandtifs jwflll AKarc dagegen standen in Indien am Hyphasis. Sic werden »war als turmhoch aufgebaut geschildert, 
scheinen öfter ebenfalls keineswegs Haulcntorm gehabt *u haben (Arrian, Anub. V. 29; Dlod. XVII, Curlius IX, 3. IM). 4) Die Zeich- 
nungen sind entnommen Wilsen* „Ariana Antiqua" und gehen wahrwheinlUh aul den Knglandcr Masson zurück, der in den 30er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts Afganistan erforschte Leider gibt es anscheinend keinerlei jüngere Nachrichten noch Photographie». 
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Höhen mitten in gebirgiger Genend spricht für Triumphalmonumcntc Auch die neuern englischen Forscher (Phend 
Spiers, .1. Bürgers), denen noch am ehesten neues Material aus jenen schwer zugänglichen Gegenden zufließt, konnten 
mir nichts Verlassiges oder irgend neuere Nachrichten mitteilen. Daß die gewaltigen Rundpfeiler sich innen als hohl 
herausstellen, wäre nicht unmöglich. Aber ob sie heute Oberhaupt noch stehen? Inschriften seien, wie ausdrücklich 
hervorgehoben wird, nicht daran angebracht gewesen. Auch wenn es, was aber erst noch genauer zu untersuchen wäre, 
nicht richtig ist, daß die Gestaltung des Oberteiles wirklich an die Bekrönung der Achämcmdensäulen in Pcrscpolis, 
Susa usw. anklingt, so darf doch entschieden in der antiken Einzel- und Monumentalsaule das unmittelbare Vorbild für 
diese Monumente gesehen werden. Diese Ableitung hat alle innere Wahrscheinlichkeit für sich, und die Wurzel der 
ganzen langen Entwicklungsreihe des ostislamischen Gebetsturmes wäre damit wiederum in der Antike gefunden. Dabei 
denke ich, wie gesagt viel weniger mit Fergusson an die altpersischen Säulen von Persepolis, so eindrucksvoll diese 
in ihrer Vereinzelung als Ruine gewesen sein mögen, als vielmehr an jene monumentalen Einzel- und Denkmalssaulen 
der hellenistisch-römischen Welt, mit denen alle diese Ostlichen Lander mit griechischen Gründungen und hellenistischer 
Kultur bis nach Indien versehen gewesen sein müssen. Wir kennen diese Periode im Osten nur noch viel zu wenig. 
Fangen wir doch eben erst an, die westlichsten Rander dieses weiten Gebietes in Syrien genauer kennen zu lernen. 
Wenn man von vornherein annehmen darf, daß jene Kultur innerhalb des ganzen Bereiches in den großen Hauptsachen 
eine einheitliche und gleichartige war und daher weiter im Osten ähnliches hinterlassen haben muß wie in dem uns 
bekannteren Westen, so vermute ich, daß auch in jenen entlegeneren östlichen Landern, wenigstens bis nach Ost- 
persien hinein, machtige antike F.inzelsäulcn, sei es in Heiligtümern, sei es zur Verherrlichung einzelner Herrscher oder 
großer Siege existiert haben müssen, wie sie - gerne gerade paarweise - als Denk- und Grabmaler aus Kleinasien und 
Nordsyrien lange schon bekannt sind. Es gibt in der Tat kein anderes Erzeugnis der antiken Architektur, das als vor- 
bildlich für jene Siegessäulen bei Kabul in Betracht kommen könnte, als die .Monumentalsaule in ihren riesigen Dimen- 
sionen. Zeitlich wie konstruktiv - keine tragenden Glieder, sondern frei, selbständig aufsteigende Pfeiler - würden 
diese kolossalen Denkmalssaulen den neuen Anfängen jedenfalls bedeutend näher gestanden haben als die altpersischen, 
statisch von vornherein total verschiedenen Achämenidensaulen. Aber nicht nur für die äußere Erscheinung, auch für 
die Konstruktion im Innern hat die Antike das Vorbild abgegeben. Ein Beispiet einer Wendeltreppe, wie sie jedem 
Minaret Ehre machen würde, auf antik-asiatischem Boden selbst ist noch erhalten an der Brücke Justinians über den 
Sangarios (in einem der Brückenpfeiler). Schon Texier merkt die Wichtigkeit dieses Momentes an (Descr. de l'Asie 
Mineure I, p. 56, pl. IV). 

Die beiden „Minare'* bei Ghasni') in Afghanistan sind offenbar schon wirkliche Minarette, nicht mehr, wie Fer- 
gusson meinte, Siegespfeiler gleich den beiden Türmen bei Kabul. Nach den Inschriften auf den Türmen selbst ist der 
eine erbaut von Mahmud, der andere von Masud. also beide um 1000 n. Chr. entstanden. Auf einem hohen, nach persisch- 
indischer Weise kantigen Sockel mit dem Querschnitt eines achteckigen Sternes erhebt sich ein noch höherer, leicht 



1) Fcrgiisson, Easleni and Imtian Architeclure p. 49411.; Saladin, Manuel, p. Sil ff. 
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konischer Teil ohne vortretende llori/.ontalgesimse. aber mit vertikaler Gliederung und Rogenfenstcrchcn im i »herleil. 
Dieser runde Teil des Turmes, die Weiterbildung des Säulenmotivs von Kabul, hat eine unverkennbare Ahnlichkeil mit 
ebenfalls leicht konischen Minaretten, die bald darauf in Persien angetroffen werden. Die Turme von Ghasni - die zu- 
gehörigen Moscheen sind zerfallen - sind nämlich nicht die einzigen ihrer Art in der dortigen Gegend. Es sollen nach Per- 
gusson, p. 497 mehrere einfachere Exemplare weiter westlich, ja selbst am Fuß des Kaukasus stehen: sie würden den Weg 
anzeigen, auf welchem dieser Typus nach Persien verfolgbar ist, wo er als Minaret sicher ebenfalls alt und heimisch ist. 

Die altpersischen 1 ) Minarette des 1 1.— 13. Jahrhunderts sind nämlich die direkte Fortsetzung des Turmtypus von 
Ghasni. Sic zeichnen sich vor den jüngeren persischen Moscheetürmen durch kräftigere, monumentale Dimensionen, 
ebenso durch ihre isolierte Postierung als freistehende Türme und meist auch durch einen hohen, polygonalen Sockel 
aus. Noch jetzt laßt sich erkennen, wie dieser Turmtypus über das gesamte Pcrsicn damals verbreitet war, vom äußersten 
Chorasan im N O an bis jenseits des Tigris, westlich von Mossul. Die machtigen, ebenfalls isoliert postierten, aber mehr 
konisch aufgebauten Minarette der Bucharei, deren oben gedacht wurde, sind wahrscheinlich nur der nordlichste und 
jüngste Ausläufer dieser imposanten altpersischen Turmgruppe, wie Ghasni den Astlichsten und ältesten darstellen wird. 

Ich beginne mit zwei Vertretern (Abb. 203 u. 304) vom westlichsten Rande. Minarettruinen aus Sindschar und Erbil 
(Arhela), das eine ebensoweit westlich, wie das andere östlich von Mossul. Photographien zu den Abb. 202 u. 203 
verdanke ich der freundlichen Vermittlung v. Berchems und Fr. Sarres. Sie stammen von Herrn Konsul Anders in 
Mossul. Beide Turmreste sollen noch dem 1 1. Jahrhundert angehören, beiden gemeinsam ist der polygonale Unterslock 
und die leichte Verjüngung des zylindrischen Oberteils, in diesen beiden Punkten den Türmen von Ghasni durchaus 
verwandt. Aus dem eigentlichen Persien sind zu nennen die des polygonalen Sockels teilweise schon entbehrenden, 
jetzt nach dem Verfall der zugehörigen Moscheen ebenfalls ganz isoliert dastehenden Minarette von Savch (Abb. 205. 
nach Dieulafoy, La Perse, la Chaldee et la Sousiane. p. 173), Kaschan (ebenda, p. 198). Schuster (ebenda, p. 687). 
Sulper (Abb. 206, nach de Morgan, Mission en Perse I. pl. XLV), von Miane (ebenda, pl. LV) und Ispahan (Abb. 207 
nach Sarrc, Denkmäler persischer Baukunst 1, Taf. 53: Minaret Hodja Alant). Dieser letztgenannte Moscheeturm 
(Abb. 207), von Sarre mit Vorbehalt Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahrhunderts datiert, steht durch seinen ganzen 
Habitus und den polygonalen Unterstock den Ghasnitürmen wieder besonders nahe. Am interessantesten ist der leicht 
konische Oberteil. Seine eminente Ähnlichkeit mit einer Säule ist auch Sarre nicht entgangen. Er beschreibt ihn als 
eine „hohe Saulenform". einen „sich leicht verjüngenden Säulcnschaf t, den ursprünglich ein hölzerner Baldachin 
krönte", und sagt „das Ganze wird durch ein an das ägyptische Lotoskapitell erinnerndes, leicht ausladendes Gesims 



I) Die älteste Mosch«« In Persien soll zu Hamadan gestanden haben. Doch kann mit dieser Anlage aul keinen Fall die Ruine identifiziert 
werden, welche Oiste (Mun. de a Hers« moderne) und Texler abbilden. Der Charakter des Ponalbaucs (Abb. 202 aul S. HS) weist, wie mir van 
Bereitem bestätigt, mit Sicherheil aal relativ spate Zeil, etwa 1250 hin; die Zeichnung der Ornamente bei Texier und Cosle ist sehr ungenau. 
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bekrönt". Ähnlich beschreibt er zwei einfachere, aber Ranz analog, noch ältere Minarette in Damgan (auf der Stelle 
des alten Hckatompylos in Chorassan): vgl. seine Tafel 37 (danach Abb. 208). Khanikoff glaubte in den an den Türmen 
selbst erhaltenen Inschriften die Erbauungsjahre 1026 und 1054 noch zu erkennen. Das Minaret der Hauptmoschee 
erhebt sich auf quadratischem Sockel, die hölzerne Galerie auf der Spitze ist verschwunden. Das einfachere und 
schlechter erhaltene Minaret Tschihil Sutun zeigt im wesentlichen dieselben Formen und Dimensionen (Höhe etwa .TO m). 
Sarre bemerkt zu den Türmen: „Die bemerkenswertesten Monumente sind zwei gewaltige Minarets, die als weithin 
sichtbare Zeichen früherer Große aus den Schutthaufen des modernen Ortes hervorragen. Beide Bauwerke - wahr- 
scheinlich noch dem 1 1. Jahrhundert angehörend - sind charakteristische Beispiele für die den Backsteinbauten der 
Ghasvcnidcn und den ersten Seldschuken eigentümliche Verzierungsweise der Ziegelornamentik. Das Minaret 
gleicht hier in beiden Fallen einer sich leicht verjungenden Säule, die sich aus verschieden großen 
und verschieden ornamentierten Trommeln zusammensetzt." 

Ein höchst interessanter, äußerst westlicher Auslaufer des gedrungenen altpersischen Rundminarets in charakteristi- 
scher seldschukischcr Umbildung steht bei Adalia in Pamphylicn (Abb. 209, nach Lanckoronski a. a. O. 1. p. 27). Das 
Massige des zylindrischen Gesamtkörpers über dem alten polygonalen Sockel ist beibehalten, aber scheinbar in ein 
Bündel schlanker Rundsäulen aufgelöst. 1 ) So stark war hier in der Umgebung so vieler schlanker antiker Säulensehäfte 
die Tendenz zu schlanker Gestaltung der Minarette geworden. 

In Persien selbst halt sich der alte Typus spater nur noch in geringerer Höhe und mit stärkerer Verjüngung. Als 
Beispiel diene die kleine Moschee von ßortan (Abb. 210) und die Grabmoschec Schah-Rustem bei Ispahan (Abb. 211) 
mit einem hervorragend säulenförmigen Minaret. Der schlichte, kraftige. konische Schaft auf ebenso einfachem, vier- 
eckigem Sockel in Demawend (Abb. 212) außen ganz an der Ecke des Moscheehofes hat wieder mehr altertümlichen 
Charakter. Das gleichfalls an die Ecke postierte, mehr gleichmäßig zylindrische von Babia Sukta (Abb. 213) dagegen 
wird wohl jüngerer Herkunft sein. 

Also auch hier ist es der schlanke säulcnartige Rundkörper, der an die Antike gemahnt, der auf dasselbe Motiv, 
wie vorhin in Kabul als Ausgangspunkt hinweist Die antike Einzelsäule als Denkmal wird, wenn nicht der 
Ursprung, so jedenfalls der hauptsachlich maßgebende Faktor in der Gestaltung des zylindrischen 
asiatischen Minarets gewesen sein. 

Im Grunde sind jene freistehenden Einzelsaulen etwas von Anfang an Orientalisches und durch den Orient erst den 
Griechen und Römern bekannt Gewordenes. Durch sie wurden sie nur weiter nach dem Westen geführt, dort in ihre 

I) Die Ahnlichkeil mit der Kiinellicrung des Kutubminarels in Delhi (Abb. 200) ist wohl nur ein« zut&lligc und judem oberflächliche. 
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monumentalste Gestalt gebracht und in dieser Erneuerung 
dann wieder nach dem Osten, in die alte Heimat zurück- 
versetzt. Der Ausgangspunkt liegt im hclhittschcn Kultur- 
kreise. (Vgl. die 
von Furtwäng- 
ler, Antike Gem- 
men II, S. 3 
gesammelten 
Beispiele für die 
von einer Säule 
getragene ge- 
flügelte Son- 
nenscheibe.) Es 
sind dann im- 
mer östliche 
Griechen, Jo- 
nierund milden 

Kleinasiaten 
Verwandte, wel- 
che die Einzel- 
sSule in Grie- 
chenland zur 

archaischen 
Zeit einfahren. 
Um dies klar 
zu machen und 

wegen der 
Wichtigkeit des 
Motivs für für 
unsere Fragen, 
muß ich etwas 
weiter ausho- 
len. 1 ) Der grie- 
chische Typus 
des säulenför- 
migen Einzel- 
trägers fängt 
relativ klein an. 
wie man an den 
nur 1 -2 m ho- 
hen Säulen- 
ständern und 

Pfeilerbasen 
der „Akropolis- 
tanten u in Athen 
sieht. Die er- 
höhte Aufstel- 
lung der Weih- 
geschenke ist 
aber völlig ver- 
schieden von 
der im dorischen Peloponnes üblichen, welche nur niedrige 
Sockelplattcn und Stufenbasen kennt. Sic ist sakralen 
Ursprungs, und wenn nicht alles täuscht, wie so vieles 
bei den kleinasiatischen Joniern ein mykenisches Erbstück. 
Die Taubcnsäulen der Terrakottaminiatur aus Knossos, die 
Säule vom Löwentor in Mykenä mit ihrem entsprechenden 

I) Petersen, die Markussaule »II, gibt eine ersle. allerdings 
venig geordnete Zusammenstellung des Materials. 



verlorenen heiligen Symbol, 
Zeit diese vorhellenischen 
beiden Erzsäulcn Jachin und 
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solche Kullsäuten der ältester, 
.Mazzeben" und Parallelen der 
Boas zu Jerusalem, sind offen- 
bar ihre Vor- 
läufer. In Grie- 
chenland selbst 
hat sich der ur- 
alte Säulenkult 
nur dort gehal- 
ten, wo sich 
auch sonst das 
Älteste am läng- 
sten bewahrt 
hat: in Arka- 
dien. Auf dem 
Gipfel des Ly- 

keiosberges 
standen neben 
dem kegelför- 
migen Zeusal- 
tar zwei dori- 
sche Säulen mit 
vergoldeten Ad- 
lern oben dar- 
auf (Paus. VIII, 
38. 7, vgl. Ephi- 
merisarch.l<HM, 
153 ff). Auch 
die Vernachläs- 
sigung des Fuß- 
endes auf Kos- 
ten des immer 
sehr entwickel- 
ten Kopfstückes 
bei den ioni- 
schen Stelen 
der Akropolis 
spricht deutlich 
für mykenische 
Abkunft (vgLH. 
Bulle, Griechi- 
sche Statuen- 
basen, 17 u. 21). 
Nur ist es nicht 
mehr das die 
Gottheit selbst 

darstellende 
Bild oder das 
ihr Wesen an- 
deutende Sym- 
bol, das nun- 
mehr die Säule zu tragen hat, sondern das Geschenk, das 
man ihr verehrt Auch das ütuXu« auf der Säule des 
Ekphantos aus Melos (Archäol. Anzeiger, 1903, 29ff.) war 
wohl von der Art (vgl. Ross, archäol. Aufsätze I, 201 ff.). 
Die Formen der Akropolisstelen an sich sind ebenso sicher 
jonisch wie die einst von ihnen getragenen Gewandfigurett 
Wenn dann im Laufe der Zeit auch die dorische Säule 
manchmal als Anathemträger verwendet wird, so doch 
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immer nur nach Vorgang der ionischen und als Ausnahme. 
Daß das Holz bei diesen Standern dem Marmor voran- 
gegangen ist. kann wohl kaum bezweifelt werden, dal! es 
Bestreben war, die großenteils noch überlebensgroßen 
Analhemfigurcn in Augenhöhe zu bringen und zugleich 
vor unachtsamer Beschädigung 
nahe am Boden zu schützen, 
daß daraus die hohe Aufstel- 
lung resultierte, ist wohl eben- 
so klar (vgl. die ebenfalls aus 
Sorglichkeit immer erhöhte An- 
lage der alt-lykischen Gräber). 
Daß es aber vor allem der 
fromme Sinn der alten Zeit 
gewesen ist, der nicht bequem 
zu bewundernde Schaustucke, 
sondern Gaben für die Gott- 
heit schaffen wollte, hat schon 
Bulle a. a. O. hervorgehoben. 

Eine große Sphinx auf 
hoher, (bezeichnender Weise 
immer) ionischer Säule war nur 
eine besonders eindrucksvolle 
Steigerung jenes alten sakra- 
len, symbolisch aufgefaßten 
Motivcs, das die Sphinx für den 
Ausdruck der Macht über Leben 
und Tod nahm und nun 
wie eine Verkörperung 
des göttlichen Nu mens 
auf die Säule setzte (vgl. 
Kurtwängler, Münchner 
Jahrbuch für bildende 
Kunst I. 1 ff.). Derart 
waren die Sphingen auf 
den archaischen Riesen- 
säulen in Delphi, Olym- 
pia und auf Ägina am 
Tempel der Aphaia. Ein 
anderes Tiersymbol sind 
die Hähne auf den Stelen 
panathenäischer Preis- 
amphoren, oder Bär und 
Eule auf Säulen der 
athenischen Akropolis 
(Koss.Arch.Aufs.1. 205). 
Diese Monumente sind 
genaue Parallelen zu 
den LatsSulen Indiens, die ebenfalls ausschließlich an 
heiligen Plätzen die Symbole von Buddahs Macht und 
Weisheit tragen: Elefant, Löwe, Stier, Rad usw. und in 
denen man mit Recht eine Art Vorläufer der zylindrischen 
Minarette geahnt hat (z. B. Franz Pascha, Baukunst d. 
Islam S. 35; vgl. Fergusson, Indian and Eastern Architec- 
turc, p. 52 ff., Hardy, König Asoka. S. 56). Auch bei diesen 
schlanken Bildträgern ist der hölzerne Ursprung unver- 
kennbar und auch nie angezweifelt worden. Die klassische 
Zeit setzt dann den Gebrauch der Einzclsäulc als Träger von 
Anathemen (Dreifüßen usw.) wie auch von Kultstatuen fort 
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(vgl. die Zusammenstellung solcher Darstellungen beiDarem- 
berg-Saglio. Dictonnaire I, 1353 note 186, Stengel, griech. 
Kultusaltertümcr, Taf. I; dazu die Anekdote vom Wettstreit 
des Phidias und Alkamenes, das Bild des Isokrates bei Pausa». 
I, 18, 8 u. a). In der Folgezeit der Antike erscheint die Säule 
alsTrägcr eines Götterbildes nur 
noch in Darstellungen, die sich 
auf ältere, besonders mythische 
Zeit beziehen. So vielfach in 
den Hintergründen der mytho- 
logischen Wandbilder zu Pom- 
pei. Andere Reminiszenzen der- 
art sind die Statuen der Artemis 
auf der puteolanischen Basis 
(Arndt-Bruckmann. Denkmäler. 
T. 575) oder die Statuensäulen 
zwischen den Kalathiskostän- 
zerinnen aretinischer Gefäße 
(Not. <L Scavi 1884 tav. 7). 

In der hellenistischen Peri- 
ode verändert sich der Cha- 
rakter mit dem neuen Eindrin- 
gen orientalischer Einflüsse. 
Den Übergang bilden Monu- 
mente des 4. Jahrhunderts, wie 
die vergoldete Bronzestatue der 
praxitelischen Phrync in Delphi 

(UtTtUi|H)V — äWü|l«-ftV 

— »tt) kiovoc; eü u<iX« 
lKpnXim) ') zwischen den 
wohl ähnlich postierten 
Porträtstatuen des Ar- 
chidamas und Philipps 
von Makedonien. Die 
beiden 9 m hohen Ehrcn- 
saulen Ptolemaios Phila- 
delphos' und Arsinoes 
vor der Echohalle in 
Olympia und dann in 
Samothrake (vgl. Bulle, 
35) sind die ersten 
sicheren Beispiele der 
Verwendung der zu mo- 
numentaler Größe auf- 
geschossenenSäulcnzur 
Verherrlichung mensch- 
licher Herrschermacht. 
Eine noch größere An- 
zahl solcher Ehrensäulen des gleichen Ptolemaus Phila- 
delphos nennt Athenaus V, 203b. Eine marmorne Ehren- 
säule derselben Art errichtete Attalos III. von Pergamon 
tv «ni<pavfCT«Tu> Tottui ufop«? unmittelbar neben dem 
Altar des Zeus Soter; mit vorgeschriebenen Opferungen 
(vgl. Inschriften von Pergamon 1, 248. 9 ff.). Hier setzt also 
jene Richtung ein, der spater Plinius 34, 27 klassischen 
Ausdruck verlieh mit den Worten: „columnarum ratio erat 
attolli super ceteros mortales." In höchstem Maße hat 

t) Vgl. die Steilen bei Overbeck. Sclirinquellen S. MMt 
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diese Tendenz gesteigert eine noch starker orientalische Dynastie des Hellenismus'): die der komma|{enischen Könige, 
in ihren Grabdenkmälern (Humann-Puchstein. Reisen in Nordsyrien, Tat. XV ff.). Dabei tritt wieder das alte, orien- 
talische Tier- und Symbolmotiv so stark hervor wie bei den indischen Latsäulen, die zur Verherrlichung des heroi- 
sierten Toten genau so um ihre Stupas stehen wie die Löwen-, Stier- und Adlersaulen um die kommagenischen 
Tumuli. In Athen sind noch zu nennen die drei als Dreifußträger mit dreieckig gestalteten Kapitellen ausgestatteten 

Säulen beim Thrasyllosmonument aus dem 3. Jahrh. 
n. Chr. (vgl, Reisch, Oriech. Weihgeschenke, S. 89) 
und die sogenannte .lohannessäule (vgL Wachsmulh 
bei Pauly-Wissowa, Suppl. I. 192). 

Es ist sehr bezeichnend, daß es ein aus derselben 
syrischen Welt stammender Künstler ist, der die Denk- 
malssaule in originellster und höchster Verfeinerung - 
zum erstenmal im Innern begehbar gemacht wie ein 
Turm — nach dem Westen verpflanzt: Apollodor von 
Damaskus, durch die Trajansäulc in Rom. Die Erfin- 
dung war epochemachend. Die Marc Aurelsäule folgt 
ihr auf dem Fuße mit derselben Anordnung und der- 
selben Bedeutung. Selbst der dem genialen Meisler 
gegenober auf seine künstlerische Selbständigkeit eitle 
Hadrian nimmt das wirksame Motiv auf und flankiert 

und Roma, mit achten seine Tiberbrücke (Abb. 214 u. 215: vgl. üusman. 
46). Die entsprechende Säule des Antoninus Pius ist aus Münzen bekannt 
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mit zwei Säulen seinen Tempel der Venu; 
La Villa Hadrian», p. 8, Fig. 31 u. p. II, Fif 
(Donaldson n. 52). Später kopiert Konstantinopel mehrfach Apollodors Erfindung. In Rom selbst hatte es vorher 
nur kleinere Ehrensäulen gegeben (auf dem Forum die für Mänius und Cäsar'), die für Duilius draußen vor der Porta 
Trigemina (abgeb. auf der Münze, Donaldson n. 53), die für L Minucius, abgeb. Head, Coins of the Ancients, pl. 57, 14 
und 58, 17, errichtet schon 439 v. Chr.), wohl Äußerungen des auch in Italien überall verborgenen ionischen Elementes. 
In der späteren Zeit häufen sich die Ehrensäulen besonders auf dem Forum, unverkennbar unter östlichem Einfluß. 
Unter Konstantin (Relief vom Konstantinsbogen) stehen ihrer fünf auf der Rostra. unter Diokletian ihrer sechs vor der 
Basilica Julia, und in der Mitte des Forums seit 608 zusammengestoppelt aus verschiedenen älteren Werken die Säule 
des oströmischen Kaisers Phokas (vgl. Richter, TopogT. v. Ronr, 104; Hülsen, Forum Romanum-, 88). 

Wenn die allen Ehrensäulen des republikanischen Rom vermutlich auf die Einwirkung jonisch-griechischer, in 
Sitte zurückgehen/) so ist dies wahrscheinlich in ähnlicher Weise der Fall mit einer zweiten, viel 
größeren Säulengruppe des Westens. Wenn sie auch zeitlich jünger ist, steht sie dem 
Charakter nach dem asiatischen Ursprung doch noch näher. Es sind die zu Hunderten 
in Gallien und den germanischen Grenzbezirken nachweisbaren 
„Giganten"- oder „Jupitcrsäulcn", besonders häufig im 3. Jahrh. 
n. Chr. Ihr schönster Vertreter (neronischer Zeit) ist die neu ge- 
fundene, 10 m hohe Prachtsäule in Mainz (Mainzer Zeitschrift I, 
54 ff.), von keltischen Künstlern aus französischem Kalkstein ge- 
fertigt, einst mit einer vergoldeten Jupiterstatue aus Bronze be- 
krönt Davor stand ein Altar, vor der Säule wurde geopfert Darum 
fiel sie auch im 4. Jahrh. der fanatischen Zerstückelung durch die 
Christen anheim, und Schumacher erinnert mit Recht an ein altes 
Venezianer Mosaik, welches die Demolierung eben einer solchen 
heidnischen Kultsäule darstellt (Mainzer Zeitschrift I, S. 68). Wenn 
ich mich v. Domaszewskis Deutung') der vielen Götterfiguren am 
Schafte der Mainzer Säule als einer speziell massilitioschen Dodekas auch keineswegs anschließen 
daß es wirklich ein direktes Vorbild dafür in Massilia gab, so vermute ich doch, daß der Typus dieser Götter- und 
Kultsäulen als solcher durch die phokäischen Massilioten in Gallien eingeführt wurde, daß seine Verbreitung tatsächlich 
von Massilia aus ihren Ausgang genommen haben wird. Auch die augusteische Ära zu Lyon hatte nach den 
(Donaldson, Archit. num. nr. 44) einen verwandten Schmuck: Viktorien auf (freilich viel niedrigeren) Säulen. 

Dann sind es natürlich die großen Städte des östlichen Reiches, in denen die Sitte der Ehrensäulen eifrig 
gepflegt wird. Bei dem Koinon der Makcdonen unter Septimius Serverus war das Zentrum der Verehrung eine hohe 

I) Vgl. auch die drei Kolossalstaluen, welche Hemdes d. (ir. i<ir<crr]prruf vm sinnv um Hufen von Caesarea aufstellen ließ, losephus bell. 
I, 21, 7. - Zu den schlanken Pfeilern mit Sphinx, Sirene usw. auf hellenistischen Orabrcllcfs als Reminiszenz an asiatische Urabmalcr vgl. 
Pfuhl. Jahrb. 1905, 76. - Vgl. uueh die 12 Säulen mit silbernen Gottßen darauf, welche Konstantin rings um die tirabgrotte Christi errichten 
ließ. Eusebius de vita Const. Iii, 30. 2) Sueton, Caesar tiä. Vor der aus numidischent Marmor bestehenden und mit der Inschrift „Parenti 
Patriae" versehenen Säule wurde auch geopfert. 1) Vgl. die ctrusklschcn Skarnbacn und italisch-römischen Ringsteine. Furtwanglcr. Am. 
i Tit. XXII. 24, J7, 49; XXIV, 8, 16, 17; XXIX, 44. «) Archiv für Religiurtswisaenschall IX, 30311. 
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Säule mit der Statue Alexanders des Gr., ringsum standen 
die Tempel (vgl. Abb. 216 nach der Münze. Donaldson 
n. 10; Pick, Die antike Münzen Nordgriech. III, Taf. V, 9: 
Abb. 217). Schon Puchstein hat seinerzeit angemerkt, wie 
diese spezifisch syrische Vorliebe für einzelne Säulen sich 
verrat an provinzialen Bauten wie 
der römischen Brücke bei Kiachta 
in Nordsyrien (a. a. 0. 393ff., Tafel 
XLI-XLIII), erbaut unter Septimiiis 
Scrvcrus um 200 n. Chr. Da stehen 
an den beiden Enden der Brücke 
an Stelle der im Westen üblichen 
Bogenportale je zwei Säulen, einst 
bekrönt von den Statuen der Stifter- 
Kaiser und ihrer Frauen: Scptimius 
Serverus, Caracalla, Geta(?) und 
Julia Domna; laut Inschrift auf den 
Saulenschaflen mit den zugehörigen 
Altären in der BrQckenbrüstung, er- 
richtet für den Kaiserkult von vier 
dankbaren syrischen Städten. Die 
Kullsäule scheint wieder zu ihrem 
altem Rechte gekommen zu sein, und 
der Schmuck der »tischen Brücke 
in Rom (Abb. 215) erscheint nun 
erst recht in syrischem Lichte. In 
Sagalassos (Lanckoronski, Städte 
Pumph. und Pisidiens II, 136) sind 
allein sechs Ehrensauten nachge- 
wiesen: vier 10 m hohe an den vier 
Ecken des Marktes, zwei am Theater, 
eine an der HauptstraUe.') 

In diesen Zusammenhang ge- 
hören auch die beiden Säulen auf 
der Zitadelle von Edcssa. Nach 
Sachau. Reisen, S. l9Sff. stehen die 
Säulen nahe beieinander, haben ko- 
rinthische Kapitelle mit Rundsockcln 
für Einzelfiguren (Justinian und 
Theodora?) darauf, auf den Schäften 
syrische Inschriften. Ihre Höhe be- 
trägt 13,5 m; Abbildung bei Texier- 
Pullan, Byzantine Architecturc. Die 
sogen. „Augustussaule** in Angora, 
jetzt ..Bai Kis Minaret" (Abb. 218) 
wurde sicher erst unter spateren 
Kaisern, Julian oder Jovian,*) er- 
richtet. Vielleicht ist endlich auch 
hierher zu rechnen die „Pompejussaule" in Alexandria. 

Die christliche Epoche setzt auch bei der Denkmals- 

I) Vgl. auch die Manzen dieser Stadl sowie die von Sclge. 
1) Diu Kapitell zeit;) einst mil Mclall (Kreuzen?) verzierte Schilde 
zwischen Akanthuslaub, der Schah Ist dicht kanneliert, aber in hori- 
zontalem Sinne, was sehr selten ist (vgl. die Manzen mit der Minuclus- 
siule hei Head, Coins af the Ancientt pl. 57, 14 u. 58, 17); er sieht 
aus wie aus lauter aufciniindergciarmr.cn attjonischen Basen aufgebaut. 
Es Ist dies ein höchst merkwürdigem Zurückgreifen auf eine uralte 
lokale. kleirtasiatiM-he Tradition. Vgl. die ganz ebenso aufgebaute 
KulKaulc auf dem hethitlscncn Zylinder. Furtwlngler, Antike Uemmen 
Taf. I, 5. Eine Photographie des bisher noch unpuhlizicrten Monu- 
ThieMch, D*f Majw na lUtaaadrta- 
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säulc die antike Tradition fort' 1 ). Vor allem Neu-Rom am 
Bosporus, und zwar in engstem Anschluß an das antike 
Rom am Tiber (vgl. Oberhummer bei Pauly-Wissowa IV, 
996 und passim; Unger im Repertorium für Kunstwissen- 
schaft II, 109 ff.; Th. Reinach in Revue des ctud. gr. 1896, 
69ff„ Geoffroy in Mon. Piot IL; 
Strzygowski im Jahrb. d. arch. In- 
stituts 1893,230; dann die allen An- 
sichten Konstantinopels mit der 
Fülle antiker Säulen bei de Beylie, 
(Habitation byzantine) und Jahrb. 
1908, Taf. I). 

In Konstantinopel standen fünf 
große und berühmte Kaisersaulen, 
von kleineren, nur mit großen kost- 
baren Kreuzen versehenen gar nicht 
zu reden: Konstantin, der zum ersten- 
mal den kirchlichen Purpur auf das 
weltliche Imperium übertrug, tat es 
auch bei seiner Ehrensaute nicht 
ohne Porphyrschaft, den er sich in 
neun Trommeln aus Rom zu ver- 
schaffen wußte.') Theodosius d. Gr. 
und Arkadius kopieren nach Kräften, 
innen wie außen, die Trajan- und 
Markaurelsaule von Rom'''). Des 
Marcianus Ehrgeiz war ein grauer 
Syenitmonolith von 15 m Höhe'). 
Ganz neu in ihrer Bauart, für unsere 
Frage am wichtigsten, heute gänz- 
lich verschwunden, war die Jus- 
tiniansäule zwischen Sophienkirche 
und Kaiserpalast. Ihr mit (offenbar 
rclicficrtcn) Bronzeplatten belegter 
Schaft war aus Ziegeln aufgemauert. 
Dann war er aber sicher auch hohl 
im Innern und mit einer Wendel- 
treppe versehen wie die beiden 
letztgenannten Säulen auch: also 
nichts anderes als ein schlanker ge- 
mauerter Rundturm, inwendig bis 
oben hin auf einer Treppe ersteig- 
bar. Mehr kann man als Vorberei- 
tung eines Konslantinopolitaner Mi- 
narels kaum verlangen. Aber es 
kommt noch besser. Laut abend- 
ländischen Berichten aus der Zeit 
des 4. Kreuzzuges waren zwei der 
mit Wendeltreppen versehenen Kolossalsäulen auf ihrer 
Plattform, welche die Kaiserstatuen verloren hatten, be- 
wohnt von Einsiedlermönchen, die dort oben als eine 

meines von Angora verdanke Ich Otto Puchsleins freundlicher Ver- 
mittlung. War es eine Slylilensaule ? Wenn, wie es vorkam, die 
byzantinischen Kaiser selbst fr. B. Leo) den Styliten die Säulen er- 
richteten, waren sie gewlll auch demgcmaU ausgestalte! 3) Vgl. 
z. II. auch die Busle - oder ist es eine cnaUnecaf - der „Secundilla 
in pace" auf einer hohen Säule bei Wilpcrt, Ohristologischer Cyclus 
Taf. IX. I. 4) Der erhaltene Rest ist die bekannte „verbrannte 
Säule". S) Nur von der zweiten ist noch ein Kest, das Posta mein, 
erhalten Im „Arwet- Tasch". a) Noch ganz erhalten im „Kis-Tasch". 
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Art verspäteter Säulenheiligen ihr beschauliches Dasein fristeten. Diese wenig be- 
achteten Nachrichten Geolfroy a. a. O. p. 121 u. 122 zitiert die beiden Augenzeugen: 
Günther von Elsaß und Kobert de Clari. ohne indes ihre Wichtigkeit zu ahnen - 
sind von größter Bedeutung. Es kann ferner unmöglich ein Zufall sein, wenn die 
allen, echten Styliten gerade dort ani allerhäufigsten auftauchen, wo das Postament 
ihres Ruhmes schon durch die Antike gegeben war: eben in Syrien, in der dort 
üblichen Denkmalssäule. Schon zu ihren Lebzeiten standen diese wunderlichen 
Heiligen als ihr eigenes Denkmal auf Saulenschaften, die z. T. nichts anderes als 
antike Grab- und Einzclsäulcn waren, die sie sich z. T. aber auch neu aus dem 
Bruch herstellen ließen.') Keine Treppe aber gab es im Innern, nur Leiter und Seil 
ermöglichten von außen den Aufstieg. In dem Umstände nun. daß diese Mönche von 
der Höhe ihrer Säulen aus, wo sie innerhalb einer Brüstung standen, zu religiöser 
Versammlung riefen, und zu ihren Füßen die Andachtigen sich scharten, darin ist 
eine perfekte Analogie zum islamischen Gcbetsruf von der Höhe herab und der re- 
ligiösen Versammlung daraufhin unten gegeben. Die Styliten sind in diesem Sinn 
tatsächlich Vorläufer der Mucddine.*) 

Ferner: diese Einzelsäulen, sei es antiker, sei es nachantiker Herkunft, aber 
immer in hervorstechend christlich-kirchlicher Verwendung (nicht nur durch die 
Styliten), mußten gerade den religiös so reizbaren Islam anregen, sich mit ihnen 
abzufinden. Das geschah denn auch so gründlich, daß er diese stolzen Sieges- 
zeichen des verhaßten Christentums vollständig für seine Zwecke in Beschlag nahm, 
nicht ohne entsprechende Umarbeitung für seine eigene Propaganda: es entstand das 
Rundmini ret 

Die dominierende Herrschaft des zylindrischen Minarets eben in den Ländern, 
welche vordem der Bereich der antiken Einzelsäule waren, ganz Vorderasien vom 
Indus an bis Konslantinopel, darf als Beleg dieser Aufstellung gelten. Besonders 
für die beiden Endpunkte, den äußersten Osten und den äußersten Westen, die 
frühesten Anfänge, wie den Schlußpunkt der Entwicklung läßt sich dies, wie gezeigt, 
wahrscheinlich machen. Dann aber darf voraussichtlich dasselbe auch für die 
geographische wie zeitliche Mitte der Entwicklung angenommen werden, selbst 
wenn die Belege im einzelnen jetzt noch nicht geliefert werden können. 

Vorerst noch einiges zu Konstanlinopel! Für die Auffassung, in welcher dort die Kolossalstatuen errichtet wurden 
und welche man dort auch immer beibehielt, ist wohl am charakteristischsten die Basisinschrift der auf der Konstantin- 
säule stehenden Kaiserstatue, also das authentische ßegleitdokument gleich des ersten Beispiels dieser Säulen. Mit 
der Errichtung der Säule wird die ganze Stadt Christo gleichsam anvertraut als dem kucuou icupioc nui btcrroTnc,, damit 



1) Simeon der Altere z. B., der sich seine SJule eigens hauen und noch mehrmals erhöhen hell (vgl. de Vugue, Li Syrie Centrale, p 128 ff.) 
J) Soeben wird mir noch durch freundliche Vermittlung des Verfassers die vortreffliche Studie Delehaye's „l.es Slylites" bekannt, »er- 
öffentlichl in dem Cnmpte rendu du 3. Congres scienlitique international des Calhuliques, Bruxelles 184% (p. 191-232) mit einem letzt chen in 
den Analecta Bollandlana 1908 erscheinenden kurzen Nachtrag „Lex femmes stylites". Ich rinde hier alle meine Vermutungen bestätigt. Das 
Hauptverbreitungsgebiet ist Syrien mit Einschluß Palastinas, dann Klelnaslcn mit dem Ocbiel von Konslantinopel. So stehen Styliten bei 
Anliochia (die beiden Simeone, 3 Johannes»), Edessa (Theodulos, Zacharias, Thomas), Hierapolls Bambycc. Amlda-Urfa (Theodolos). - Jerusalem 
(der im 9. Jahrb. von seiner Säule aus das Fraucnktoslcr bei Gethsemane dirigierende Stylit), Bethlehem (mehrere im 9. Jahrb.), SL Saba, am 
Jordan (tberos), Petra, Sinai, - Aga in Killkien (Iiier besonders zahlreich; Julianos, Madardus u. a), Amasia (Maia Stylitina), Adrianopel 
Paphlagoniae (Alypios), Ephesox (im II. Jahrb. die virvn, tu <v ctOXui iTK<KA<uu<vn, welche rröit *V»oin bi' 6irn,i <tw «tupoulvooc 'x*0, — 
Proconnesos (Slephanos), Konstantinopel (Daniel, Kopronymos u. a.), Thcssalischer Olymp (Lukas d. Jüngere), Thessalottike (12. Jahrb.). Atbos 
(Kosmas). - Weitere Ausläufer: in Athen (Olympleion). bei Palms (Lukas, Zemcna); in Mesopotamien (Lazarus: in Ilelh-Kardagh; Jacobu* 
13. Jahrb.); In SfldruBland (Niketas von Perejaslavia. 13. Jahrb., Sanas in Nowgorod, 15. Jahrb.), bei den Ruthcncn (sehr zahlreich noch im 
16. Jahrb.); vereinzelter miBglQckter Versuch in Gallien (Wulflaicus bei Carignan in den Anleimen, 6. Jahrh.); ebenso vereinzeil in Ägypten, 
dessen Nüchternheit vom ersten Anlang an dauernd gegen diese asiatische Übertriebenheit protestiert hat (Agnihnn in der nitrischen Wusle). 
- Zur ungeheuren Verbreitung der einen ganzen eigenen Stand bildenden Styliten vgl. Delehaye p. 212 („formant leglon") u. p. 206 (ein Orkan 
im 7. Jahrh. entwurzelt „viele Baume und Styliten"). Antike Säulen in Verwendung genommen: von Alypios (seine Säule stand auf dem Giplel 
eines Grabmals und trug einen steinernen Löwen, den der Heilige dann durch ein Kreuz ersetzte (Paphlagonien! vgl. die Lowensäulen vom Nimm 
Daghl); Lukas d. J. rindet <v rirtr CiWpoirioi» (Runwlien) eine Säule vor: die eine Säule des Olympieiorrs von Athen; WulHalcus baut seine 
Kapelle an Stelle eines gallo-rOmischen Dlanatempcls (p. 214) aus dessen Ruinen er wohl auch seine Säule bezogen haben wird. - Zu dem 
Häuschen oben auf dem Kapitell, der Gltterbrustung. dem SUitcnbau des Sockels, dem Verkehr durch anzulegende Leitern vgl. p. 218 fr.; - die 
Säulen oben mil ehernen Kreuzen armiert (Alypios; Lukas d. J.: 5 Kreuze) p. 223:- die Heiligen müssen von ihrem hohen Standort aus laut rufen, 
um sich verständlich zu machen p. 229. - Das Entstehen eines offenen Hnfes und geschlossener Wohn- und Seblalrüume unten rings um die Säule 
für die Schüler. Jünger, Pilger und Andächtigen: um die Säule in Alypios Selzen sich zwei Kloster (für Männer und Frauen) an; alle zusammen 
gemeinsam mit dem Heiligen stimmen sie ihre Labgesänge an (p. 22-1): Bau der Gemächer um die Säule des h. Daniel, p. 226; bei Simeon 

d. A.: TU Up6Bllpll TO/ Ulivhpiu: TIMlTO trtp O TIlO (rilAoil WtpläokoC (KldUITO . . VI piUlhotaui IVO Top Tl Wliwoftiv TfiXM -rtv kmivi (p. 224), bei 

Simon d. J. : m i.iiv>v (Kloster) tö,c ä-rtut erdet eK (des Siehens auf der Säule nämlich) — tu biraMpou Tfy udvbpuc (ebenda). Also die 
ganze Anlage überaus ähnlich einer Moschee: der hohe Standnrl des Versammelnden und Rufenden, unten ein otlcner Versammlungsho! und 
ringsum. - Die ganze Stylilenlrage ist archäologisch und kunslhistorixch noch derart terra i 



Digitized by Google 



IS.". 




Abb. 21». (KiiliaUulc Iii HuUiiiI 

mich .Maläg-urii- Vaieti, JUai II). 



er tu CKiintpa iiibf kuI to tik 'Püinn« M>aTo<; erhalle und beschirme '). In demselben 
Sinne ließ Konstantin mehrfach auch ein großes juwclcnbesetztes Kreuz auf Säulen 
anbringen.') Und immer, nach allen Beschädigungen, war man aufs Eifrigste darauf 
bedacht, das Kreuz des Reichsapfels wieder herzustellen, des Insigniums der christ- 
lichen Weltherrschaft, das die Kaiserstatuen auf den Kolossalsäulen alle in Händen 
hielten. (Das Kreuz tritt hier nur an die Stelle der Nike, die auf der Weltkugel 
schwebt, welche seit Probus die Statuen der römischen Kaiser in Händen halten, 
vgl. Bulle bei Roscher, Myth. Lex. III. 356.) Eine ganz moderne und doch un- 
mittelbare Fortsetzung dieser spezifisch byzantinischen, den Sieg des Kreuzes ver- 
kündenden Säulen steht in Kiew. Dort in Südrußland scheint die Tradition ununter- 
brochen 5 ): zur Erinnerung an den Übertritt des Slavenfürsten Vladimir II. zum 
Christentum (anläßlich seiner Vermählung mit einer byzantinischen Prinzessin) hat 
man eine hohe Säule errichtet, nur mit einem großen, auf einer Kugel stehenden 
Kreuz darauf. Es ist als . Monument de Bapteme" klein abgebildet bei Schlumberger, 
a. a. O. II, 9. - Eine ganz moderne „Alexandersäule" dagegen ist der fast 30 m hohe 
Monolith aus finnischem Granit in St. Petersburg, errichtet von Kaiser Nikolaus I. 
für seinen Vorgänger Alexander. 

Die uns jetzt durch die „Siegessäule" in Berlin bekannteste Postierung der Vik- 
toria auf hoher Säule scheint speziell in den römischen Zirkusbauten üblich ge- 
wesen zu sein, gern paarweise an den beiden Enden der Spina. So auf mehreren 
antiken Zirkusdarstellungen, z. B. dem Mosaik von Barcelona bei Daremberg-Saglio, 
p. 1190, dem Relief Mattei, den Münzen ebenda 1191, auf der Tonlampe in Neapel, 
Annali 1870, tav. N, und dem Relief aus Foligno, ebenda lav. LM. 

Eng an römische Vorbilder lehnt sich dann die Säule auf der Piazza Ariostea 
in Ferrara an (abgeb. Italia artistica, Ferrara, p. 77), ursprünglich bestimmt für den 
Herzog Hercules L. dann hintereinander bekrönt mit der Statue Papst Alexanders VII., 
Napoleons I. und Ariosts. Der Säulenschaft trägt in Nachahmung der Trajanssäule 
einen in Spiralwindung sich nach oben herumziehenden Relieffries. 

Speziell christlich-kirchlichen Charakter wieder tragen die Säulen der h. Agatha 
in Catania auf der piazza dei martiri (abgeb. Italia artistica, Catania, 22). die 
Barocksäule mit Christus, ein großes Kreuz haltend, in Mailand (ebenda Milano II. 130: Abb. 219), dann die häufigen 
Mariensäulen, wie auf der Piazza S. Maria Novella in Rom, auf dem Rathausplatz in München') oder in der Hauptstraße 
zu Innsbruck- Auch die vier von Frontinus im 6. Jahrhundert nach Chr., (wahrscheinlich unter Justinian) errichteten 
Kolossalsäulen der „Arkadiane" in Ephesus haben hervorragend kirchlich -orthodoxen Charakter, wie heute noch die 
Symbole an den vier Postamenten dartun (Benndorf, Ephesos 1, I32ff.; zur Datierung. S. 120 u. 142). Auf den Kapi- 
tellen vermutet man als einstige Bekrönung die Statuen der vier Evangelisten'). 

Jene kreuztragenden Säulen in Konstantinopel waren zugleich eine Art Vorläufer und Ersatz für die erst noch 
ganz fehlenden Kirchtürme. Der erste Turm mit einem Kreuz auf seiner Spitze scheint dort der „Christosturm" in Pera 

Hcreiser der alten Slyliteiiheimat, der sich gerade die Erforschung der Iruhchmllichen Denkmäler zum besonderen Ziele gesellt hatte, passieren 
konnte, die einzige aulrechlstehende lleiligcnsiule, die e.i vielleicht Oberhaupt noch gibt, total zu verkennen. Dies noch 10 m hoch erhaltene 
Monument (Abb. 218a) ist der „DikeliUsch" (d. i. aulrcchler Stein) bei Encgil In Kappadokien. H. Rott, Kleinastatixche Denkmäler aus Pisidien, 
Hamphylien, Kappadokien und Lykien. Leipzig 1906, bildet ihn S. 118 zum erstenmal ah, aber als antik-rOmischc Säule. Eine antike Nieder- 
lassung schein! nirgends in der Nahe eiistiert zu haben, dagegen war hier nicht nur eine Basilika des h. Pachomius, sondern liegen auch die 
Spuren einer einstigen MOnchskolontc (Rott S. 120) in nächster Nahe, an denen heute noch der Name „Monastir" haftet. Die Nahe eines Klosters 
war aber für die Styliten Regel, wenn nicht Vorschrift; vgl. Delehaye p. 223. Der plumpe, ungegliederte Sockel des Dlkellusch hat seine 
allernächste Analogie in dem noch erhaltenen Sockel der Säule des alteren Simeon In Kalat Semaan: tgl. de Vogue, La Syrie centrale, p. 149. 
Die Oesamtproponloncn und die Höhenlage der einst eingesetzten, |eut verlorenen Inschritliulel. welche der Ehrung der Styliten gewidmet gewesen 
sein wird, lassen darauf schlieflen, daß nur wenige Trommeln fehlen. Da wo einst der heilige Mann der Syrer stand, steht jcljrt - genau Übrigens 
wie auf der Säule in Angora (Abb. 218) - der heilige Vogel der Tarken. Mit der ganzen Pietät und Ehrfurcht, welche dies« dem Storche zollen, 
haben sie das Ihre getan, sein Nest ihm da oben zu testigen, wo es ein direkter Nachfulger der laAnfj, des pMw und f,.i(u.. (Delehaye 
p. 211 fl.) des verschwundenen Heiligen geworden ist. Eine zweite kappadokische Stylitensllule, ganz gleicher Art und auch ein „Dlkclitasch" 
stand In CrgOb bei Casarca. Texier (Dcscription de l'Asie mineure II, 78, pl. 92,3) hat sie noch aufrecht gesehen und als (irabmonument 
beschrieben. Nach Roll S. 204 Ist sie jetzt zerstört wie auch die wieder in der Nahe liegenden MAnchsgrotlcn- — Gegenüber solch starker, 
in diesem Zusammenhang noch kaum beachteter Nachwirkung der antiken Einzelsäulen, wird sich kaum daran zweifeln lassen, dal) es der- 
selbe architektonische Einflufl war, welcher hauptsächlich auch den Islam (antiken Monumenten gegenüber nicht einmal feindlich gesinnt) in 
der (iestallung seiner gerade in diesen Ländern zu erbauenden Minarette bestimmt hal. I) Vgl. Revue des etud. gr. 189h, pag. 7.1, note I, 
z) Als Analogie zu diesen oben S. 153 schon erwähnten byzantinischen Kreuzsäulen, vgl. auch die armenische Darstellung zweier solcher Kreuze 
bei Chapot, La Colonnc torse, p. 160. Fig. 204. 3) Vgl. dazu die zahlreichen spaten Styliten gerade In diesen Gebieten. Siehe oben 
(Delehaye). 4) Zugleich ein Triumphalmonument wie in der Antike" i) Vielleicht sind die der Krönt gewisser nberitalienischcr 

Klrchenlassadcn einverleibten Saulcnpaare auch erst in diesem Zusammenhange ganz zu verstehen: als Reminiszenz an ursprünglich Irci vor 
der Kirche auf offenem Platze siehende Säulen mit Statuen darauf (wie z. B. die drei vor dem Freiburger Monster). Vgl. die Ansichten bei 
Venturi, Sloria dell' Arte Italiana III, p. 21 (Cavagnolo al Po), p. 27 (Piacenia, Kathedrale), p. 30 (Kargo San Donnino). 
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gewesen zu sein, ein starker Wachtlurm, dessen unterster 
Teil im heutigen Galataturm noch erhalten ist. Also noch 
kein Kirchturm! Der eifersuchtige Islam aber brauchte 
jenen siegesfrohen Charakter der christlichen Säulen nur 
zu wittern, um von neuem das brennende Verlangen zu ver- 
spüren: auf solchen ragenden Triumphpfcilcrn muß der 
Halbmond stehen! Diese hohen Standorte sind wie ge- 
schaffen für unsere 
Mueddine! 

Eine spatere 
erneute Wande- 
rung der monu- 
mentalen Einzel- 
saule, wieder von 
Ost nach West, 
erfolgte im Mittel- 
aller von Konstan- 
tinopel (vielleicht 
auch gleichzeitig 
von Alexandria) 
aus durch die mit 
dem Osten ver- 
bundenen See- 
städte Italiens. Mit 
Vorliebe wieder 
paarweise, z. B. in 
Venedig.') Venedig überträgt das Saulenpaar mit dem Mar- 
kuslöwen darauf als ein Zeichen seiner Oberherrschaft auf 
ihm untergebene Städte wie Chioggia (Molmenti, Venezia. 
p. 56), Verona (auf Piazza d'Erbc), Vicenza, Madcrno (Italia 
artistica, Lago di Garda, p. 72). Ravenna auf der Piazza 

1) Eine lüi unsern Kall gute Illustration dieser kulturellen Elc- 
ziehurtiren ist das bekannte Bild 0. Bcllinis: der heil. Markus predigt 
in Alcinndria Bcltini hat selbst den Orient bereist. Man beachte 
die Türme. Minarette und Säulen im Hinlergrund. 




Abb. 221. rlvtal Oan's Motcheerin Acbrocdabid Uuc* fcrfkttafl, Aictiiletlure ut Abmctfahrtt 



die beiden Säulen Pietro l.ombardis, auf der einen einst 
der Markuslöwe, jetzt an seiner Stelle der h. Vitalis, auf 
der anderen der h. Apollinaris als Patron der Stadt (abgeb. 
bei Götz. Ravenna S. 116). Die Säule dagegen mit dem 
„Marzocco" in Montepulciano und eine andere altertüm- 
liche mit ähnlicher Rckrönung bei S. Babila in Mailand 
(abgeb. Italia artistica, Montepulciano. 53 u. Milano I. 22) 

scheinen selbst- 
ständigen Charak- 
ters, wenn viel- 
leicht auch nicht 
ohne veneziani- 
sche Anregung 
entstanden. Antike 
Vorläufer solcher 
speziell am Hafen 
stehender dekora- 
tiver Säulenpaare 
sind mehrfach dar- 
gestellt auf römi- 
schen Gläsern 
(Arch. Zeitg. 186«, 
Tafel 1 1 und in 
z.T. hochragenden 
Resten heute noch 
crhalleninBrindisL 
Die Säulen stehen auf hohen Sockeln, die krönenden 
Statuen sind gleichartig der des alexandrinischen Pharos 
auf den Münzen seit Trajan, die Inschrift „PILAS" bez.icht 
sich auf den Molo). Ganz gleichartig: Bull. Kap. N. S. I. 
tav. IX, wohl ebenfalls der Hafen von Puteoli, und auf 
dem verschwundenen, nur in Zeichnungen erhaltenen esqui- 
linischen Mosaik, Röm. Milt 18%. Tafel VI, 9 (der Tiber- 
molo mit zwei Paaren Statuen tragender Säulen). 

Auch bezüglich der örtlichen Situation bereitet sich 





Abh. 230. Pnul def gK4cn M. ,rlwe von Adhi-Imiir 
<nai» !..-.; PMt*, »• I*&J>. 



Abb 222. («•abn> -ic»« Harra« M»»»a£ M Kon 
tiiart» dt u, renn, MiMiun Sm-nliltq« cn Per« t). 
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in der Antike schon manches für später vor. So in der 
fast durchgängigen Verbindung von Kolossaisaule mit einem 
hallenumsäumten Forum. Nur steht die Säule meist innen 
in der Area des Arkadenhofes. Die Sophienkirche, ihr 
Atrium und die Justiniansäule darin bilden zusammen eine 
Gruppe, die sich in dieser Kombination nur wenig unter- 
scheidet von dem Liwan, dem Sachn und dem Minaret einer 
typisch osmanischen Moschee. Es ist merkwürdig: das Ende 
der Entwicklung - von der Säule zum Turm - kehrt zum 
Anfang, dem Aus- 
gangspunkt zu- 
rück: zum Heilig- 
tum. Freilich unter 
völlig veränderten 
Umständen, in völ- 
lig verändertem 
Sinn und auch et- 
was veränderter 
Gestalt, so sehr 
verändert, daß der 
ganze Hergang, 
die Identität des 
formalen Grund- 
kerns bis heute 
verborgen bleiben 
konnte. 

Was im Wes- 
ten deutlich vor 
Augen liegt, die 
allmähliche Um- 
wandlung der mo- 
numentalen Einzelsäule zu einem schlanken Rundturm mit 
Treppe innen und einem Standplatz und Unterschlupf oben 
für einen Menschen, dieselbe Transformation muß sich 
auch im Osten vollzogen haben, wenn wir auch noch nicht 
beobachten können, wann und wo zuerst (Es wäre nicht 
unmöglich, daß schon die schlanken Ziegeltürme bei Kabul 
(Abb. 201), die noch rein triumphal gedacht sind, ebenso 
wie die Minarette bei Ghazni, schmale Treppen im Innern 
beherbergen. Dafür fehlen indes noch alle Untersuchungen.) 

Nach diesem Exkurs, welcher im allgemeinen zeigen 




Abb. 223. Schall.Mulch« et kubln (roch Iktullloj. I.« Pltu. I. l.h«i;.-« cl I» Sutianf)- 



sollte, welche Gründe es dem Islam nahe legten, gerade 
das schon innerhalb der Antike zum Turm gewordene 
Säulenmotiv als Vorbild seiner asiatischen Minarette zu er- 
wählen, kehren wir zu diesen selbst zurück, um nun die 
historisch-formale Entwicklung zu skizzieren, die das Mi- 
narett auf jenen östlichen Gebieten durchlaufen hat. 

Rundtürmc, Siegessäulen, wie die von Kabul, müssen 
es gewesen sein, von welchen ausgehend das persische 
Minaret - und Persien ist jetzt die künstlerische Vormacht 

im östlichen Asien 
-, allerspätestens 
10. Jahrh. einsetzt. 
Die inschriftlich 
gesicherte Erbau- 
ungszeit der Mi- 
narette von Ghazni 
zwingt zu diesem 
frühen Ansatz. Die 
Bauten des 1 1. und 
12. Jahrhunderts 
sind zwar in Per- 
sien durch die 
Mongolcnstürme 
großenteils ver- 
nichtet, aber der 
nachher im 13. 
Jahrhundert von 
den Seldschukcn- 
bauten andernorts 
aus Persien ent- 
lehnte und dann 
im 14. Jahrhundert bei den noch vorhandenen persischen 
Architekturen erhaltene Typus setzt diese, von den ge- 
nannten Proben der alten isolierten Türme abgesehen, für 
uns vorerst unsichtbar gewordene Entwicklung voraus. Es 
sind also vorzugsweise Monumente der persischen Außen- 
zone, die weiter in Betracht kommen, Ausstrahlungen des 
verlorenen Zentrums, von welchen aus wir Rückschlüsse 
auf dieses ziehen müssen. 

Als erste große und für alle Folgezeit dauernde Ver- 
änderung gegen die frühere Zeit stellt sich bei dieser Be- 





Abb. 224. IjiüOe .Muwhte in Kum (nach Sjrre. 1n»ki3|<fen). 



At* 22* ■ Mertfene in Mttcheblr (sjch Sure. Kme in KkfiiMifn). 
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trachtung heraus: die alle, isolierte Freistellung des Mina- 
rets, unabhängig von dem MoscheegebSude, in der sich die 
Herübernahme des Turmes als 
eines fremden, ursprünglich nicht 
zugehörigen Elementes so deut- 
lich offenbart hatte, wird aufge- 
geben, Turm und Haus werden 
jetzt eng in eins verbunden, l.'nd 
wie in Ägypten beim frühesten 
Fall, der Amr-Moschcc in Fostat, 
werden jetzt auch im Osten die 
Minarette auf die Moschee auf- 
gesetzt. Und zwar auf das Por- 
tal. An ganz verschiedenen Orten 
des Astlichen Gebietes lallt sich 
diese Erscheinung, eine noch rein 
äußerliche Addition, in flberein- 
stimmender Weise beobachten. 
Am frühesten in Ad sc Ii mir ), 
der zweiten Hauptmoschee des 
frühsarazenischen Indien, nur acht 
Jahre jünger als Delhi (1200). 
Da sind oben auf den Reken 
des Portals (Abb. 220) noch die 
Stümpfe zweier Minarette er- 
halten, die auf kleinere Auflagen 
des großen Kutub-Minar von 
Delhi schließen lassen: genau 
dieselbe vertikale Riefelung und 
auch dieselbe Art Verjüngung, 
nur nicht ganz so stark. In In- 
dien ist also schon spätestens 
um das Jahr 1200 die Einver- 
leibung des Minarets in den 
Moscheekörper eingeleitet. Ein 
anderes ganz frühes Beispiel aus 
Indien für diese beginnende Ver- 
schmelzung der beiden von Haus 
aus einander ganz fremden Teile 
ist in Achmedabad an der Mo- 
schee Haibat Chans erhalten 
I) Siehe Saladln, Manuel p. SSI. 




(Abb. 221 nach Fergussnn, pl. 4): zwei kaminartige, glatte, 
leicht konische Minarette, nicht sehr hoch und wiederum 
oben auf den Portalkörper auf- 
gesetzt. 

Diese Postierung der Mina- 
rette in symmetrischer Paarung 
auf das Portalmassiv muß schon 
aus der persischen Zentrale mit 
nach Indien gekommen sein. Ich 
weiß zwar kein frühes Beispiel 
dort zu nennen - man kennt, 
wie gesagt, überhaupt so wenig 
erst aus jenen frühpersischen 
Jahrhunderten - aber die Bei- 
spiele aus spateren Zeiten spre- 
chen für eine alte Sitte. Die 
große Moschee in Kum (Abb. 
224) gehört ganz hierher, das 
Motiv ist dort mehrmals wieder- 
holt. Mehrere Beispiele gibt Jane 
Dieulafoy, la Perse, la Chaldee 
etc : p. 107 Kazbin (Schah- 
Moschee, Abb. 223), Veramin 
(1322-1412), p. 181 Kum, p. 425 
Schiras (Moschee des Vakil, nur 
zwei kleine Laternen), p. 187 
Kum (Grabmoschee der Fatme, 
Abb. 222). 

Dieselbe Art, zwei schlanke 
Minarette oben auf das Portal 
zu setzen, findet sich genau so 
weiter drüben im Westen: bei 
den Bauten der Seldschuken 
in Konia. So an der Energeh 
Medresse (1258): auf dem massiv 
rechteckigen Baukörper, in des- 
sen Mitte das Portal tief einge- 
bettet ist. erhebt sich ein zylin- 
drisches Minaret (Abb. 225). zu 
demein zweites in symmetrischer 
Entsprechung ursprünglich auch 
auf die linke Seite des Portals 
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gedacht werden darf. Es hat vielleicht nie da gestanden, 
denn es ist von gleichzeitigen Bauten in Konia und anderen 
Orts deutlich. daQ die Sctdschuken das Minaret auch in 
der Einzahl anwen- 
deten. Dies kann 
außer auf den alten 
persischen Brauch 
auch auf syrische Ein- 
flüsse zurückgehen, 
die ja bei der Ent- 
stehung der seld- 
schukischen Kunst 
stark mitgeredet ha- 
ben (vgl. Sarrc, Reise 
in Kleinasien S. 70; 
Saladin, Manuel, p. 4, 
439ff.; ebenda auch 
aber die persischen 
Einflüsse). 

Nur ein Minaret, 
dies aber bezeichnen- 
derweise nicht auf das 
Portal gesetzt, hat in 
Konia die Moschee 
Ala-eddins (1220), in 
Akschehir (Abb. 
226) die Tasch- 
Medrcssc (1216), 
in Beischehir die 

Eschref-Rum 
Dschami (neben 
demPortal).') Da- 
gegen zeigt die 
Sahib-Ata Mo- 
schee in Konia 
und die Gucuk- 
Medresse in Si- 
was (1270, Sala- 
din p.457)tatsäch- 
lich jene symme- 
trische, persische 
Paarung oben auf 
dem Portal, wel- 
che vorhin beider 
Energeh Dscha- 
mia als wahr- 
scheinlich beab- 
sichtigt voraus- 
gesetzt wurde. 
Bei manchen Mo- 
scheen und Mc- 
dressen ist der 

Portalhau zwar sehr reich und prachtig gestaltet, aber es 
fehlen ganz die Minarette daran. In solchen Fallen ist es 
besonders deutlich, wie sich dieser östliche Moschccn- 
und Mcdrcssentypus (zweifellos schon in Persien) aus 
dem alten Chan, dem Typus der Karawansereien, entwickelt 

I) Eine Analogie aus Armenien (Erzerum) bei Texier, Arrnenic, 
l'crse, Mesnpnlamie pl. 6; aus Persien: Schah Ruslem, Cosle pl. LIV. 
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hat, für welche eben das Fehlen dieser Zutat am Portal 
charakteristisch ist. Als einfacher Nutzbau hatte der Chan 
auf ein solches monumentales Ziermotiv zu verzichten 

(vgl. das Portal des 

Sultan Chan (Saladin, 
p.452) 1 ) mit den Por- 
talen der Moschee 
von Divrigui (Saladin 
p. 454), Indsche Mi- 
narett (p. 458), Sirt- 
scheli Medresse (p. 
461). Karatai Me- 
dresse (463), alle in 
Konia; oder ein per- 
sisches Beispiel: die 
Wekil Medresse in 
Schiras (Saladin p. 
426); aus Pamphy- 
licn: die Medresse 
von Adalia. Lancko- 
ronski I, 28 (121=0) 
aus Turkeslan die Me- 
dresse Rüstern Bcy 
in l'raTübe (Schwarz 
S.221) und die große 
Medresse in Bu- 
chara (ebenda S. 
223). Als Gegen- 
salz dazu das Pa- 
lasttor des Chans 
von Kokan. eben- 
da S. 412 oder 
das Burgtor von 
Buchara CS. 155). 

Besonders 
glücklich ist bei 
dem Encrgeh-Mi- 
naret die ganz all 
mähliche Überfüh- 
rung vom Viereck 
ins Rund. Dabei 
spielt dieselbe 
vertikale Riefe- 
lung die Haupt- 
rolle, welche in 
Delhi und Adsch- 
mir die ersten in- 
dischenMinarette 
kennzeichnet. 

Neben die- 
ser jüngerpersi- 
schen Postierung 
des Minarcts auf dem Portalmassiv läuft einher die allere 
syrische Tradition, den Turm als eigenen, selbständigen 
Bau und in der Einzahl neben das Moscheehaus zu stellen, 
uneingeschränkt, mit eigenem Fuß. Nur an diesem Fuß 
wird ein baulicher Zusammenschluß des Turmes mit dem 

i) Vgl auch Abb. 227-229: dazu jetzt den Sary Chan am Halys 
bei H. Rotl. a. a. O. S. 23t It. 
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Kullhaus hergestellt. Infolgedessen ist der Turm des Fußes 
meist ein viereckiger Sockel, der sich besser als ein Rund 
in die Mauerumgebung einfügt. Derart ist das Indsche 
Miliar (Abb. 230) in Konia (1269). Auch bei ihm ist die 
vertikale Riefelung noch in allen drei Geschossen vor- 
handen, nur im untersten meldet sich die immer mehr 
üblich werdende Glatte der Uberflache leise an. 

An den drei Hauptminaretten von Konia: Encrghc 
(1258).') Indsche und Sird- 
scheli Dschamisi (1242). 
lallt sich erkennen, wie rapid 
die Tendenz zur Schlank- 
heit und ausschließlichen 
Rundung am Turmkörper 
zunimmt. Die klassische 
Atmosphäre Kleinasiens mit 
ihren Tausenden eleganter 
antiker Säulen tut ihre Wir- 
kung. Bei dem frühesten 
Turm (Energhe) ist noch 
kaum etwas davon zu ver- 
spüren. Von unten herauf 
entwickelt er sich viereckig, 
die Rundung beginnt erst 
aber der halben Hohe, und 
die Proportionen sind bei 
ziemlich starkem Durch- 
messer durchaus kräftig 
und noch nicht ins Dünne 
übertrieben. Bei dem „dünnen", dem „Indsche" Minarcli 
ist der prismatische Teil schon auf mehr als 1 ■, der Total- 
höhe zusammengeschrumpft. Wie auf einem niedrigen 
Sockel folgt auf ihm dann der Aufbau von drei zylin- 
drischen Absatzen. Vollständig konisch endlich ist erst 

I) „Das Dalum 626 H 1258 steht in einer Inschrift (unedierl) um 
Portal, also unter dem Mmaret. Indsche Minare ist von demselben 
Architekten gebaut. Sein Name stellt auf beiden Pönalen." v. Bereitem. 
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der dritte, der jüngste Turm. Er vertritt den Typus, an 
welchen die Osmanen für ihre Minarette dann anknüpfen. 

Das älteste, das Encrgeh-Minaret, ist im Gesamtein- 
druck nicht unähnlich zeitgenössischen ägyptischen Mina- 
retten der früheren Mamelukenperiode. Die Proportionen 
sind im allgemeinen dieselben, der viereckig-prismatische 
Ansatz unten, die zylindrische Endigung oben sind hüben 
und drüben dieselben, nur das ägyptische Oktogon in der 

Mitte fehlt. An ägyptischen 
Einfluß ist auch sonst kaum 
zu denken, dagegen könnte 
es außer der frühpersischen 
Tradition - siehe oben das 
Hauptminaret von Damgan 
(Abb. 208) - die schon er- 
wähnte Einwirkung Syriens 
sein .welche mithilft, bei den 
Seldschukcnbauten das per- 
sisch • zylindrische Minarel 
auf das prismatische Vier- 
eck eines Sockels zu setzen. 

Auch in Mesopota- 
mien sind Minarette der 
Seldschukenperiode erhal- 
ten. Leider gibt es noch 
gar keine Grundrisse, aus 
denen man ihre Stellung 
im Bau deutlich ersehen 
könnte 0- Was man fest- 
stellen kann nach den photographischen Ansichten und 
Beschreibungen, ist wiederum die. sei es aus dem Persien 
der früheren Periode, sei es von Syrien herübergedrungene 
Einzahl des Minarets und seine Postierung an eine Ecke 
des Gebäudes, ähnlich wie beim Indsche Minar in Konia. So: 

2) Sab Jim beschreibt p. 337, 334 die grofien Moscheen von Mossul 
und Bagdad. Alles Alte scheint dort in der Mine des 13. Jahrhunderts 
bei der Einnahme durch die Mongolen vernichtet worden tu sein. 
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in Mosul. bei der Dschamia el-Arauat. 

in Mosul. bei der Dschamia cl-Kcbir (das Minarct ist das 

höchste der Stadt (1151; Abb. 231 nach Oppenheim II. 

Tafel zu S. 172), 
in Neu-Samarra. bei der Mochee 

el-Hadra (um 1200), 
in Bagdad, bei der Moschee Suk 

cl-RazI (1234; Beylie, Prome 

et Samarra, pl. III, Oppenheim 

II. Tafel zu S. 240), 
in Bagdad, bei der Moschee Abu 

Hanifa (Saladin, Manuel p.403), 
in Bagdad, bei der Moschee 

Achmed Kahja (Oppenheim II, 

p. 245) usw. 
Der Kern der Grabmoschec 
Imam Musa el-Kazim (Abb. 232 
und Oppenheim II, p. 242) geht 
zwar in älteste Zeit zurück, die 
jetzige Gestaltung aber mit vier 
Minaretten an den Ecken des 
Hofes und vier dünneren an den 
Ecken des Zentralbaues ist ein 
offenbar jungpersisches Werk auf 
mongolischer Grundlage. Denn 
dieser gehört die Eckstellung, 
jenem die Laternenform der Mi- 
narette an. Das gleiche gilt von 
den einfacher gehaltenen dortigen 
Grabmoscheen (Abb. 233 u. 234). 

In Pcrsien selbst nämlich 
hat die Position ^er Minarette 
unterdessen wieder eine Wand- 
lung durchgemacht. Sic ist von 
jetzt ab eine ganz bestimmte, 
stereotyp immer dieselbe: die 
Türme sind wie oben geschil- 
dert immer mit dem Portal ver- 
bunden, auch immer symmetrisch 
gepaart wie dort, aber die Art 
und Weise der Verbindung mit 
dem Portalkörper ist eine andere 
geworden. Das hangt zusammen 
mit der Entwicklung des Portal- 
baues, die dieser in der Zwischen- 
zeit durchlaufen hat Die Stirn- 
flache des Baues, in welche die 
tiefausgehöhlte Türnische einge- 
schnitten wird, ist zwar deko- 
rativ sehr prachtig, aber kon- 
struktiv immer mehr zur dünnen 
Kulisse entartet, die statisch un- 
fähig ist, irgend etwas auf ihrem 
Scheitel zu tragen, nicht einmal so dünne Minarette, wie 
sie im Laufe der Zeit Mode geworden sind. Diese werden 
deshalb nicht mehr aufgesetzt, sondern entweder seitlich 
an die Portalkanten angelehnt oder, was weitaus häufiger 
ist und sich allmählich als die alleinige Mode durch- 
setzt, wie Flaggenstangen hinter das „Pischlak" eingesteckt 

Thifrsch. Der Khviis *>hi 4kta«4na. 




(Abb. 235). so daß sie gerade an den Ecken über die hori- 
zontale Abschlußlinic der Portalkulisse hervorragen (z. B. 
an der kaiserlichen Moschee zu Ispahan [Abb. 236 und 237; 

Saladin p. 390fL. 397]). Als frü- 
hestes Beispiel solcher Art kenne 
ich die Moschee zu Veramin 
(1322-1412). Die große Mo- 
schee von Ispahan (Abb. 238) 
ist nach mehrfachen Umbauten 
erst im Anfang des 17. Jahr- 
hunderts in dieser Weise aus- 
gebaut.') die Moschee Sultan 
Hassein ebenda erst 1600 in der- 
selben Art dekoriert worden 
(vgl. Abb. 239 u. 240). 

Anschließend an das antike, 
mit halbrunden Türmen flan- 
kierte Tor muß es eben noch 
eine andere Weise gegeben haben, 
die Minarette mit dem Portal zu 
verbinden: nämlich sie in voller 
Sichtbarkeit seitlich neben die 
Portalwand und in engstem An- 
schluß an dieselbe zu stellen. In 
Pcrsien ist diese Anordnung all- 
mählich ebenso verdrangt wor- 
den wie die andere Art, welche 
die Minarette oben auf das Por- 
tal stellte. Die altere Weise war 
aber doch die natürliche. Das 
früheste Beispiel, was ich dafür 
aus Persien kenne, ist der Por- 
talzugang zu dem Mausoleum 
der Mumine Chatun (f 1186) in 
Nachtschevan : Abb. 241 (nach 
Jacobsthal; Dieulafoy, La Pcrsc 
p. 24): in kraftiger Rundung und 
mit nur leiser Verjüngung rah- 
men die glatten Turmkörper 
beiderseits die flache Türwand 
ein; leider fehlen die Oberteile 
Ein analoger, unfertig gebliebener 
und wohl jüngerer Bau scheint 
die Hasret Moschee in Stadt 
Turkcstan zu sein (vgl. Schwarz, 
S. 200, Abb. 71). Es liegt ein 
kräftigerer, aufs Machtvolle. Mo- 
numentale gehender Zug in dieser 
Anordnung. Sie wird nur spär- 
lich, nur als besonderer Dekor 
verwendet an Prachtbauten. So 
eben an den Mausoleen, vgl. die 
Grabmoschee Schcch Schihba 
in Ahar (Abb. 242 auf S. 163, nach de Morgan, Mission 
scient. en Perse pl. XLVII u. XI. VIII). niemals dagegen an 
den Eingängen des Chans, der schlichten Herbergshöfe. 
Den Rundturm in jener alteren Weise unverdeckt 

I) Vgl Saladin |>. 331 II. 
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vom Scheitel bis zur Sohle zu zeigen, nicht zur Hälfte 
oder einem Drittel von einer Kulisse verdeckt wie spater 
in Persien, ist die Sitte, welche die ßueharei aus- 
zeichnet. Turkestan mit Samarkand ist ja nur ein Ab- 
leger der persischen Kunst. Tamerlan berief im 14. Jahr- 
hundert Arbeiter aus 
allen Teilen seines 
Weltreichs dorthin, 
vor allein persische 

Architekten aus 
Schiras und Ispahan 
für seine großen 
Monumentalbauten 
(vgl. Saladin. Manuel 
p. 313 und 323). 
Aber die Stelle, an 
der sich die Minaret- 
tfirme von Samar- 
kand befinden, ist 
meist eine von Per- 
sien sehr verschie- 
dene. Sie ist spe- 
ziell charakteris- 
tisch für Samarkand 
und an anderen Or- 
ten nur dort anzu- 
treffen, wo sicher 
mongolischer Ein- 
fluß vorliegt Die 
Rundtfirme stehen 




At*. 2t\ Mausoleum der Mumtnc l'fcluin in NachlMhctdn ( 



nämlich man vergleiche die Grundrisse (Ahb. 243 und 
244) -: 

I. immer an den vier äußeren Ecken des großen Hof- 
uuadrates z. B. bei der (Schir-Medresse, Saladin ; 363). 
der großen Medrcsse in Buchara (Schwarz. Abb. 79) und 

der Omar-Medresse 
in Kokan (ebenda 
Abb. 80), 

2. an den Ecken 
der im Hintergrund 
des Hofes liegenden 
eigentlichen Gcbcts- 
räumlichkeil. 

nur ganz aus- 
nahmsweise dage- 
gen an den Ecken 
des vorderen oder 
Hauptportals (Bei- 
spiel: die Medrcsse 
Bibi Chanim. 1 ) Abb. 
246). 

Als mongoli- 
sches Beispiel außer- 

I) Der Bau ist Ober- 
haupt tingewohnlich und 
der reichste und präch- 
tigste in Samarkand. 
Timur erbaute ihn zu 
Eliten seiner Licblinys- 
Irau. der ^ItiL-hiumiye-: 
chinesischen Prinzessin. 





Ahl". 2JA. Mficheviiihchr iiwtilitkl au MinMrlli-n 'Iii Mntrtn-r in i.ffii*- 
(HKh Um Pnotf) 



\t,n ;1K Bl>«-n*<) uch Muse* Aahuhmr 
(n.-hh l.c Run, I.« l iulisAeun *ct Aiabtst. 



Digitized by Google 



in Persien und Turkestan 



iea 



halb Turkestans vgl. die blaue Moschee 
bis 1468; Saladin p.367ff, Coste pLLXV 
moschee Seid Mir Ahmed's in Schiras 
.1. Dieulafoy a. a. 0. p. 447), 

Das hängt damit zusammen, daß der 
hier aus der uralten An- 
lage des Chans heraus- 
gewachsen ist und des- 
sen Disposition festhält. 
Dieser Bautypus, die alt- 
orientalische Karawan- 
serei, hatte zwar an den 
Reken außen verstär- 
kende Rundtürme, nie 
aber am Hingang. ) In 
den weiten quadratischen 
Urundplan des zur Me- 

l) V V 'I ohe» S IS7 Als 
tielegt:, zugleich auch dafür, 
wie konservativ dieser Zug 
bei den zu allen Zeilen als 
groBe öllentlictie Bauten aus- 
gestalteten Anlügen auch bis 
in neuere Zeit festgehalten 



zu Täbriz (1437 
III) und die Grab- 
(Abb. 245, nach 

Moscheegrundriß 
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dresse erhobenen Chans (vgl. darüber unten) wird hinten 
die eigentliche, relativ kleine Moschee eingeschoben; darum 
bekommt auch nur diese die eben als Zierbau ihr zu- 
kommenden Flankierungstürme (Abb. 247-249a). 

Zur Hervorhebung der eigentlichen Gebetsnische wird 

der runde Querschnitt der 
dort befindlichen Türme 
gerne mit der reicheren 
Form des Achtecks ver- 
tauscht. So an der 
Medresse Bibi Chanim 
(l.W), (Abb. 250 u. 251) 
und bei Timurs Grab- 
denkmal (1405). In ähn- 
licher Weise war das 
Oktogon dreimal schon 
am Dioklctianspalast in 

wurde, vgl. die Karawanserei 
zwischen Ispahan und Tehe- 
ran bei Cosle pl.XLX; Mader« 
i-Schah Sultan Hussen in Is- 
pahan, Saladin p. -108 (1710) 
und die von Passengan (1805), 
ebenda p.4!2oder p.316; JIO«. 
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Spalalo (Abb. 251a) und ähnlich am Hauptportal von Mschatta (Abb. 252) bevorzugt worden. Merkwürdig ist lerner 
die starke Sehrägung, die boschungsarlige Neigung nach innen, welche all diese Ecktürme - ahnlich wie in einem ge- 
a Iii wissen Teile Indiens - in Samarkand kennzeichnet. Bei der Medresse Tillja Kari und 

| Li >J |LJ I anderen jüngeren turkestanischen Medressen sind diese Ecktfirme so niedrig ge- 

l/p *-S fJBg halten, dafl sie nur ganz wenig den Scheitel der Hofmauei überragen, darin den 

■■J^' X **T~ indischen Ecktürmen der Frühzeit (vgl. Abb. 253) aufs engste verwandt. Um so 

-* I LS hoher und schlanker sind die Eckminarette 

der Ulug Beg Medresse. Photographien 
dieser Bauten, auf denen die beistehenden 
Abbildungen beruhen, verdanke ich der 
freundlichen Vermittlung van ßerchems. 

Cber die ersten Minarette in Indien 
ist oben schon gesprochen worden. In der 
Folgezeit scheint das Minaret dort entbehr- 
licher gewesen zu sein als irgendwo sonst. 
In China,' i wo der Islam in der Mitte des 
14. Jahrhs. eindringt, fehlt es dann gänzlich. 
Es fehlt ihm dort eben die stützende Grund- 
tage der Antike. Auch die alte einheimische 
Jaina-Kunst in Indien bot anscheinend keinen 
geeigneten Anknüpfungspunkt. Nicht eine ein- 
zige der prächtigen Moscheen von Jaunpur 
(ab 1398) hat ein Minaret, ebensowenig die 
großen Moscheen von Sirkej (1450). Manda 
(1430). Maldaa und Kalbargah (1400). Erst 
im 15. Jahrhundert, als mit den mongoli- 
schen Dynastien die persische Schule zu 
dominieren beginnt, 3 ) werden die Minarette häufiger, in jungpersischer, symmstrischer Paarung, wirkliche Mode z. B. in 

I) Vgl. Satudm, Manuel p. SSI. Als Ausnahme wird nur Kanon genannt mit einem konischen Minaret rtcr alten persisch-mongolischen Art 
1> Vgl. Saladin, Manuel p. 5-15 II. 
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Achmedabad. Die frühere, äußerliche Weise des nur Oben- 
daraufsetzens (Abb. 221 auf S. 155) ist völlig verschwunden, 
man ist konstruktiv einheitlicher und solider geworden. 
Als Träger der Minarette werden, wie vorher eine Zeitlang 
in Persien (vgl. 
Abb. 241 u. 242), 
zu beiden Seiten 
der Portalöffnung 
turmartige Vor- 
spränge angesetzt, 
im Querschnitt mit 
Vorliebe aus dem 
halben Achteck') 
entwickelt. Gar 
nichtselten schnei- 
den diese Turm- 
Vorsätze, der Höhe 
wie dem Quer- 
schnitt nach, nichts 
anderes als halbe 
Minarette, wie bei 
den halbrunden 
Türmen des anti- 
ken Portals und 
den Eckverstär- 
kungen der tur- 

kestanischen Mcdresscn, in der Höhe der Hofmauer mit 
einer brüsiungumgebenen Plattform ab. Desgleichen die 

1) Vgl. SamarkanrJ (Bibi Chanim u. Timurs tirab). 
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oft verjüngten Ecktürme: ein Beispiel aus .launpur Abb. 253. 
So war es schon beim römischen Lager, in seiner An- 
wendung aufs Orientalische ist es zu sehen in Mschatla, 
dann am Stadttor von Täbris (Randin- Coste pl. XI), am 

Kastelltor von 

Adschmir (Lane 
Poole, Medieval 
India p. 52), am 
Festungstor von 
Buchara (Abb. 191 
auf S. 1 43), an der 
Festung Kabakli 
bei Khiwa, end- 
lich am Grab des 
Scheich Chitab 
ed-Din in Ahar. 
Meist jedoch ist 
bei den Moscheen 
Indiens auf diese 
Plattform ein zy- 
lindrischerAufsatz 
gesetzt, welcher 
erst das eigent- 
liche Minarct dar- 
stellt. Beide Vari- 
anten sind charak- 
teristisch für das 15. Jahrh. in Achmedabad. Von der Mitte 
dieses Jahrhunderts an aber, und besonders im sechzehnten, 
ist jene andere, spezifisch mongolische, offenbar aus Samar- 
kand herübergenommene Sitte beliebt, die Minarette nicht 
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neben das Portal, son- 
dern an die äußerenEcken 
des ganzen Hofes zu pos- 
tieren. Es ist das jene ur- 
sprünglich dem Chan, der 
Karawanserei eigentüm- 
liche Turmvcrstärkung, 
die in Turkestan. vorher 

wahrscheinlich auch 
schon in Persien, auf die 
Moschee übertragen wor - 
den war. Die alten, von 
den Mongolen dort zer- 
störten Moscheen wer- 
den vermutlich auch 
schon diese Anlage ge- 
habt haben. 

Ich stelle hier noch 
einige Beispiele für die 
beiden in Indien nachein- 
ander üblichen Minaretan- 
ordnungen zusammen. Der 
mongolische Typus setzt, 
wie gesagt, nachdrücklich 
erst im 16. Jahrh. ein und 
halt sich von da ab bis in 
das 18. Jahrh. hinein. 

Bei Fergusson, Archi- 
tecture of Ahmedabad fin- 
den sich folgende Beispiele: 
1. für die ältere, persische 
Anordnung am Portal: 

a) ohne Aufsatze: 
Moschee Saiad Alam, 

aus Achmeds Zeit, 
Ferg. 7; 

die Freitagsmoschee, 
vollendet 1423. F. 
12-15, Abb. 254; 

Mirzapur, die Mo- 
schee der Königin, 
1430, F. 27. Abb. 
255; 

Kutub Schah's Mo- 
schee, 1446, F. 54. 
Abb. 256; 

b) Mit Aufsätzen: 
Moschee Achmed 

Schahs, 14II.F.2; 

Melek Alams Mo- 
schee, 1322, F. 10; 

Min Chan Tschistis 
Moschee, 1465. F. 
67. Abb. 257; 

Sidi Busir's Mo- 
schee, 1665, F. 69, 
Abb. 258; 

Achut ßibis Moschee. I 

„Moschee der Konigin"zu 
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469. f. 82: 

Sarangpur,1470,F.84.Abb.2S9; 



Ruine an der Eisen- 
bahn, um 1470, F. 88. 
Es stehen nur noch 
die Minarette, sie 
sind die höchsten 
von all den eben ge- 
nannten (Abb. 260). 
2. für die jüngere, mon- 
golische Anordnung 
an den Ecken: 
Rani Sipris Moschee. 
1431. sehr zierlich. 
F. 21, 25: 
Said Oosmans Mo- 
schee, l460.Abb.261 : 
Schah Alam, Moschee 
1475, F.93, Abb. 262; 
Machmud Gaus' Moschee. 

1562, F. 101. Abb. 263; 
Shapur-Moschcc, 1565; 
Baba Luluis Moschee, F. 1 13; 
Muhafiz Chans Moschee, 

1465, F. 72; 
Grab Azurn Chans, um 1450. 
F. 59. 

Ferner: Die Freitags- 
moschee von Bidschapur 
(1550); nur an den vorderen 
Ecken des Vierecks, und 
zwar Achtecke (Grundriß 
bei Fergusson, Indian and 
Eastern Architecture p. 559). 

lnFutteporeSikri(1600): 
vorne zwei runde Eckmina- 
rette, hinten zwei am spe- 
ziellen Gcbctsbau (Grund- 
ritt ebenda p. 580). 

In Agra an der Muti- 
moschee (1618): acht- 
eckige Türme an allen 
vier Ecken (Saladin p.567). 

In Delhi an der großen 
Moschee (1630) stehen 
zwei hohe, runde Minarette 
an den vorderen Ecken des 
Gebetsbaues, je zwei klei- 
nere, röhrenartig dünn wie 
Bambusstäbe an den hin- 
teren Ecken und an den 
Kanten der Portale (Abb. 
265). Diese dünnen Rohr- 
minarette (z.B.auch an den 
Ecken des mächtigen Por- 
talbaues von Fittipore- 
Sikri, Saladin p. 566, und 
am Portal der großen Mo- 
schee in Agra. Saladin p. 567) sind eine echt indische An- 
wendung des aus Persien übernommenen, an sich schon 
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schlanken Portalminarets. Die massiven, in ihrer ge- 
drungenen Kraft so wirksamen F.ckminarclte oder Eck- 
türme manchmal, wie in Jaunpur sind sie ja nicht höher 



als die Hofniauer - 
angewendet. So in: 
Bidschapur.anMach- 
muds Grab: vier 
hohe achteckige 
Türme (1550; Sa- 
ladin. p. 560); 
Gwalior, an Moham 
med Gaus' Grab: 
vier sechseckige 
Türme (1660; Fcr- 
gusson p. 56); 
Agra, an Tadsche 
Mahal: vier runde 
Ecktürme auf acht- 
eckiger Basis 
(1628; Saladin 
p.57l); Oktogone 
an dem Grabmal 
Abb. 266. Ahn- 
lich an dem Grah- 
monument Jahan- 
girs in Labore 
Abb. 267. Cberden 
europäischen Ein- 
fluß bei diesem Bau 
siehe Saladin (Ma- 
nuel p. 571). Bei 
der Kali- Moschee 
in Delhi aus dem 
Jahr 1387 (Journ. 
Asiat. Bcngal Seit. 
1847, 577 ff.) ragen 
die Eckturme et- 
was über die Hof- 
mauern empor. 

Die Osmanen. 
dieTürkcn nehmen 
die von den Seld- 
schuken geschaffene 
dünne, konische Mi- 
naretgestalt auf vier- 
eckigem Sockel in 
Gebrauch, abwei- 
chend von ihren 
unmittelbaren Vor- 
gangern nur darin, 
daß sie sich, wenn i 
begnügen, sondern. 



werden mit Vorliebe bei Mausoleen 
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rgend möglich, nicht mit der Einzahl 
falls nicht zwei (Abb. 268). so doch 
vier, ja sogar sechs Minarette anbringen (am regelmäßigsten 
bei der Moschee Sultan Achmed in Konstantinopel, Abb. 
269; Saladin. p. 521),') und zwar immer an den äußeren 

I) Ober die Eilersucht Mekkas aul diese Häutung der Minarette 
vgl. Saladin (Manuel, p. 522). Derselbe merkt auch (p. S2-J) richtig den 
(irund an lur diese Vielzahl von Türmen an einer und derselben Mo- 



Ecken, nie am Portal, darin also der mongolischen Art ver- 
wandter als Persten. Das türkische Minaret ist uns in 
Europa durch Konstantinopel das bekannteste, es ist das 
schlichteste und kunstloseste von allen. 

Auch die symme- 
trische Eckstellung 
der Minarette haben 
die Seldschuken 
den Türken über- 
mittelt Das gehl z.B. 
hervor aus der 1357 
erbauten Isa - Mo- 
schee in Ephesus. r ) 
Da stehen (Abb. 270) 
die beiden Minarette 
über den Eingängen, 
die seitlich in den Hof 
münden.direkt neben 
der Liwanfront. also 
in den inneren Ecken 
des Hofes. Das Vor- 
bild dafür ist unver- 
kennbar Damaskus: 
auch da stehen zwei 
Minarette an den 
Schmalseiten des 
Liwans. Die ganze 
Plananlagc der Isa- 
moschee lehnt sich 
ja zudem an die 
Omajadenmoschee 
dort an: dieselbe ge- 
streckte Rcchlecks- 
form. derselbe rela- 
tiv schmale Liwan, 
dieselben einschiffi- 
gen Hofhallen, die- 
selbe Bevorzugung 
der Michrabachse 
durch Kuppeln (vgl. 
oben S. 104 und das 
Schlußkapitel). 

Ein Kuriosum 
endlich mag hier den 
Schluß bilden: ein 
ganz abnormer Fall, 
wie er eben nur auf 
- Cypern möglich 
ist Hier sitzt an der 
zur. Hauptmoschee 
umgewandelten Ka- 
thedrale von Nikosia ein türkisches Minaret auf dem polygo- 
nalen Ansatz eines völlig gothischen Turmes (Abb. 271): ein 
vorzügliches Beispiel für die vielfach auch sonst bewiesene 
Anpassungsfähigkeit der Orientalen an das Vorhandene. 

seilte: er Ist ein ästhetischer. Es war dies die einzige Möglichkeit, 
die sehr dünnen, schlanken Minarette, die schlanksten van allen, der 
kompakten Masse der grollen Kuppeln gegenüber zu einer befriedigen- 
den Wirkung zu bringen. 2) Ephesos I, S. mit. 

22- 




Pharos entlehnt. Denn das alte, 
liturgische Wort für Minaret ist ma'd- 
hanah d.h. der Ort. wo der mu'adhin 
zum Gebet, adhan, ausruft; (etwa wie 
bei uns campanile und clocher). wäh- 
rend manarat (arabisch: Ort wo Feuer 
brennt) als direkte Entlehnung vom 
Pharos, wie gesagt, spezifisch ägyp- 
tisch ist Als Bestätigung bemerke 
ich dazu, daß in Syrien, wo der ägyp- 
tische Einfluß seit den Fatimiden immei 
fiberwiegend war, manarah — ma'd- 
hana gebraucht wird, in Westafrika 
aber das in Ägypten unbekannte sau- 
maa meistens vorkommt." - (Vgl. 
auch Buller. p. .198, Anm. 1.) 

Es ist merkwürdig, daß Schwally, 
der a. a. O. S. 146 sagt: ..Bei diesem 
Bauwerke (dem Leuchtturm) allein sind 
mit Sicherheit alle ZQge vereinigt, die 
lür die Gebetswarle wesentlich sind, 
die Gestalt und die Gleichheit des Na- 
mens," also ahnungslos das Richtige 
traf, ahnungslos wie auch alle anderen, 
die sich mit dem Wort beschäftigt 
haben, und dabei an dem Hauptver- 
treter aller Leuchttürme, dem alexan- 
drinischen Pharos, vorübergingen. Dali 
Schwally diesen wichtigen Punkt wirk- 
lich übersah, beweisen seine Zeilen 
unmittelbar darauf, wo er nur die Pha- 
nare der Byzantiner nennt als Bauten, 
welche auf die Form der Minarette 
von entscheidendem Einfluß hätten 
gewesen sein können. 

Die eben erwähnte durchgehende 
Unterscheidung in der Bezeichnung 
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DER NAME „MINARET" 

Daß „Manara" Leuchte, Leuchter. 
Leuchtturm heißt ist nichts Neues.') 
(Vgl. Schwally, Zeitschr. d. D. Morg.- 
Gcs. 143 u. ff.) In dieser Bedeutung 
wird das Wort heute noch in ganz 
Nordafrika gebraucht, speziell für 
„Leuchtturm". Niemals dagegen wird 
es da für den Moscheeturm verwendet 
der dort immer „Saumaa" heißt (vgl. 
Doutte. Revue Africaine 1899, 399 u.ff.). 
Das Wort bedeutet ursprünglich: 
Kloster, Einsiedelei, dann überhaupt 
ein mit Zacken, mit Zinnen versehener 
Ort. Die Bezeichnung „manara" für den 
Moscheeturm beschränkt sich bezeich- 
nenderweise aul Ägypten und die 
von Ägypten beeinflußten Gebiete. Van 
Berchem bestätigte mir diese Tatsache, 
die ich vermutet halte, wie folgt: „Das 
Wort Manar für Minaret ist spe- 
zifisch ägyptisch und direkt dem 

I) Auch Im Okzident hat sich der Name 
stellenweise erhallen als eine Reminiszem an 
alte sarazenische Berührungen. So in Puma 
Manara bei Sestri Levante und dem Dort Ma- 
narola bei Spcxzia mit Huri;- (Leuchtturm?) 
ruine. Der Gariboldischc General Manara hat 
seinen Namen offenbar von einem solchen 
Ort Manara. Die Stelle des alten Leuchtturms 
nördlich von Messina dagegen, Capo dl Furo, 
heifll auch im Arabischen immer „el taro". 
Vjrl. dazu die Zitadelle „Oibralfora" (lebcl 
al-laro. Vgl. Seybold, „Die arabische Sprache 
in den romanischen Lindern" in Groebers, 
Grundritt der romanischen Philologie ' I. B22 
(u. Nachtrage XII). Herrn Prot. Seybold in 
Tübingen verdanke ich auch die obenslehen- 
den Notizen. 
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Arabische Leuchttürme in Nordafrika 



der Moscheetürme im Magreb wird erst ganz verstandlich, wenn man darauf achtet, wie in diesen westlichen Undcrn 
jenen beiden Bezeichnungen auch eine zwiefache Serie islamischer Türme entspricht Die eine Reihe sind die schon 
behandelten Moscheetürme, sie heißen „saumaa". Die andere Reihe besteht tatsachlich aus - Leuchttürmen. An diesen, 
an Ruinen von solchen, haftet heute noch der alte Name: „kasr el-manar". Ferner ist für ganz Nordafrika charak- 
teristisch die immer wiederkehrende Überlieferung von Feuer und Spiegel 
als Signalen auf diesen Türmen. So in Kalaa Beni Hammad in Bougic 
(Schuf er-Riad in Algerien). Ibrahim el-Aglab im 9. Jahrh. soll es gewesen 
sein, welcher der ganzen nordafrikanischen Küste entlang eine Signalisie- 
rungslinie mittelst solcher Türme ein- 
gerichtet hat, einen Feuertelegraph, der 
I von Ägypten bis zum Atlantischen Ozean 
Kercicht hatte.') Das mag übertrieben 
r sein, jedenfalls ist die Sache in den 
,/j Küstenorten selbst noch nie systematisch 
N untersucht worden. Die bedeutendste 
' Ruine dieser arabischen Leuchttürme 
steht in „cl-Kalaa" in Ostalgerien (Abb. 
272); zugleich, wie einst die Kuba bei 
Palermo, eine interessante Übertragung 
des uralten Ziegellissenensystems auf 
den Steinbau (vgl. Saladin. Man. p. 24). 
Was man sich von vornherein sagen 
muß, daß diese Feuertürme sich z. T. 
noch viel enger als die Moscheetürme 
an die Gestalt des antiken Pharos an- 
geschlossen haben werden, wird hier bestätigt Saladins Beschreibung und Aufnahme (Bulletin archeologique 1904, 245 
u. 1905, 185 ff.) von dem quadratischen Quaderbau, dem Saal in der Mitte (Abb. 274), dem Umgang darum und dem 
Raum (Zisterne?) im Souterrain (Abb. 273) können darüber keinen Zweifel lassen. An anderen Orten verwendete man 
direkt antike Türme, so einen römischen Grabrundbau in Monastir*) bei Hamamat, und dasselbe ist offenbar der Fall 

I) Vgl. oben S.4S u Ol (Ibn et-Alhlf), dun Tidschani, Riehls, tracl. Rousseau p.Qfl, 144 (ä l'cst de Gabe*); Ibn Khaldun, Hütloire de l'Afrique 
ei da la Sicile, irad. Nnel de Bergens p. 1261. Nach Plinius hatte schon Har.nm.il ein« solche Fcucrtclcgraphie längs der Kllsle bis nach 
Spanien eingerichtet 2) „Kasr Marian»", abgebildet bei Cagnat Saladin, Voyage en Tuntel« (Tour du Monde, lome XLVII1); Shaw, Voyage 
en Berborie 747. I, ZOofl. — Monastlr (Abb. 275) ist eine fatimidische Qasha aul alterer Grundlage. Sn auch der Leuchtturm. 
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Die Glockentürme 



gewesen auch in Ahusir (Taposiris magna >, Jetzt wird erst der an der Turmruinc dieses Orts haftende Name „la tour 
arabc'* verständlich (vgl. oben S. 17). Die Araber hatten zweifelsohne bei ihrer Feuersignallinie auch diese antike 
Leuchte wieder in Verwendung genommen, genau ebenso wie ja auch den Pharos in Alexandrien selber. 
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So fallt also auch von hier aus neues Licht auf den alexandrinischen Pharos zurück. Von hier aus wird es vollends 
klar, warum die Araber so großen Wert immer auf seinen „Brennspiegcl" gelegt, und warum die Kalifen unentwegt 
und immer wieder die Feuerstelle oben instand gesetzt haben. Der alexandrinische Turm war nur der Anfangspunkt 
einer langen Signallinie ganz Nordafrika entlang. Er stand nicht allein für sich, er gehörte aufs engste zusammen 
mit all den anderen weiter westlich unterhaltenen Warten (vgl. oben S. 45 u. 61). 

Und weiter wird es noch mehr verständlich, wie es kommen konnte, daß ..manara" eine Bezeichnung für die 
.Moscheetürme wurde, und daß diese Bezeichnung zunächst eine spezifisch und ausschließlich ägyptische war.') 

An keinem anderen Orte als in Ägypten war es der Fall, daß ein so imposanter 
und mächtiger Bau nicht nur früher einmal Leuchtturm war, sondern auch fortgesetzt 
noch als solcher funktionierte. Denn, wie schon oben erwähnt, war der Pharos das 
einzige antike Leuchtfeuer am Miltelmeer, das die Zeit der Völkerwanderung über- 
dauert hat. Um so leichter ging von ihm aus Gestalt und Name auf die Moschee- 
türme über. In jedem anderen Lande wäre dies unmöglich gewesen, denn es fehlte 
jene wichtige Vorbedingung. 

2. Christliche Baukunst 

DIE GLOCKENTÜRME 

Noch lieber als das vorhergehende Kapitel würde ich dieses den kunsthistorischen 
Fachgenossen zu schreiben überlassen, und ich bitte sie auch hier im voraus um 
Nachsicht. Die Hauptfrage indes, wo Minaret und Kirchturm entstanden sind, darf 
als entschieden angesehen werden durch den oben (S. 1 02 ff.) geschilderten Baubefund 
in Damaskus. Ebenso die Frage: wem von beiden die Priorität gehört. Die andere 
Frage dagegen, wie sich Minaret und Campanile in der Folgezeit zueinander ver- 
halten, kann nur gelöst werden durch Heranziehung eines größeren Materials und 
tiefer gehender Untersuchungen, als es mir hier möglich ist Ich kann wieder 
nur vorbereiten und möchte mehr anregen als selbst entscheiden. Eine gute Sich- 
tung des bisherigen Materials und Zurückweisung der mannigfachen verfehlten 
früheren Theorien, die sich um das Problem festgesetzt hatten, gibt v, Sommer- 
feldt im Rcpertorium für Kunstwissenschaft 1906, 195 ff. Die Entstehungszeit 
der freistehenden wie der „einverleibten" Kirchtürme ist nach ihm das 7. Jahrh., 
das Ursprungsland Italien. Erst mit Karl d. Großen setzt ein auf hohe Türme 
gerichtetes Bestreben ein. Vierungs- und Doppeltürme entstehen erst im 9. Jahrb. 
nördlich der Alpen. 

Zugunsten des Christentums ist. wie auch Dehio und Sommerfeld (S. 212 ff.) 
erkannt haben, die Unklarheit entschieden, welcher von beiden Turmarten das prae 
zukommt. Durch den Befund in Damaskus ist diese Ansicht glänzend hestätigt 
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I) Musil, Quseir Antra S. 148,2 erwähnt eine Ruine „Kasr Minar" und erklärt sich den Kamen von leuchtend wcllkn Steinen. Ob nicht 
vielmehr ein minaretartlgcr Turm die Namcngcbung vcrnnlalil hat? Sn vermutet auch Reckendorf. 
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Älteste Kirchtürme in Syrien 17."> 

worden. Ja, nicht nur einige Jahrzehnte, wie Dehio und Bezold meinten (Kirchl. Baukunst S. 564 ff.), sondern einige 
Jahrhunderte, mindestens zwei, älter als das Minaret ist der Kirchturm. Das Scmantcrium von Ruweha stammt sogar 
schon aus dem 4. Jahrh., die Turme von Dschcradeh aus dem 5., die von Hass und Zebed aus dem 6. Jahrh. (vgl. oben 
S. 99 und Butler, Architccturc of Northern Central Syria). Das frühe Minaret schließt sich, wie oben dargetan, seiner 
Bedeutung wie seiner formalen Erscheinung nach aufs engste an den syrischen Kirchturm an. Die Form dieser Kirch- 
türme - es sind die ältesten, wenn auch noch keine Glockentürme — ist das schlichte vierseitige Prisma, zuerst viel- 
leicht mit einem ebenen Terrassendach, wie seine antiken Vorganger, die beiden Türme an der Tempelfront (vgl. Abb. 92). 

Ganz vereinzelt kommt in Syrien auch das Oktogon als Turmform vor. So mit Verjüngung in Urfa ein Glocken- 
turm, abgebildet bei de Beylie, Promo et Samarra p. 67. der zu einer Kirche der 40 Märtyrer aus dem 5. oder 6. Jahrh. 
Kehört haben soll und jetzt als Minaret zu dienen scheint Diesen Typus hat der Islam spater ebenfalls aufgegriffen, 
mehr ins Schlanke übersetzt und selbständig weiterentwickelt, wie bei dem auf allen Seiten mit ßlendnischcn versehenen 
.Minaret von Anah am mittleren Ruphrat; abgebildet ebenda p. 69. Das Vorbild für diese seltenen, erst frühchristlichen, 
dann islamischen Oktogone stand, genau wie das der viereckigen Form, anscheinend ebenfalls in Damaskus. Ich ver- 
mute es in dem zur dortigen alten Johannes-Metropolitankirche gehörigen „polygonalen Uhrenturm", von dessen Höhe 
Walid eigenhändig den dort hausenden Mönch herabzerrte, wie der alte arabische Zerstörungsbericht erzählt: „Pour 
agrandir la grande mosquee, Walid entra dans l'cglise, puis monla au minaret polygonal, connu sous le nom des 

Heures (l'horloge). II s'y trouvait un moine qui s"etait retire dans un ermitage ä lui " (vgl. Journ. Asiat. 1896, 

189). Also wieder eine Art christlicher Mueddin! 

Vielleicht haben auch die in Spanien und Nordafrika ebenfalls nur ganz vereinzelt auftretenden Achteckstürme 
dieselbe Wurzel. Beispiele: der Turm von St. Pablo und „La torre nueva (inclinada)" in Zaragnzza. Vgl. S. 138. 
Gerade dieser letzlere mit seinem Knick veranschaulicht gut den wahrscheinlichen Grund ihres seltenen Vorkommens: 
den Mangel an Stabiiitat. So rächte es sich, wenn man glaubte, von der wohlüberlegten ägyptischen Komposition, 
die Sostratos eingeführt unbeschadet nur den mittleren Teil entlehnen zu können. 
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Im Abendland ist die älteste Form der Kirchtürme, 
sowohl der freistehenden wie der eingebauten, eine zwei- 
fache: eine runde zylindrische, wie meist in Ravenna. und 
eine viereckig prismalische, wie in Rom und im übrigen 
Italien. 

Die zylindrische Form ist die seltenere, die Aus- 
nahme, die viereckige die allgemein verbreitete, die Regel. 
Kur die erste, die runde Gestalt sind die Ausgangspunkte 
zwei ganz verschiedene. Im frühen Italien kommt sie aus- 
schließlich in Ravenna (Abb. 276) vor. 1 ) Sonst ist sie dort 
völlig fremd, sie muß von auswärts gebracht worden sein. 
Woher, kann bei den regen Beziehungen von Ravenna zu 
Byzanz (vgl. Dichl, Justinian p. 641 ff.) nicht unklar sein. 
Konstantinopel wird wie in so vielen anderen Dingen auch 
hier das Vorbild für Ravenna gewesen sein. Der machtigste 
Vertreter der runden Turmgattung 
in Konstantinopel ist der Galata- 
turm, der, von seinen späteren, 
l. T. den Genuesen verdankten 
Aufhöhungen (Abb. 277) abge- 
sehen, im untersten Teile auf 
Kaiser Anastasius (c. 500 n. Chr.) 
zurückgehen soll. Dieser Chris- 
tusturm mit dem steinernen Kreuz 
auf seiner Spitze war das Haupt- 
bollwerk im nördlichen Stadtteil, 
da wo die Stadtmauern von den 
Ufern her zusammenliefen"'), in 

I) Als ältestes Vorkommen erwähnt 
Kniart. Manuel d'arclte<ilO|{ie traue. I. 
124 die Darstellung zweier Kirchen mit 
Rundlflrmen aut einem Mosaik von S. 
Maria Maggiore in Rom, das noch aus 
c. 440 n. Ohr. stammt. 1\ Vgl. Ober- 
hummer bei Pauly-Wissowa IV. 972. 
Vermutlich ist auch der im Hintergrund 
sichtbare dicke Rundturm auf der An- 
sicht Pieter de Kocks, Jahrb. 1908. Tat. 1, 
darunlcr tu «erstehen. 





dem damals noch ganz kircliturmloscn Konstantinopel das 
einzig mögliche Vorbild überhaupt. Seine Vorläufer wie- 
derum liegen in der hellenistischen Antike: es sind die 
runden Wachttürme auf Andros (vgl. Abb. 278. Agios Petros; 
Laloux, Architecture grecque), auf Tenos (BCH 1903, 259) 
und die ganze Schar dieser in hellenistischer Zeit gegen 
die Seeräuber erbauten Türme auf den Nachbarinseln, die 
runden Stadtmauertürme von Perge in Pisidien (Lancko- 
ronski, Pamphyl. u. Pisid. I, 40), u. a. vereinzelt einer bei 
Megara (Annual of Brit. School at Athens XII. p. 106). Auch 
der Rest des antiken Leuchtturms am Eingang des Bosporus 
bei Rumcli Kawak ist ein dicker, massiver Rundturnt. Die 
runde Bauform wie das Oktogon sind ja uralte, durch die 
hellenistische Periode wieder ins Leben gerufene und ver- 
feinerte Erbteile ältester Bauweise (vgl. Pfuhl. Athen. Min. 

1905, S.,365u.Slrzygowski, Klein- 
asien, S. 101). Daß gerade auf 
den kleinen Inseln des griechi- 
schen Archipels diese Wiederbe- 
lebung zuerst einsetzte, brachte 
der immer sehr konservative Cha- 
rakter dieser vom großen Strom 
der Welt abgeschnittenen Eilande 
mit sich. Ahnlich verhält es sich 
in so wilden, abgelegenen Teilen 
wie in der Maina (Montelius. 
Orient u. Europa. S. 180). 

In späterer Zeit ist es das 
einzige Mal. wo in Italien noch- 
mals die runde Turmform er- 
scheint, bezeichnenderweise wie- 
der eine Stadt, welche in hervor- 
ragender Weise mit dem Osten 
Verbindung hatte, die in erster 
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Antike Vorläufer des Glockenturms von Pisa 
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Linie den PilKerverkehr dort- 
hin vermittelte'); Pisa, mit 
seinem schiefen Turm (be- 
gonnen 1174). Unter der 
„idealen Hülle" des reichen 
Arkadengewandes, die den 
Turm umschwebt (Abb.279). 
ist sein Körper eben so glatt 
und schlicht wie der der ra- 
vennatischen Türme oder 
des Galataturmcs in Kon- 
stantinopel. Vielleicht hat es 
aber mit dem Pisancr Turm 
auch noch eine besondere 
Bewandtnis, die ihn wieder- 
um in direkten Zusammen- 
hang mit der Antike bringt. 
Ich vermute folgendes: 

Die ersten Baumeister 
des Domes müssen romische 
Ruinen wie „La Turbic" bei 
Monaco an der Riviera ge- 
kannt haben. Es ist dies der 
Rest des kolossalen Siegcs- 
denkmales. welches der ro- 
mische Senat dem Kaiser 
Augustus nach der Nieder- 
werfung des Alpengebietes 
im Jahre 7-6 v. Chr. hat 
errichten lassen. Da es an 
der Hauptstraße lag, die 
von Italien nach Frankreich 

I) Donizcwe klagt 1076: „Die 
Stadl wimmclle von Heiden, Tür- 
ken. Afrikanern, Persern und Chal- 
daerci." Vgl. Schu- 
mann , Dom von 
Pisa, S. L. - Wenn 
gerade unter Phi- 
lipp II. August die 
Iranzosischen Don- 
jons in gnm aul- 
lallender Weise 
eine besondere 
Vorliebe lar die 
volle Rundlorm 
zeigen (vgl. Kniart, 
Manuel d'archcol. 
traue. II, u. 524 II.) 
so hangt du* gewiu 
mit dem damals er- 
folgten Kontakt mil 
dem Osten zusam- 
men. Frankreich 
gehl Im 6. Kieiu- 
zug Hand in Hand 
mil Genua und 
Pisa. Vgl. z. B. den 
Dnnjon von Coney 
(Enlart, Fig. 2M) 
mil dem genue- 
sisch ausgebauten 
Galataturm! 

IMeetCfc. IVt l'--,r , Tun M' ' imlri. 
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führte, an dem bequemen 
Küstenweg der Kiviera ent- 
lang, so konnte dies bedeu- 
tende Monument eigentlich 
niemals aus der Erinnerung 
seiner Umgebung schwin- 
den. Die Ruine baut sich 
auf einem viereckigen Sok- 
kel in zwei zylindrischen 
Geschossen auf, jedes mit 
horizontalem Gebalk ab- 
schließend. Das untere ist 
mit dorischen Halbsäulen 
gegliedert, das obere hat 
freistehende jonische Säulen 
um einen zylindrischen Kern 
von kleinerem Durchmesser 
als der des Untergeschosses. 
Diese Teile müssen lange 
sichtbar gewesen sein, wäh- 
rend das von Niemann (Abb. 
280, nach Ephesos I. S. 164) 
wohl zu steil rekonstruierte 
Kegeldach mit dem Tropaion 
schon frühe verschwand. 

Benndorf hat 0. J. H. 
1903, S. 263, nachgewiesen, 
wie dies Denkmal in der 
Sage des Mittelalters weiler- 
gelebt hat, wie ein toska- 
nischcr Architekt es genau 
beschrieben hat, und wie es 
auch sonst von Italienern 
stets im Auge behalten wor- 
den ist. Diese Beobachter 
des 16. Jahrh. 
müssen schon 
im 12. Jahrh., 
als der Bau ge- 
wiß noch viel 
vollkommener 
erhalten war, 
Vorläufer ge- 
habt haben in 
den pisanischen 
Domhaumcis- 
terndes I Loder 
12. Jahrh. Am 
allcrdcutlich- 
sten erscheint 
es gerade am 
schiefen Turm, 
wie sie da ver- 
wendeten, was 
sie dort an der 
Antike beobach- 
tet und gelernt 
hatten. Bs ist. als 
hätte Bonanno 
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nur den viereckigen Sockel - und das, wie sich bald heraus- 
stellte, sehr zu seinem Schaden - wcKKclassen. Die Ge- 
schlossenheit des ersten zylindrischen Geschosses mit 

Halbsaulen und ebenso der ireie Säulen- 

rundbau über dem Gebälk darüber ist 
beibehalten. Das Neue war nur die Häu- 
fung dieses Säulenrundganges in mehr 
als /.wei Etagen übereinander, ferner an 
Stelle der horizontalen Architrave die 
durchgängige Anwendung von Bogcn- 
arkaden im Geschmack der Zeit. 

Das Tropaion Augusti bei Monaco 
war zudem keineswegs der einzige an- 
tike Turm dieser Art, wenn auch der 
mächtigste und Pisa nächste. Mitten in 
der Stadt Aix standen bis in das 18. 
Jahrh. hinein drei römische Turme ähn- 
licher Form, alle auch aus augusteischer 
Zeit. Zwei waren vollständig zylindrisch, 
unten ganz glatt, oben aber, in mehreren 
Stockwerken übereinander durch Pilastcr 
gegliedert Von dem dritten und inter- 
essantesten der Türme gibt es noch ein 
Korkmodell im Museum zu Aix: genau 
wie beim Tropaion über einem vier- 
eckigen Sockel erst ein geschlossener 
zylindrischer Stock mit dorischen Halb- 
säulcn und darüber ein Rundbau mit 
freistehenden Säulen. Eine gute Ab- 
bildung (281) dieses „Horologiums" gibt 
Altmann, Italische Rundbauten, S. 78; 
ältere, geringere Abbildungen (282) der 
drei Türme bei Gilles, Precis des Monu- 
ments Triomphaux dans les Gaules, p. 91. 

Der hellenistisch-östliche Ursprung dieses Typus ist 
für la Turbie schon von Benndorf, Niemann und Studniczka 
deutlich gemacht worden mit Hilfe des schönen Rundbaues 
von Ephesus (Abb. 283, vgl. Ephesos I, 143 ff.). Dieser steht 
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jenen südgallischen Bauten formal so nahe, daß man ihn 
sogar für den unmittelbarsten Vorläufer des Turmes von 
Pisa halten könnte. Auch er ist ein Siegesmonument aus 
der zweiten Hallte des 2. Jahrh. v. Chr. 
Wenn man bedenkt, daß der ganze 
Dombau in Pisa, seit Constantins Hagia 
Sophia die gewaltigste Kirchenanlagc, in 
unmittelbarem Anschluß an die ent- 
scheidenden Seesiege der Pisancr erfolgt 
ist, so scheint unbewußt auch in diesem 
Sinne eine antike Tradition im schiefen 
Turm weiterzuleben. 

Dieser Deduktion stellt sich schein- 
bar die Tatsache entgegen, daß der Cam- 
panile erst das letzte und al ler jüngste Glied 
in der großen Trilogie: Dom, Baptisterium 
und Turm ist. Er wurde erst 1174 be- 
gonnen, während der Dom schon mehr 
als ein Jahrhundert früher (I0b3) und 
auch das Baptisterium schon 1153 in An- 
griff genommen wurde. Wenn nun die 
Außendekoration bei diesen drei Monu- 
menten eine derart übereinstimmende ist 
wie hier, so kann sie also nur von Dom 
und Baptisterium auf den Turm uber- 
I ■ tragen worden sein, nicht umgekehrt von 
| diesem auf jene. Das älteste Glied der 
L obigen Baugruppe, der Dom selbst, zeig: 
tjk die neue Dekorationsweise, die von da 
ab auf zwei Jahrhunderte hinaus tonan- 
gebend wurde für ganz Toskana, „diesen 
bedeutendsten neuen Gedanken, die Auf- 
lösung der Wand in durchsichtige Gal- 
lerien, die gewissermaßen eine zweite 
ideale Wand darstellen", - dies neue Element zeigt der 
Dom zum erstenmal erst an einem seiner jüngeren Teile, 
die schon dem 12. Jahrh. angehören: nämlich an der Haupt- 
apsis (vgl. Dehio-Bezold, Kirchl. Bauk. d. Abendlandes I. 
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608). Es folgt dann wahrscheinlich zuerst das Baplisterium 
und vielleicht dann erst die neue, vorgeschobene, jüngere 
Domfassade. Also in jedem Falle ist es ein Rundkorpcr, der 
zuerst den neuen Dekor erfahrt, und dann erst wird dieser 
auf die ebene Fläche wie an der Fassade übertragen. Die 
Huuptapsis des Domes ist von 
außen gesehen eigentlich nichts 
anders als ein halbierter, kur- 
zer, reich dekorierter Rund- 
turm mit Kcgcldach, der dem 
unteren Drittel des Campanile 
ganz gleich gewesen sein müßte. 
Von einem Rundbau, einem in 
dieser Weise dekorierten unter- 
setzten Rundturm wird der 
Dombaumeister das Motiv über- 
nommen haben. Man erkannte, 
wie vorzüglich es sich gerade 
dazu eignete - auf ebene Flache 
angewandt leidet es schon und 
wird etwas monoton: es fehlt 
der Reiz des sich seitlich per- 
spektivischen Zusammenschie- 
bens -, und wandte es sofort 
zum zweitenmal auf einen 
Rundbau an: am Baplisterium. 
Wahrscheinlich ist dieselbe 
Empfindung ausschlaggebend 
geworden auch für die Gestalt 
des Campanile: die Reminiszenz vielleicht an das alte an- 
tike Vorbild, jedenfalls aber die Befriedigung an der Wir- 
kung des bisher Entlehnten und das Verlangen, etwas 
gleich Harmonisches und formal Kongruentes zu schaffen, 
wird die Pisaner bestimmt haben, ihren Glockenturm rund 

und nicht, wie sonst üblich, 
viereckig zu hauen. Gerade 
vielleicht die an der Dom- 
fassade gemachte Erfahrung 
einer gewissen Leere bei 
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der Anwendung der Saulcnarkadcn auf einen ebenen Plan 
wird sie davon abgeschreckt haben, einen quadratisch for- 
mierten Glockenturm für diese Ausstattung zu wählen. Wie 
es auch gewesen sein mag, der antike Ursprung des neuen 
toskanischen Außendekors scheint mir unbestreitbar.') 
Jakob Burckhardts Scharfblick 
hat auch hier das Richtige er- 
kannt, wenn er von diesen rings 
um die Wand geführten Säulen- 
hallen sprach als vom „Prinzip 
der Griechen" (Cicerone). 

Ganz unabhängig davon 
dem geographischen Ursprung 
nach ist eine zweite, viel zahl- 
reichere Gruppe von Rund- 
türmen. Sie ist nordischen 
Ursprungs , in Irland und 

l) Wenn man dem bei Jules 
Hclbig, L'Art Mosanc 1906. I, p. 20 
abgebildeten Siegel trauen darf, so 
besau das belgische Kloster Sl. Trouit 
im 9. Johrh. zwei Rundtormc. die 
sich wie Zwischenglieder ausnehmen 
zwischen |enem antiken Turm in Aix 
(Abb. 281) und dem schielen Turm von 
Pisa: diese friihromanischen Türme 
waren zylindrisch und unten ge- 
schlossen, dann lolgcn zwei von 
Säulen getragene Geschosse, und 
zwar mit noch in antikem Sinne ge* 
radem Gehalk; oben ein Kegeldach. - Vollständig unabhängig von dem 
oben vorgetragenen Gedankengange verfolgt Venturl, Storia dell' Arte 
luliana III, uff. die Entstehung dieses Absidenschmuckes in der Lom- 
bardei. Er setzt sein „nntnlizin' dort ebenfalls ins 12. Jahrb. Aus den 
p. 8 u. ff. gegebenen Abbildungen erkennt man am besten die statische 
Motivierung dieses: dekorativen Typus: die Saulchen sind ursprünglich 
stützende Strebepfeiler zum Zusammenhalt 
des Rundes und haben ursprünglich gar 
nichts zu tun mit dem kleinen Bugenlries 
darüber. Diese beiden Elemente sind die 
konstruktive Grundlage, auf der das voll- 
kommenere System von Pisa weiter baut. 
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Schottland zu Hause und halt sich dort bis in die Normannenzeit. Auch da Kehl sie auf ältere, vorchristliche Dinge 
zurück. Denn daß der runde Kirchturm dort (Anh. 284—289) die unmittelbare Fortsetzung und Weiterbildung des 
runden, prähistorischen Wohnungs- und Sicherheitsturmes ist, kann niemandem zweifelhaft sein, der die Zusammen- 
stellung bei Fergusson. Ancient and Medieval Architecture II, 452 ff. etwa vergleicht mit derjenigen der primitiven 
„Brochs" bei Montelius, Der Orient und Huropa, S. 1 H 2 ff. Diese zylindrischen irischen Rundtürme sind dann auch auf 
den Kontinent herübergekommen und haben sich noch lange in der Nebenrolle der Treppentürme an den großen Domen 
gehalten. Das früheste bekannte Beispiel sind die wie in Irland selber ursprünglich ganz frei für sich stehenden beiden 
Kundtürme im Baupläne von St. Gallen, dem einem irischen Heiligen geweihten Kloster. Schon Fergusson (a. a. O. II, 
p. 216) hatte diesen Zusammenhang vermutet. 

So weit diese beiden Gruppen zylindrischer Türme - Byzanz und Irland - auseinander liegen, ihre letzte Wurzel 
ist ein und dieselbe: es ist der primitive Rundbau der Urzell, nur mit dem Unterschied, daß er in Ryzanz bereits eine 
hellenistische, glattende Zwischenstation durchgemacht hat, wahrend er im kulturarmen Norden unvermittelt aus 
seiner prähistorischen Rauheit in die christliche Gesittung übergeht.') Auch die heutigen schwedisch-norwegischen 
Rundkirchen sind nichts anderes als ein ähnliche; alter Rest. Der klassische Süden hatte ein Jahrtausend früher den 
monumentalen Kundtempel daraus entwickelt (vgl. H. Bulle, Orchomenos S. 4b ff. in Abh. d. bayr. Akad. d. Wiss. 1907). 



Nun die viereckigen Kirchtürme. Sie sind in erdrückender Überzahl vorhanden im frühen Italien (die frühesten 
in Rom aus dem 7. Jahrb.: S. Giovanni c Paolo, S. Agncse, S. Giorgio in Velahro (Abb. 290); der dekorativ reichste 
später der Campanile des Giotto in Florenz). Sie sind die Campaniii k«t' iioxnv, sie sind es. die auch ganz Spanien 
fast allein beherrschen, und ebenso, die zuerst von Italien nach Sodfrankreich (Abb. 291) übergreifen. Einer der ältesten 
nach Cattaneo (L'Architeclura in Italia, 217 ff.) wäre der Turm von S. Satiro in Mailand (Abb. 292). der erste in der 

langen Reihe seiner vielen lombardischen Brüder. Der 
älteste datierbare ist nach Sommerfeld (a. a. O. 205) der 
Turm von S. Giovanni c Paolo zu Rom, aus dem Anfang 

M Die Form der irischen Turm«*, besonders der leicht konischen, 
ist den ZtcgcItOrmeri All-Pcrsicns und Turkcstans (vgl. Abb. 248a, 208) 
m> verwandt dall man last auch dort solche prähistorische Vorgänger, 
vielleicht von besonder* langer Dauer, freilich auch von bis jetzt nicht 
nachweisbarer Kvistcnr vermuten möchte. Jedenfalls «Orden solche 
einigen der frühen Minarette dort noch verwandter sein ab die 
»blanke antike Säule, deren EinfluU im Übrigen unverkennbar ist. 
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des 7. Jahrh. (626). Die gleiche KedrunKene Ge- 
stalt (14 m im Quadrat) hat der älteste der er- 
haltenen „einverleibten" Türme Italiens: der West- 
turm von S. Maria della Kotonda in Brescia, der 
untere Teil noch von Theodolindens Bau (61 2-617) 
herrührend, spater dann bis zu 60 m aufuehöht. 
Vom selben Typus sind die beiden Türme von 
S. Ambrogio in Mailand (Abb. 295, nach „llalia 
artistica", Milano I, 24 u. 26. Vgl- ebenda Imola, 
p. 37: den Campanile von Fontana S. Kelice). 
Dieser schlichte, vicreckiK-prismatischc Turm 
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hat sich dauernd gehalten in Oberitalien, nicht 
nur im Kirchenbau (vgl. Abb. 301, S. Giminiano). 
die spatere Zeit gibt ihm nur statt des niedrigen 
Pyramidendaches (Abb. 293-297) einen Zinnen- 
kranz (Abb. 298-300) oder den hohen, schlanken 
Spilzkegel, wie er aus der S'croneser Genend 
(Abb. 302-304) am bekanntesten ist. Daß dieser 
alle, viereckige Campanile Italiens von den noch 
alteren, in der Form übereinstimmenden Kirch- 
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türmen Syriens abhängig sei, wird schwer nachzuweisen sein, wenngleich das Christentum selber und mit ihm viele 
seiner Bedürfnisse aus jenen Gegenden nach Rom kam. Der einfache, viereckig-prismatische Turm ist vielmehr auch 
Im antiken Italien bei Stadt- und WachttQrmen das Häufigste gewesen, er ist eben die schlichteste und am einfachsten 
herzustellende Kunstform. Direkte Vorläufer dieser frühitalienischcn Campaniii, Bindeglieder zwischen Antike und Mittel- 
alter scheinen mir die beiden Leuchttürme von Classe bei Ravenna gewesen zu sein. Ich möchte sie 
für Bauten Theodorichs halten aus der Zeit, da er die Hafenstadt ausbaute und verschönerte. Jeden- 
falls ist ihr Habitus, wie er auf dem Mosaik von S. Apoltinarc N'uovo (Abb. 305) erscheint, für antike 
Leuchttürme ebenso unerhört wie ihr Dual. Dagegen entspricht die 
schlichte, schlanke, bis oben hin geschlossene, viereckig-prismatische 
□estall mit de: weilen Rundbogenfensterdurchbrechung im Kopf ganz 
dem Geschmack, in dem bald darauf in Rom und sonst Campinili ge- 
baut werden. Nur eins fehlt in Ravenna noch: das 
Hache Pyramidendach; in noch durchaus antiker Weise 
schließen die Türme mit einfachem Horizontalgesims 
wagerecht oben ab. Charakteristisch ist, wie gerade 
diese profanen, aber alteinheimischen, viereckig-pris- 
matischen, nicht die kirchlichen, importierten, runden 
Türme Ravennas dann vorbildlich wurden lür das 
übrige Italien. 

Ähnlich liegt der Fall in Spanien. Einerseits be- 
richtet Livius XXII. 19: „multas et locis aliis turrcs 
habet Hispania, quibus et speculis et praepugnaculis 
utuntur." Also schon in vorrömischer Zeit, ein Reich- 
tum des Landes an Türmen, wahrscheinlich einfachster 
viereckiger Form, - die beiden nachweisbaren rö- 
mischen Leuchttürme (vgl. oben S. 26) hahen dieselbe 
Gestalt. Andrerseits wird bei Eulogius (zitiert bei 
Sommerfeld, S. 200) nach 850 von der Zerstörung der christlichen Türme („basilicarum turres. excelsa pinnaculorum") 
erzahlt. Aber die eigentliche Turmzcit beginnt doch erst mit dem Eindringen des Islam. Von da ab ist es in Spanien, 
einige Ausnahmen abgerechnet, mit jeder andern Turmform als der viereckig-prismatischen auf Jahrhunderle hinaus soviel 
wie vorbei, auch bei den Christen. Die Araber bringen ihr damaszener Minaret mit (vgl. oben S. lOfjff.). Und wie einst 
Walid in Damaskus Kirchtürme zu Minaretten ausgebaut hatte, so bauten nun umgekehrt die christlichen Spanier nach 
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der Vertreibung der Mauren 
die Stampfe der Minarette zu 
Campanilen aus. Die Giralda 
(vgl. oben Abb. 156) ist nur das 
allerbekannteste und reichste 
Beispiel dafür. Ob christlich 
oder mohammedanisch - vor- 
mals war das schon in Damas- 
kus einerlei, wie vielmehr jetzt 
in Toledo, Cordoba und Se- 
villa! Daher in Spanien diese 
auffallende Gleichmäßigkeit der 
Turmformen. die Monotonie der 
vierkantigen Campaniii mit 
flachem Pyramidendach über 
den Bogenfenstern (Abb. .100 
bis 308). Toledo ist nur die- 
jenige Stadt, wo diese Turm- 
renegaten am zahlreichsten 
stehen (vgl. die Zusammen- 
stellung bei l.e Bon. La civili- 
sation des Arabes. p. 568-571). 
In Spanien ist also der syrisch- 
antike Einfluß am stärksten, 
alles ande re verd rängt er, in viel- 
fach gefestigter Macht: antiken 
Ursprungs mit frühchristlicher, 
islamischer und dann noch 
einmal christlicher Sanktion. 
Das hohe vierkantige Prisma mit 
dem von den 
Arabern mitge- 
brachten klei- 
nen Aufsatz dar- 
auf erhält sich 
unentwegt auch 
die Gothik (vgl. 
Abb. 309). Re- 
naissance (Abb. 
.110) und den 
Barok hindurch 
(Abb. 311.) Vgl. 
auch oben den 

Glockenturm 
von Cordoba 
(Abb. 154). In 
Italienwarcndic 
beiden ersten 
Faktoren eben- 
fallsvorhanden. 
Dagegen fehlte 
hier die Ver- 
stärkung durch 
das sarazenische 
Element. Jeden- 
falls aber geht 
das christliche Abendland im großen und ganzen dem isla- 
mischen Morgenland darin parallel, daß die viereckige Turm- 
form innerhalb des ehemalig klassischen Gebietes die weitaus 
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verbreitetste ist. Sic ist eben die 
hier schon in froherer Epoche 
gefundene einfachste Lösung. 

Ist nun neben diesen teils 
sy Tischen. tc 1 1 s lokalantiken Ein- 
fassen im Okzident auch eine 
ägyptische Einwirkung vor- 
handen? Gibt es abendlän- 
dische Türme, welche, wie dort 
die Minarette, horizontal in 
Stockwerken absetzen und da- 
bei den Querschnitt wechseln, 
die im Grundritt übergehen vom 
Viereck zum Achteck oder 
Kund? Und wenn, ist das auf 
hellenistisch-ägyptischen Ein- 
fluß zurückzuführen? Kann an 
eine Vorbildlichkeit ägyptischer 
Minarette für christliche Türme 
des Abendlandes im Ernst ge- 
dacht werden? 

Von vornherein ist es 
sicher, daß. wenn je ein Einfluß 
in dieser Weise von Ägypten 
ausgegangen ist. dies nur viel 
seltener und weniger stark ge- 
wesen sein kann, als von Sy- 
rien aus. Ägypten war für Eu- 
ropa doch viel entlegener. Nur 
gelegentlich, 
mehr unfreiwil- 
lig als freiwil- 
lig, streifte man 
es. Syrien da- 
gegen war 
äußerlich, geo- 
graphischdurch 
Kleinasien, in- 
nerlich, ideell 
durch Palästina 
immer eng mit 
dem Ahendland 
verbunden ge- 
blieben. 

Daß es abend- 
ländische Tür- 
me mit der ale- 
xandrinischen 
Aufeinander- 
folge von Vier- 
eck und Achteck 
und Rund oder 
ähnlichem Ab- 
schluß gibt, isl 
seit dem Auf- 
kommen der Gothik Tatsache und eine Erscheinung, die 
sich im Kirchenhau allmählich über ganz Europa verbreitet 
In der Gothik ist diese Aufeinanderfolge Prinzip. Woher 
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aber hat es diese? Fußt sie etwa auf alteren Vorstufen? 
Wo gibt es vorgotische Türme mit wagrechtem Absetzen 
eines achteckigen Obergeschosses gegen einen viereckigen 
Unterbau? Wo zuerst? 

In Sudfrankreich, in der Provence, ist der achteckige 
Vierungsturm von 
mäßiger Höhe die 
Regel, in Aquitanien 
liebt man es. ihn mit 
drei Geschossen aul- 
zubauen, unten vier- 
eckig anfangend, 
dann ein Oktogon 
(oder einen Zylin- 
der)und darauf einen 
Zylinder oder einen 
Konus bauend. So 
in der Auvcrgne, im 
Saintonge, in Peri- 
gord und im Limou- 
sin (vgl. Dehio und 
Bezold I, S. 585).') 
Dazu kommt in eben 
diesen Gebieten eine 
unverkennbare Vor- 
liebe für horizontale 
Abtreppungen im 
Turmkorper, für ein 
zunehmendes Zu- 
rückweichen der 
oberen Teile, end- 
lich die frühesten 
Ausführungen der 
oberstenBedachung 
in Stein, olt in Kup- 
pel- oder Kegelform. 
Ich stelle auf der 
folgenden Seite nur 
die bekanntesten 
Beispiele nach De- 
hio und Bezold zu- 
sammen. 

Es scheint so- 
mit das Oktogon 
in seiner reicheren, 
leichteren und ele- 
ganten Form eben- 
sosehr dem franzo- 
sischen Geiste zu entsprechen wie das klare, ruhigere 
Viereck dem italienischen Geschmacke. der auch sonst von 
allen romanischen Nationen der antiken Einfachheit am 
nächsten steht. Derselbe klare, robuste Geist ist es auch, 

I) Vgl. nuch EnUrt. Manuel I. p. 334 lt.: besonders Anm. I. Ebenda 
die lange Liste der Oktogone, als deren Zentralherd die Auvcrgne 
geschildert wird. p. 337 ist die Vorbereitung der gothisetten Türme 
durch diese Bauten richtig erkannt. Die wahrend der goUiischcn Periode 
die romanische Tradition der Achleckstürme fortsetzenden Gebiete sind 
besonders Allier, Limousin und Languedoc. Eine Autzahlung dieser 
Turme p M3 ff. 

thtcrsi ti. ett fhMot vor Alrtanrjnj- 




dessen Kraft in England französische Zierlichkeit fernhalt, 
der die gotischen Türme dort (Abb. .121 -322) bewahrt vor 
der Abkantung der Obergeschosse zu Oktogonen. Er 
wahrt dort nicht nur das Viereck in unverkürzter Form, 
sondern legt ihm ganz wie drüben im normannischen Si- 
zilien (Abb. .325)-) 
sogar noch Eckver- 
starkungen vor (vgl. 
Abb. 323 -324). Die 
Grazie der franzö- 
sischen Gotik aber 
ist ohne das Okto- 
gon gar nicht zu 
denken, und ohne 
dieses wichtige Zwi- 
schenglied waren 
auch unsre herr- 
lichsten Münsler- 
türmeinKöln.Strall- 
burg, Freiburg, Ulm. 
Regensburg nie ge- 
schaffen worden 
(vgl. unten Abb. 
376-378). 

Wie sind die 
Franzosen aber zum 
Oktogon im Turm- 
bau gekommen? 
Von selbst, von sich 
aus? Die Sarazenen 
sind zwar weit das 
Rhonetal hinaufge- 
drungen und sollen 
sogar nach einer 
freilich ganz un- 
sicheren Tradition 
die großen drei- 
eckigen Segel auf 
den Genfersee ge- 
bracht haben, wie 
sie sich in dieser 
Form sonst nur auf 
dem Nil entfallen. 
Aber diese arabi- 
sche Invasion, be- 
stehend aus wilden 
Banden, ging von 
Spanien aus. Wenn 
ihr also überhaupt eine Turmform zuerkannt werden sollte, 
so könnte es nur die dort übliche viereckig-prismatische 

2) Es ist, wie es scheint, eine noch ununtersuchte kurtsüiislorische 
Frage, was die Normannen von sizillschcn Elementen nach England 
brachten. Die politischen Wechselbeziehungen der beiden Lander da- 
mals lassen auch aul diesem Gebiet Entlehnungen vermuten. Jene 
Polsterung der Viereckskanten Ist übrigens sichtlich vom Fortifikalinns- 
bau der Normannen herubergenommen. Man sehe z. B. die eben aul 
diese Weise armierten, ganz vorzüglichen Donjnns aus Knrdfrunkreich bei 
Enlart, Manuel d'archcologie francalse (1404) II, p. 504 (Niort, um 1160), 
Flg. 238 (Houden. um 1130), Fig. 237 (Provins, um 1190; das Grund- 
achteck hier scheint übrigens keineswegs antiken Ursprungs zu sein). 

24 



alr au $cy*ti» (ntvh t'hitr, Handr« tn.Hcr Spuiw 



Digitized by Goo< 



1KC 



Zur Geschichte der 



nicht hat. Fanden die Sudfranzosen das Achleck 



sein, die das Achteck eben 
Lande vor? 

Vierungstürme: 

Cruas: 4Eck - 8Eck - Rund; Dehio und Bezold. Kirchliche Baukunst des Abendlandes. Tafel 
Avignon, Notre-Dame: 8Eck-Kuppel 
Arles, St. Honorat:8Eck - 8Eck-Ku P |>el ., 
Toulouse, St. Sernin: 

8Eck-8Eck- 8Eck (der alte Teil) . 
Angoulesme: 8 Eck-Kuppel 
Conques: 8Eck - 8Eck 
Montbrion: 4Eck - 8Eck 

Le Dorat. 8Eck - 8Eck - 8Eck . „ 
St. Saturnin: 4Eck - 8Eck - 8Eck 
St Nectaire: 4 Eck - 8 Eck - 8 Eck 
Orcival: 4 Eck - 8 Eck - 8Rck 
Issoire. S. Paul: 4Eck - 8Eck 
Brionde: 4 Eck - 8 Eck - 8 Eck - 8 Eck „ 

Abtreppung: 
Arles, St. Trophime 
Vienne, St. Pierre 
Ver 

Le Puy 
Fenioux 

Poitiers, Notre Dame la Grande 



vielleicht schon im 



276.1 (Abb. 312) 

4 (Abb. 313) 

5 (Abb. 314) 

255 (Abb. 315) 
212,6 
212.5 
247 
252.1 
253,1 
253.2 
253.3 
254,1 

254.2 (Abb. 316) 

276.3 
276.2 
278,1 
278.2 

277.1 (Abb. 317) 

277.2 (Abb. 318) 

277.3 (Abb. 319) 

Perigucux, SL Front „ „ 277,4 (Abb. 320 u. 328) 

Angoulesme m .. „212.6 

Brantome (Milte II. Jahrh.); Viollct le Duc, Clochcr p. 203. 

Es ist jedenfalls auffallend, wie häufig gerade in Südfrankreich das Achteck schon in der romischen Architektur auf- 
tritt. Oer Leuchtturm in Frejus wurde schon oben S. 26 erwähnt. Dann gibt es einen besonders machtigen, antiken Zentral- 
bau, ein römisches Oktogon in Südfrankreich, an das man in diesem Zusammenhang noch nie gedacht zu haben 
scheint, das man Oberhaupt noch wenig kennt. Schon Montfaucon (Supplement p. 139, pL LH u. Llll) bezeichnet es 



als: „la plus gründe et la plus considerable des tours octogonaux que nous 



Es ist die Ruine „La Tour Magne" 
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Ann. JÄ. Kulnc „La tour Ujgnf" in Nlmo 
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Zur Oeschichte der Glockentürme 



in Nimes (Abb. 226). 
Dieser Bau ist wich- 
tiger und als Vorbild 
schlagender als die 
samtlichen bei Dehio 
und Bezoldl, S. 23 ff. 
angeführten antiken 
Oktogonc , die als 
Ausgangspunkte des 
mittelalterlichen Zen- 
tralbaues dort ge- 
sammelt sind, und die 
zum Teil sogar nur als 
Innenraum achteckig 
formiert sind. Die alte 
Abbildung des Mo- 
numentes bei Gilles 
(Precis des Monu- 
ments Triomphaux 
dans les Gaules, p.83), 
so schlecht sie ist, ist 
darum besonders wertvoll, weil sie Ober dem obersten, 
pilaster-verkleideten Achtecksgeschoß noch den Rest eines 
zylindrischen Tambours aufzuweisen scheint, der sonst nicht 
erkennbar ist Es wäre an der Zeit, dies 
imposante Monument durch eine neue gründ- 
liche Untersuchung und Aufnahme der Ver- 
gessenheit zu entreißen und ihm dem ihm 
gebührenden Ehrenplatz in der Architektur- 
geschichte wieder zuzuweisen. In seiner aus- 
gesucht schönen Lage wirkt der Bau auch heute 
noch, selbst in seiner stark reduzierten Gestalt 
Geizige Höhe 28 m) imponierend: auf vier- 
eckigem Sockel ein machtiges Achleck, unten 
in glatten Absatzen, oben mit flacher Pilastcr- 




Abb. Mi KXhciralc win Lincoln <njKh 



gliederung. Es scheint 
wie so viele bedeu- 
tende Bauten der 
Gegend aus augus- 
teischer Zeit zu stam- 
men. Was der Bau 
im Altertum gewesen 
ist, ob Leuchtturm, 
wie die mittelalter- 
liche Bezeichnung 
„Lampese" andeuten 
will, oder Observa- 
torium, kann erst eine 
neueeindringendeUn- 
tersuchung ergeben. 
Ein Denkmal zur Er- 
innerung an irgend- 
ein für die Stadt wich- 
tiges Ereignis scheint 
vorerst am wahr- 
scheinlichsten. Seine 
nächsten Parallelen wären die Ruinen von Ebeon bei Poi- 
tiers und der sog. Eichelstein im Taunus, ein Monument 
zum Gedächtnis des Drusus (vgl. Mainzer Zeitschrift 1906, 
20 ff.). Jedenfalls sieht „La tour 
Magnc" vor allen anderen so aus, 
als hatte er das Vorbild für die 
genannten breiten, massigen Vie- 
rungstürme der romanischen Kir- 
chen abgeben können, die so 
gerne das Achteck, gerade wie 
hier, zwei- und dreifach aufeinan- 
dersetzen. Wie eng Antike und 
Christentum sich gerade in Nimes 
berühren, steht man ja auch aus 






Abb. .121 . Kilhcnnlc «xi EtrHr 
tuet L'hdr. HAvfcnkmlkr in Urifßttntanmr«! 



Abb. .17V r.im)ianil< der Marinuna In rftlermo 
(nich ltintr«rai*K). 
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der Kathedrale dieser Stadt, welche sich aus den Funda- 
menten eines antiken Tempels herausentwickelt hat') 

Es ist also nicht nötig, für die in Frankreich von der 
frühromanischen Periode an ein- 
gehaltene Aufeinanderfolge von 
Viereck. Achteck und Kund erst 
in weiter Ferne, am Nil, ein Vor- 
bild zu suchen. Dieses liegt viel 
näher, im Lande selbst stand die 
Vermittlung. Denn der Turm von 
Nlmes, was auch seine Bestim- 
mung gewesen sein mag, ist formal 
ein Ableger des alexandrinischen 
Pharos, nur geographisch ein weit 
entfernter. Denn immer ist und 
bleibt es eine Errungenschaft der 
hellenistischen Architektur, das Ok- 
togon monumental ausgestaltet und 
in den Turmbau eingeführt zu 
haben. L'nd immer wird es der 
Ruhm des Sostratos bleiben, die 
vorher nur vereinzelt vorhandenen 
Bauformen des Oktogons und des 
Rundes nun mit dem Viereck in an- 
scheinend so selbstverständlicher, 
aber epochemachender Weise zu 
einem geschlossenen Ganzen ver 




Abb. J?». Mosaik In der Martaskjrchc iu Vene«« 
Gau rechts der clamnanllc neben dem Dom 
(nach botto, Documeaal. 



ersten, welche die hellenistisch-griechische Erfindung neu 
anzuwenden verstanden, waren die Römer. Es ist die 
augusteische Zeit, welche vom Hellenismus durchtränkt ist 
in Rom, Pompeji und ebenso in 
Südfrankreich. In diesem Sinne 
- so fremd und unwahrscheinlich 
es zuerst aussehen mag - darf 
das Prinzip des uns wohlbekannten 
gothischen Turmbaues im letzten 
Grunde wahrscheinlich auf den 
fernen alexandrinischen Pharos zu- 
rückgeführt werden. 

Die Entlehnung des antiken 
Achtecks durch die südfranzösische 
frühmittelalterliche Baukunst ist ja 
nur eine unter vielen Anleihen, 
welche damals bei den römischen 
Ruinen dort gemacht worden sind. 
Eine andere ist die schon erwähnte 
Sitte, die Türme mit knappen hori- 
zontalen Absätzen zu versehen, so 
dafi die Obergeschosse etwas zu- 
rücktreten. Gleichfalls ein Zug, 
der eine gewisse Ähnlichkeit mit 
den ägyptischen Minaretten hat. 
Ebenso antik erscheint das stei- 
nerne Massiv des obersten rund- 



schmolzen zu haben. Nachdem diese glückliche Verbindung liehen Abschlusses. Die Obereinstimmung in diesen Punkten 
einmal gefunden war, ist sie nie mehr ausgestorben. Die der beiden geographisch so weit voneinander getrennten 
i) Vgl. Bidtckcr, u Sud.«si de France i9ot,, P . 2S2. Turmgruppen ist wieder begründet in der gemeinsamen 




Abb. 3t0. Alte Ztxhnunii de* 
<:.impinlle S. Marco ka Venedig 
(nach Uc«&>. Doeumertlik 





Al* All A»e Zeich- 
nung des l anpamle 
na S. Marco In 
Venc-ds» l«arh 
Hculo, lh,r»menli). 



Abb. .IM. KarVedrale ron 



(nach Lnde. Baudenkmäler In liriuObnunnlenl. 
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Zur Geschichte der Ulackentürme 



Abstammung aus der Antike. Diese Beziehungen französischer Kirchtürme zu römischen Bauten. 
z.B. auch dem Juliergrabmal zu St. Remv, hat schon Viollet le Üuc. (unter „elocher" p. 40-4 ff.) aus- 
gesprochen und als Beispiel dafür den kleinen Campanile von Molleges (Abb. 327) an der Rhonc- 
mündung angeführt. Die monumentalste mittelalterliche Anwendung der echt antiken, starken Betonung 
der Horizontalglicdcrung und der ebenso antiken Pilasterbekleidung zeigt der höchste Turm in 
Perigueu.v. der bis zur Figna auf der Steinkuppel hinauf) sireng klassische Campanile von St. Front 
daselbst (Abb. 328). 

Wie der Turmbau mit Verwendung des Achtecks in der Gotik sich dann weiter entwickelt hat. 
ist allbekannt/) Auffallend ist, wie ablehnend sich dagegen der britannische Norden verhält, ebenso 
auch schon die Bretagne und Nordfrankreich. Dort ist der massive Vierecksturm, welcher die ganze 
Gotik in England überdauert (vgl. oben Abb. 321-324), schon üblich in der Normannen- und Sachsen- 
zeit. Und wahrscheinlich wurzelt er auch dort in letzter Linie in der Antike. Es werden die römischen 
Niederlassungen und Grenzwälle mit ihren Türmen gewesen sein, ) welche zum erstenmal die 
Vierecksform ins Land brachten. Es lag darin der Ausdruck einer feineren Zivilisation, gegenüber 
der dort heimischen, altkcltischcn Rundturmform. Auch Fergusson, Ancicnt Architecture II, 341 ver- 
mutete schon römischen Ursprung für die massiven, viereckigen .,Sa.\on"-Türme Altcnglands. Die 
Normannen hielten zähe an dieser Form fest, um so mehr, als sie auch im Süden gerade mit 
eben derselben Turmform in engere Berührung kamen. In Sizilien war der Typus des arabischen 
Minarets. auf den sie dort stielten, ja ebenfalls der viereckige Turm (vgl. oben S. 139). 

\) Vgl. daiu Enlarl, Manuel I, p. .M2. 2) .ledenlalls isl bei diesen mittelalterlichen Türmen das Oktogun nichl von obenher. tun iter 
Helmspitze aus in den viereckigen Turm hcruntcrgcwactiscn, wie es Choisy, Histoirc rtc l'Arctiil. II. 4*1.1 darstellt, sondern umgekehrt: das acht- 
eckige OberpcschoB des Turmes hat die achteckige <ie.-.UIl der Bekrönung des Helmes ta-diugt. 1) VgL die 
viereckigen Türme am Hadnanswall in Schnnland, Archacli>gia. lome LIII, pl. XXXI. 
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Als ein ganz verein- 
zelter Fall einer bewußten, 
gewollten Imitation eines 
orientalischen Minarcts darf 
die Kapelle zum heiligen 
Blut in Bruges erwähnt wer- 
den (Fergusson, Ancient and 
medieva! Architecture II, 
193). Der Stifter war ein 
Kitter, der das heilige Land 
besucht und zum Dank für 
seine gluckliche Ruckkehr 
1150 die Kapelle hatte bauen 
lassen. Der eine der beiden 
Türme ist ein richtiges nord- 
syrisches Minaret jüngerer 
Art mit der für diese Gattung 
charakteristischen Schlank- 
heit. Es könnte dieser Turm 
in der Tat ebensogut in 
Aleppo stehen; nicht aber 
in Kairo, wie Fergusson 
meinte. 




Siujatluniplan von S. Marco in Vcnediu. tifchercf Heuani.* 
(n u- /«Kilcntck-Siiilcrhc^l, Vcneiitifl. 



Nicht viel spater als in 
Südfrankreich (St. Leonard 
in Haute-Vienne 1050), zeigt 
sich das Turmoklogon in 
Süditalien (inTroja um 1 100). 
In Italien sind es aber meist 
nur ganz kleine, niedrige 
Aufsätze, die achteckig auf 
dem hohen Viereck stehen, 
und die aus dem schon an- 
gedeuteten Grunde niemals 
zu solcher Entwicklung wie 
in Frankreich kommen. Die 
ältesten viereckig-prismati- 
schen Glockentürme Rums 
wie der Lombardei haben 
überhaupt kein absetzendes 
Obergeschoß (vgl. oben Abb. 
290 ff.), und so ist es meistens 
auch lange Zeit geblichen. 
Ganz allmählich erst schleicht 
sich der kleine Oberstock — 
durchaus nicht gleich immer 





JMili ,U2 Dtt r.mfunilr «n S Hjiu 
liwh Phofavtlfiloc). 



Abb. JJ7. CtapanJIe bei S. Maria del Camiine In Neipel 
(nach Nipull I. in Cullerlunt dj MuiKirfitlic llluiltilrb 
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Zur Gexehichle der Glocktnlürmr 



von achteckiger Gestalt - ein. Hin solch niedriger, noch viereckiger Aufsatz saß zuerst auch auf dem Campanile von 
S. Marco in Venedig (vgl. Abb. 329; das Mosaik in der Markuskirche und die alten Handzeichnungen, Abb. 330 und 
331 nach Roito, Documenti par la Storia di S. Marco). Dies jetzt verschwundene Viereck mit seinem niedrigen Pyra- 
midendach wurde dann maßgebend für die spatere Ausgestaltung, welche die Grundform beibehielt, nur alles ins Hohe. 
Schlanke übersetzte (Abb. 332). Wenn man sieht, wie weitab, besonders von der alten, ursprünglich viel kleineren 
Markuskirche der Campanile stand, wie er mehr das Gegenüber zum Palazzo Ducale als zur Kirche bildete (Abb. 333 
auf S. 191), so kann man sich schwer des Gedankens erwehren, daß er vielleicht eher zur Gruppe der kommunalen 
als der klerikalen Türme gehörte, jener für die italienischen Republiken so charakteristischen, fast immer ebenfalls 




M7 Ckiru im 
S. Prtlfi, % MajrlU in Nc* < I 

Mut dK Seile 
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Abb A48 V«**f. Line*« di S t ranceveo 
Um de* Srn« .Julia ■rti»iic»"). 
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Zur Geschichte der Glockentürme 



viereckig- prismatischen Türme (vgl. Abb. 301 auf S. 182). 
Jedenfalls hat er immer als das Wahrzeichen der See- 
macht, weniger der Kirche Venedigs jjc«oltcn, aber gerade 
darin, viel mehr noch als in der Gestalt 1 ) ist er ein echter 
Nachfolger des alten Pharos. 

Erst das 13, Jahrh. wagt es, einem solch niedrigen 
Turmoberstock bei achteckigem Quer- 
schnitt eine gestrecktere Form, eine 
stattlichere Hohe zu geben. Es ist auch 
kaum ein Zufall, wenn der Turm mit 
abgesetzten Stockwerken, oktogonalem 
Oberstock und RundabschluQ darauf 
vorzugsweise an der Küste Italiens und 
der gegenüberliegenden Dalmatiens vor- 
kommt (vgl. als ein Beispiel für viele 
den Glockenturm von Ragusa, Abb. ,114 
auf S. 190). Die Seestädte haben diesen 
aus dem Orient übernommenen Pharos- 
typ dann dem Rinnenland weiter ver- 
mittelt Und es ist gewiß bezeichnend 




AM. »1. 
h Molmcim, U Ii 



wenn gerade an 

1) In Analogie zum Campanile von S. Marc» und ihm »erwandlen 
Tünnen sowie arabischen Leuchtturmes wie dem von el-Kalaa (S. 17.1) 
hohen wir in unseren Rokonstruktlonsvcrsuchcn den viereckigen Schall 
de; Pharos mit flachen l.issenen verschen. Es scheint mir indes jet/t 
wahrscheinlicher, dati dieser g»nt glatt war, wis der Turm von Taposiris 
Magna, das Minaret von Sidi Okba in Kairuan (Abb. t-t*» W.) und die 
Ummanleiung der Hakim-Minarelte in Kairo (Abb. 112). 



so weit nach Süden vorgeschobenen Posten wie in Lecce 
vollständig pharosartig aufgebaute Kirchtürme stehen. Die 
auf S. 192 erstmals abgebildete Photographie (Abb. 335) 
verdanke ich der freundlichen Vermittlung Arthur Haseloffs. 
Rincn ähnlichen Aufbau in Formen des 15. Jahrh. zeigt der 
Campanile des benachbarten Soleto (Abb. 336). aus dem 
Jahr 140560 0< ter schon 1397. ein 
Werk Francesco Colaccis?. Auch der 
neben S. Maria dcl Carotine zu Neapel 
stellende Campanile (Abb. 337 auf 
S. 191) mit seiner prachtigen Steige- 
rung zu zwei Oktogonen und mit ent- 
sprechender schlanker Endigung oben 
darf in diesem Sinne genannt werden. 
Die Ähnlichkeit mit den auf gleichen 
Vorstufen beruhenden Türmen von 
Cordoba (vgl. oben Abb. 154) und 
Sevilla (Abb. 156-158) ist in die Augen 
springend. 

Als Beleg für die eben angedeutete Turmentwicklunn 
diene folgende Zusammenstellung italienischer Campaniii: 
Troja um 1 100 

Trani 1130 (Abb. 345 auf S. 193) 
Atri 1300 (Abb. 349 auf S. 194) 
Caserta vecchia 1153 (Abb. 346 auf S. 193) 

1) So bei Hadccker. I'nlenialicn, 1006. 
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Abb. SJT. 

Achteckiger ' '■"!'■■ : » Mnrtf Sl- Aneiln 
(«n der Sem ..Itohj arlotoca"). 



Abb .Ml 

•/.»wnanllt 4er KalhedMle n Analh 
(nach hbtlngratnic). 
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in Italien 



Mein 1153 (Abb. 344 auf S. 192) 
Mantua, St. Andrea. 12. Jahrh. (Abb. 350 auf S. 194) 
Gaeta 1276-1290 (Abb. 356 auf S. 195) 
Neapel, S. Pietro a Majella 1361 ') (Abb. 347 auf S. 194) 
Crcmona, il Torraccio 1296 (2 Achtecke übereinander, Abb. 362) 
Venedig, St. Stefano, 1294-1325 (Abb. 359 auf S. 196) 

Venedig, St. Maria dei Frari, 1361-1396 und San Micbele in Isola (Abb. 354 auf S. 195) 
Murano, S. Michele (Abb. 339 auf S. 193) 
Chioggia (Abb. 351 auf S. 194) 

Verona, „torre civica"* der Signoria (abgeb. bei Fergusson. Ancient and medieval Arcliit. II, p. 5) 

Vicenza, ,. (2 Achlecke übereinander, das Ganze übcrschlank; Abb. 363) 

Parma, San Giovanni Evangelisla (Abb. 364) 

Modena (Abb. 355 auf S. 195) 

Borgo St. Donnino (Abb. 353 auf S. 195) 

Amalfi (1276), oben Rundform statt des Oktogons (Abb. 358 auf S. 196) 
Lucera (Apulien); das Oktogon erst nach 1300. 

Als Parallele und zugleich als Gegensatz zu dieser italienischen Serie vgl. die viel mehr am Viereck haftenden 
spanischen Türme Abb. 365-366, 370 auch 308-310 und 154. 

Die Campaniii der Orte am Monte Gargano sind kurz und untersetzt, mit niedrigen Oktogonen, alles in horizon- 
taler Abstufung (vgl. Beltrami. II Gargano |L'ltalia arlislica No. 29|, darnach Abb. 340: Monte St. Angclo; Abb. 347: 
Vieste. S. Francesco). Auch in Sizilien sind die Türme besonders niedrig und gedrückt, schon im viereckigen Haupt- 
geschoß, nicht erst im Oktogon (vgl. Abb. 341 auf S. 192: S. Maria di Gcsü im Borgo di Catania). Ebenda in Taormina: 
p. 29 S. Pancrazio; p. 39 S. Agostino (nur Viereck); p. 40 Orologio (Abb. 340); p. 1 14 der Turm von Savoca. 

Offenbar von Venedig aus dringt ein sehr viel zierlicherer Typus auch weiter ins Innere der Poebene. Vgl. die 
Türme in Imola, Mal. arlislica p. 9 u. II; am Gardasce: (ebenda, l.ago di Garda p. 43 Salo, p. 112 Riva, p. 137 Lazise 



I) Abireb. Italia artlstlca, Napnli p. 105. Auf der bei p. 10 ebenda mitgeteilten allen Ansicht der Stadl sind nicht wenige« als drei solcher 
Turnte mit kleinem Oklugon aut hohem Vlcrccksprisma tu sehen. 




Vtn. Jftl. „II Taran-Iu" tu DÜMM At* *v) Tom Cimmiinntc tu Virenia AM. Jfrl. Camianltc v«« S. OtMüJ 

liuch l>rnwa, Hlsfcry ol annenl jitd (nKli Phntoraiiliirl. EtjnifchaU iu Pkim 

mfttivv4l Archlltflurc II). i'uclt Darm, Haridtiucli dw Artkawkuif). 



I!»7 



1S»S 



Zur Geschichte der Glockentürme 



[Darsena dei Veneziani], 
Vgl auch S. Marin«, 

P- 26). 

Je ein Oktogon 
haben die zwei Türme 
der Barockfassaden von 
S. Alessandro in Mai- 
land, (Italia arlistica. 
Milano p. III) S. Maria 
del Caroline in Genua 
und ähnliche Fassaden. 

Sehr selten fuhrt 
man einen Turm gleich 
vom Hoden aus aus- 
schließlich als Achteck 
auf. Dies blieb immer 
ein vereinzelter, statisch 
sich offenbar nicht emp- 
fehlender Versuch (Abb. 
357 und 360); ganz 
ebenso wie in Syrien 
(viel, oben S. 110), Spa- 
nien (St. Pablo in Zara- 
gozza, !2S<))und in Nord- 





i 




afrika (vgl. oben S. I3X). 
Der Pharostyp - Okto- 
gon auf hohem Viereck, 
mit mehr oder weniger 
rundlichem Abschluß 
oben - ist von Italien 
aus durch die Alpen- 
lander nochmals zu uns 
gedrungen in der Re- 
naissance und Barock- 
zeit. Tiroler Zwischen- 
glieder auf diesem Al- 
penuhergang k'iht es zu 
Hunderten. Einige be- 
sonders gute Vertreter 
«eben Abb. 367 und 371 
die zierlichen Türme von 
Hall im Inntal oder der 
robuste Glockenturm in 
Salzburg mit ganz echter 
Pharosboschung. Ge- 
radezu typisch ist auch 
die durch BÜM Holl 
aufgebrachte, spezifisch 
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Ausdruckswerte des Turmbaues 



augsburgische Turmform mit der „Zwiebel" als Abschluß. 
Die Verbreitungszone dieser Augsburger Neuauflage des 
Alexandriner Typus ist eine sehr große. Gute Beispiele 
dafür stehen auch in Mcmmingen und Ravensburg. 

Eine entschiedene, doch wohl i 

durch Frankreich übermittelte Vor- 
liebe für ein hohes Oktogon auf 
deutlich wagrechl abgesetztem Un- 
terbau haben die holländischen 
Kirchtürme, oft auch mit sehr feinen, 
durchbrochenen Auflösungen der 
Melmspitzc. Unter den sehr zahl- 
reichen Beispielen sind einige, die 
mehr als irgendwelche Turme der 
antiken Pharosgestatl sich nähern. 
Ich zitiere nur. was mir eben durch 
Herrn Dr. Jollcs freundliche Ver- 
mittlung zur Hand ist: Schotel, de 
openbare Eeredienst de nederl. her- 
vormde Kerk. S. 22 (Rhenen), S. 25 
(St. Pankraz in Enkhuizen), zu S. 28: 
St. Martin in Utrecht, S. 33 Alte 
Kirche in Amsterdam (Abb. 368, 369, 
372, 373). Dazu die Kathedrale von 
Antwerpen (Abb. 376). 

Was die oberen Endigungen der 
holländischen Türme besonders zier- 





«bd.JM. ninrkrnlum tu Khetit» luch Siliiiiel- »>««*, De 
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lieh macht, ist jene Auflösung ins Leichte, zugunsten der 
im Innern aufgestellten Glockenspiele. Wie diese musi- 
kalischen Werke durch ihre besonderen akustischen Er- 
fordernisse einen architektonisch rückwirkenden Einfluß 
auf die Turmspitze ausübten, hat 
Haendcke (Westermanns Monats- 
hefte 1907, 826 ff.) richtig erkannt. 



Von Anfang an und zu jeder 
Zeit ist der Turm vorwiegend ein 
Zeichen und Ausdruck von Ehrgeiz 
und Macht gewesen. Vom „baby- 
lonischen" Turme an gilt dies die 
ganze antike Zeit hindurch und hin- 
über bis nach Indien und China. 
Auch der erhabene Turm, der die 
Gründung Alexanders in Ägypten 
auszeichnete, ist nicht frei davon. 
Nur die bescheidene, vom Ehrgeiz 
abgelöste und nach innen gewen- 
dete Zeit der frühchristlichen Kirche 
kennt diesen sichtbaren Ausdruck 
imponierender Macht nicht Erst 
als sie aufhört, nicht mehr „zu sein 
von dieser Welt", verschmäht sie 
das alte heidnische Attribut nicht 
länger. Es wird nun ihr unzertrenn- 
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lieber Begleiter, seine Bedeutung wechselt zwar, der Turm gilt als „Symbol der lauten Predigt" mit seinen Olockcn, 
den „Mahnern und Lehrern der Menschen" (vgl. J. Pauli, Symbolik des Kirchengebäudes. S. 141); aber die Bezeichnung 
„Kirchturmpolitik" ist heule noch ein Tadel für lokalen Ehrgeiz und von diesem ausgehende Bestrebungen. Nur einzelne 
anspruchslose Mönchsorden verschmähen prinzipiell dies Ärgernis und begnügen sich bescheiden mit einem Dachreiter. 
Wahrend es in der Kirche bis zur Herübernahme des Turmes doch mindestens fünf Jahrhunderte gedauert hat. wenigstens 
was die allgemeine Verbreitung der Türme betrifft, so erfolgte der entsprechende Vorgang bei dem ehrgeizigen Islam 
viel rascher. Es dauerte keine hundert Jahre, da wollte man es dort schon nicht mehr ohne Turm tun, man wollte 
möglichst bald den Christen gleichstehen in Ansehung dieses deutlichen, eindrucksvollen Machtexponenten. 

Die vorliegende fragmentarische Übersicht Ober eine der formalen Seiten der europäischen Turmentwicklung - mehr 
als eine Anregung will und kann sie nicht sein - zeigt zur Genüge, wie auf allen Linien, in den verschiedenen Ländern 
überall die Antike, teilweise sogar die Prähistorie, noch nachwirkt und weiterlebt. Ohne das Thema zu pressen, scheint 
es mir nach den obigen Ausführungen angängig, innerhalb dieses großen allgemeinen Ausklingens antiker Motive in 
späterer Zeit eine tatsächliche spezielle Nachwirkung des alexandrinischen Pharos zu erkennen in zwei Gruppen: ein- 
mal im Aufbau der gotischen Türme (Abb. 374-377), vermittelt durch die augusteische Antike und die daran an- 
schließenden frflhromanischen Werke in Südfrankreich; dann in jener oben geschilderten Gruppe mittelalterlicher Cam- 
panili Italiens und in ihren mehr nordischen Ausläufern, vermittelt durch den mittelalterlichen Verkehr der italienischen 
Küstcnstädte mit dem Orient 
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KAPITEL VI 

ANHANG 



1. Taposiris Magna 



Unser Ausflug vom 12. Mai 1902 (vgl. Vorwort) halte 
den Ruinen von Abusir gegolten, jenes einsamen Abusir 
eine Tagereise westlich von Alexandria, welches dort am 
äußersten Ende der schmalen „Taenie" liegt, wie Plole- 
mäus IV, 5 den dünnen Landstreifen /wischen Mittelmeer 
und Mariutsee nennt. Der Ort bezeichnet also das west- 
liche Ende dieses hier flußartig schmalen Binnensees, 
gleichzeitig auch jene für den Handel gewiß nicht unwich- 
tige Stelle, wo von Südwesten her 
das Tal der Natronsecn gegen 
das Meer hin ausmündet. Am 
klarsten vielleicht gibt die Situa- 
tion die Karte hei Barth, Wande- 
rungen durch die Kastenlander 
des Mittelmceres. Die Strecke 
zwischen Chersonnesos und Tapo- 
siris mit dem langen schmalen 
Ende des Mariutsees bringt auch 
Description de l'Egypte Ant. V, 
43, I (vgL oben S. 27, Abb. 40). 
Der Name Abusir machte es schon 
frühe leicht, die Ruinen dieses 
Platzes mit der antiken Stadt zu 
identifizieren, die einst hier ge- 
legen hat, und welche die Grenz- 
stadt Ägyptens gegen Libyen hin 
gewesen ist: mit Taposiris Magna. 
Diese unzweifelhaft richtige Iden- 
tifizierung ist schon von den ersten Forschem gefunden 
worden, die sich mit der Topographie Ägyptens befaßt 
haben, noch im 18. Jahrhundert; so von d'Anville, Memoires 
sur rßgyptc ancienne et moderne 1766, p. 63 u. ff.; dann 
von Champollion, l'Egyple sous les Pharaons II. p.267 u. ff.') 
Die gleichen Forscher haben auch schon die eine halbe 
Stunde davon nördlich am Mecrcsstrande liegenden, weniger 
in die Augen fallenden Ruinen richtig auf Plintliine bezogen, 
den Hafenort, der der ganzen Bucht dort im Altertum den 
Namen gab. Es war dies der Sinus Plinthinites, heute „golfe 
des Arabes" genannt. Plinthine und Taposiris Magna (zum 
Unterschied von Taposiris Parva, dem heutigen Mandarah 
östlich von Alexandria): zwei Seestädte, zwei Hafenorle, 
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I) Zum Vorkommen des Namens in spninmikcr Zeil vgl. die 
mlung der Stellen bei Parthey, Abh. der PrcuU. Akid. 1SW. S. M6. 



der eine am Meer, der andere am Binnensee. Ihre örtliche 
Nahe, ihre nahen Beziehungen zueinander gehen deutlich 
aus den spärlichen antiken Nachrichten über sie hervor. Die 
beiden Städte zusammen bezeichneten den Anfang Ägyp- 
tens: für den von Westen zu Lande Kommenden Tapo- 
siris, für den zur See der Küste entlang Fahrenden Plin- 
thine. Hier berühren sich Anfang und Ende. Kultur und 
Unkultur auch heute noch. Hier wartete Minutoli auf Liman, 
um dann die große, verhängnis- 
volle Reise nach dem Westen 
zu beginnen (Reise zur Oase des 
Jupiter Ammon, S. 41 u. 48 *. hier 
fand Barth die erste schwache 
Hilfe, als er von Westen kom- 
mend ausgeraubt und halb ver- 
hungert auf Alexandria zuflüchtete 
(a. a. O. S. 540 u. ff.). Erst seit 
die strenge englische Küsten- 
wache dort oben Fuß gefaßt und 
ihre teergeschwärzten Baracken 
vor dem alten zerfallenen Quaran- 
tänegebäude aufgeschlagen hat, 
ist größere Sicherheit eingekehrt 
Es ist eine offenbar ganz 
richtige Beobachtung Pachos 
(Relation d'un voyage dans la Mar- 
marique. la Cyrenaique etc. p. 8), 
daß die sämtlichen alten Reste 
in diesem westlichen Küstenstrich, dem westlichsten Teile 
des „Gaues des Westens", erst nachpharaonischer Zeit 
angehören, daß vor den Griechen nur wilde Nomaden- 
stämnie dort gehaust haben werden. Von den bei de Rouge; 
Geographie ancienne de la Basse Egypte 1891, p. 11-17 
genannten pharaonischen Städten dieses dritten Gaues 
konnte wenigstens in der dafür in Betracht kommenden 
Gegend noch keine gefunden werden. So darf man sich 
dem Urteil früherer Reisender, welche die Ruinen von Abusir 
besuchten, wohl anschließen, wenn sie dieselben in früh- 
ptolemaische Zeit setzten.*) Der Ruinenkomplex hat etwas 

1) Graticn le pere in der Description de l'ERypIe (1801), Memoire», 
Anüquites, V; Haehu <IH1'>) I. c. 7; Soliuli (1820), Reise In die Gegend 
wischen Aleiiindria und P.-irainnium S. 4R u. ff.; Minuloli (1824», L c. 
p. U u. 11.; Oaiii unbegründet ist Gralicns Dotierung des Tempel« in 
römische Zeit. 
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sehr Einheitliches. Das ganze Stadtbild ist hellenistisch, wie aus einem Guß, die «an/u Ansicdlung wie auf einen Schlag 
ins Leben gerufen. Unter welchem Ptolemäer diese Gründung erfolgt ist. kann freilich erst eine genauere Unter- 
suchung der Ruinen an Ort und Stelle ergeben. Da spätere Anlagen fehlen, scheint das ursprüngliche Stadtbild ziem- 
lich intakt geblieben zu sein. 

Der Bau. der vor allem in die Augen fällt, die bedeutendste Ruine, ist das große Mauerviereck oben auf dem Höhen- 
rücken unmittelbar westlich von der englischen Barackenstation. Die Beduinen nennen es „Kasr-el-Bardawili". und 
sehen in ihm den Palast des Abu Zeit, des Eroberers der Kcrherci (vgl. Fourtan im Bulletin de l'lnstitut egyptien 1893, 
p. 146). Es kann dies kein anderer Bau sein als der, welcher der berühmteste des Ortes war und diesem den Namen 
gab: der Tempel des Osiris, das Heiligtum, dem die Wallfahrt der Alexandriner galt von der Strabo XXVll, 799 spricht. 
Also ein machtiges Heiligtum aus ptolemaischer Zeit, kaum bekannt, wenigstens seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
nicht mehr untersucht. Dies mag es rechtfertigen, wenn ich hier die alteren Berichte durch einige Beobachtungen, 
soweit solche in den kurzen Nachmittagsstunden unsres damaligen Besuches möglich waren, zu erganzen suche: ein 
kleiner Beitrag zur Kenntnis der alexandrinischcn Provinzialstadte, von denen wir ja noch nicht allzuviel wissen. 

Der naheliegende Schluß, die große Ruine als den Rest des Osiristempels zu nehmen, ist merkwürdigerweise bisher 
noch von niemand mit Bestimmtheit gezogen worden. Auch bei Scholz, S. 50, ist es nur eine Vermutung, keine bewußte 




,Mih. J14, Dir Pilunfrunl iltf» 1cra|«lt. vea T«|n*il» .MrfijilA (fwrllc Aulllahne). 



Oberzeugung von der Wirklichkeit dieser Tatsache. Die Ruine liegt auf dem flachen Rücken jenes langgestreckten, von 
West nach Ost verlaufenden Höhenzuges, der den Auslaufer des im Sommer hier ganz vertrockneten Mariutsees 
begleitet, und der bei Machmud el-Fataoui als „Streifen 1" bezeichnet ist (Mcmoir Sur la ville d'Alexandrie 1872, p. 91). 
Seine Karte II ist das einzige existierende Blatt, welches, freilich nur sehr summarisch gezeichnet, als topographische 
Skizze des Ruinenfeldes von Abusir gelten kann. Die flüchtige Skizze bei Scholz, S. 48 ist nicht zu rechnen. Nach 
einem auf seiner Mitte befindlichen Schechgrab heißt der Höhenzug jetzt Karm es Sidi-Kherer. Die Meeresküste liegl 
noch fast eine Stunde entfernt (vgl. Strabo und Skylax; Ptolemäus IV, 5 und die Tabula Peutingcriana, auf der Taposiris 
die erste Station 28 .Million westlich von Alexandria, etwas abliegend vom Meere gezeichnet ist). Gegen das Meer 
zu liegen niedrige weiße Dünen und unmittelbar am Fuße des Höhenzuges eine ihm parallel laufende langgezogene 
Mulde. Von der Rtine aus kann man weithin die ganze Küste übersehen; bei klarem Wetter sieht man bequem den 
Leuchtturm von Alexandria und den wiederum eine Tagereise weiter westlich liegenden der nächsten englischen Küsten- 
station. Bei Nacht korrespondieren die Lichter dieser Leuchten miteinander. 

Das Tempelviereck ist annähernd ein Quadrat (Abb. 378). Es mißt (nach der Description)') in der lichten Weite 91,70 
auf 86,30 m. Die Umfassungsmauern stehen noch in fast voller Höhe aufrecht, ebenso die breiten Pylone der Front Um 
so überraschender ist der Anblick des hinein: das riesige Viereck ist leer, was hier einst in der Mitte stand, ist ver- 
schwunden. Nicht einmal ein Trümmerhaufen zeigt die Stelle genauer an, wo der eigentliche Bau gestanden haben 
muß. So fand es vor 100 Jahren schon die französische Expedition. 

Das Material ist an Ort und Stelle gebrochen, augenscheinlich in den gleich zu erwähnenden, jetzt noch sicht- 
baren Brüchen. Es ist derselbe leichte, poröse, gut zu bearbeitende Tuffkalkstein, den man in Alexandria „calcaire de 
Mex" nennt, nach den Brüchen unmittelbar westlich von der Stadt: im antiken wie im modernen Alexandria das be- 
quemste und beliebteste Baumaterial, An allen dem Meere zugewendeten Teilen hat der Stein unter dem Einfluß der 

I) Anllquites V pl. «.2 ist da» ein/ige Blatt, das einen Grundriti den Gebäude» gibt. Ein knapper Text daiu von Graben le perc steht in 
den Memoire«, a. a. O. Die ausführliche Beschreibung van St. Genis scheint immer nur beabsichtigt gewesen ru sein. Der Bericht der 
Ingenieure (Chabrol. Lancret, Paye), welche die Aulnahmen hergestellt nahen, im Courier de L'Egypte Nr. 107. war mir nichl zuganglich. 
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Anhang: t. Taposiris Magna 



salzigen Seeluft eine bläulich weiße Oberfläche angenommen, 
an den der Wüste zugekehrten Seiten dagegen die schönste 
Goldrostfarbe, vom hellen Gelb bis ins tiefste Braun gehend.') 
In allen Fugen, den Stoßfugen sowohl wie den Lagerfugen, 
sitzt weißgrauer Mörtel. Metallverklammerung dagegen 
scheint nicht vorzukommen. 

Der Bau hatte drei Eingänge: das Hauptportal in der 
Mitte der Ostseite zwischen den beiden Pylonen, je ein 
kleines Tor an der Nord- und Südseite, genau sich gegen- 
überstehend, und nicht in der Mitte, sondern im vorderen 
Drittel dieser Mauerläufe liegend. Die Öffnung dieser seit- 
lichen Tore ist ca. 2.70 m breit und außen und innen von 
flachvortretenden Rän- 
dern begleitet. Das 
Südtor führt auf einen 
schmalen, hier der gan- 
zen Länge nach dem 
Tempel vorgelegten 
Plateaurand. Auf das 
Nordtor zu läuft ganz 
gerade, mit starker Steigung, von der Niederung aus eine 
breite Zufahrt. Es ist der Weg von Plinthine her, dem 
Halen am Meer. Das Hauptportal im Osten hat eine lichte 
Weite von 3,65 m. Dazu springt die Leibung innen beider- 
seits noch etwa 30 cm zurück. Auch die Türschwcllc ist 
erhalten. Sie liegt auf gleicher Höhe wie das Niveau des 
Tempelhofes und wurde von dem außen tiefer liegenden 
Grunde aus auf einer Rampe erstiegen. Die Wandungen 
dieses Hauptportals sind als selbständige Baukörper zwi- 
schen die Masse der Pylone hincingesetzt, sie binden nicht 
in diese ein, sondern heben sich mit Vertikalfugen, die von 

1) Uber die AuHWäMThungen der KieseK&uie an der Obcrnache und 
die Auflösung im Kcm der Steine >u Staub vgl. Fntirtan a. a. O. S- 146. 




oben bis unten durchgehen, beiderseits lose ab. Auf den 
beiden Außenseilen sind die Türpfosten als 1,80 m breite, 
schwach vortretende Streifen angelegt Dann folgen nach 
bekannter Weise an der Front beiderseits je zwei Schlitze 
für Flaggenstangen. 75 cm breit, eingefaßt von ebenfalls nur 
schwach vortretenden, 86 cm breiten Lissenen (Abb. 379). 
In einer Höhe von 2 m Ober dem Boden beträgl die Tiefe 
dieser Flaggennischen noch 50 cm. acht Schichten darüber 
laufen sie dann flach in die Wand aus. Die Höhe der Qua- 
derschichten beträgt rund 50 cm. Die Länge der einzelnen 
Quadern ist am ganzen Bau stets dieselbe: 1 m bis 1,10 m. 
Im Innern der Pylone führen schmale Gänge und 

Treppchen zu horizon- 
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tal in Stein eingedeckten 
Kammern; ein genauer 
Grundriß davon in der 
Description, AnLV, 43,3 
(Abb. 380). Von da geht 
es auf die Höhe der 
Plattformen oben, auf 
denen jetzt das Schilderhaus der Küslenwache steht. An 
den innen dem Hofe zugekehrten Eckkanten der Pylone ist 
teilweise noch die Eckvcrstärkung erhalten, aber nicht in 
der gewöhnlichen Form des vorgelegten Rundholzes, son- 
dern vierkantig-prismatisch. Vom Hohlkchlengesims, das 
als oberster Abschluß doch angenommen werden muß, 
scheint an Ort und Stelle nichts mehr vorhanden. Die 
völlige Schmucklosigkeit der Pylonwände wie der sämt- 
lichen Mauerflächen überhaupt ist schon immer aufgefallen, 
weniger die Akkuratesse der Steinmetzarbeit. Die Fugenfüh- 
rung, besonders an der Vorderseite der Pylone, ist von 
größter Sorgfalt. Die Stime eines jeden Fassadensteines 
ist leicht vertikal geschrippt und an den Kanten ringsum 
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mit schmaler Abschrägung versehen, so daß jede Fuge im 
Schnitt eine V-förmige Kerbe ergibt. Auf der Stirne der 
Steine saß ein feiner weißer Putzühcrzug, der sich am besten 
an der südlichen Außenseite der großen Umfassungsmauer 
erhalten hat. Wer also Wandschmuck erwartet, müßte ihn 
als Bemalung. nicht als Relief suchen. Mit dem Putz- 
überzug hangt offenbar zusammen die auch von Minutoli 
beobachtete Auswitterung der Steine in ihrem Kern, während 
die durch den Oberzug gedeckten Außenflächen der Witte- 
rung standhielten 
(a. a. O. S. 43). 

An die Pylone 
setzte seitlich die 
niedrigere Umfas- 
sungsmauer an, 
wieder ganz lose 
und glatt anlie- 
gend, ohne irgend- 
wie einzubinden. 
Einem heftigen An- 
griff konnte solch 
lockere Bauweise 
nicht standhalten. 
Die Mauern sind 
denn auch gerade 
hier eingefallen, 
und die glatteren, 
den Sonnenstrah- 
len einst entzo- 
genen Anschluß- 
flächen heben sich 
jetzt noch als hel- 
lere Partien von der dunkler verbrannten Umgebung der 
Pylonenwflnde ab (Abb. 381). 

Die große Umfassungsmauer ist im Norden und Süden 
noch in voller Länge und teilweise auch in ganzer Höhe 
erhalten; besonders gut die Nordwand, wo noch IS Schichten 
von je 50 cm Höhe zu zählen sind. Die Dicke der Mauer 
beträgt unten etwa 4, oben 2 m. Zudem ist im Osten, wo 
das Terrain steil abfällt, ein besonderer Sockelbau mit 
senkrecht aufgehender Stimc und einer leicht vortretenden 
Schicht als Eulhynteria eingeschoben, die aber nicht rings 
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um den ganzen Bau läuft, wie es Paeho auf seiner Tafel I 
angibt. Im Westen ist die Umfassungsmauer der ganzen 
Länge nach nach innen zu eingestürzt 

Sehr merkwürdig ist die Gliederung der langen Mauer- 
flächen (Abb. 3K2 u. 3H3). Außen sowohl wie innen ist der 
lange Zug in regelmäßigen Absländen abgeteilt, in ab- 
wechselnd vortretende und zurückspringende Flächen. Da- 
bei sind die vortretenden Felder etwas breiter angelegt als 
die zurückliegenden und haben Teil an der Verjüngung des 

ganzen Mauerkör- 
pers. Das Längen- 
verhältnis der bei- 
den Teile ist etwa 
das von 9 zu 7 m. 
Da/u kommt eine 
weitere Differenzie- 
rung in der Weise, 
daß die vortreten- 
den Flächen leicht 
konkav, die zu- 
rücktretenden da- 
gegen ganz ehen 
und flach angelegt 
sind. Dabei liegt die 
Mitte des vortre- 
tenden, konkaven 
Feldes doch wie- 
der in einer Ebene 
mit den flachen 
zurückliegenden 
Partien. Der Vor- 
sprung an den Rän- 
dern beträgt etwa 25 cm. Die ganze Art ist noch ein 
Unikum in der gesamten bisher bekannten Architektur 
der alten Well.') Durch die beschriebene Abwechslung der 
Flächen ist in glücklichster Weise eine Monotonie ver- 
mieden, welche so leicht bei lang hingezogenen ßaukörpern 

I) Als Analogie kenne ich nur die Ringmauer der allen Philistcrleslc 
üath. Aber dl« Vorspränge sind dort nicht konkav gekrümmt, »indem 
Klint eben. Sie sind ebenso breit wie die zurückliegenden Mmierleile: 
10- 1 1 m. Oer Vorsprang -selbst betragt nur 60 cm. Vgl. Bliss-Macallslcr. 
Excavallons In Palestlne during I89R-I'K)0. p. 3011. pi 7 (Teil es-Sa!i) 
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entsteht. Besonders in der Verkürzung wirkt die Mauer energisch, straff und reich, trotz ihrer großen Schlichtheit 
und völligen Schmucklosigkeit. Die konkaven Flächen mit den vorgezogenen Rändern bringen es mit sich, daß auch 
die Horizontalfugen zu schwingen scheinen. Das taten sie zuweilen wirklich im alten Ägypten. Denn beide Er- 
scheinungen, das Absetzen einzelner Mauerteile wie deren leichte Krümmung - freilich nur in der Richtung des 
Längenschnittes, nicht des Querschnittes der Mauer - kommen schon im pharaonisehen Ägypten vor (vgl. Perrot-Chipiez I. 
S. 535). Sie sind etwas ganz Gewöhnliches an den gewaltigen Luftziegelmauern der Festungen des mittleren Reiches 
in Oberägypten und Unternubien, So i. B. in el-Kab (Maspcro, Histoirc de l'Oricn« I, p. 449. Vgl. zu dieser, stets mit 
feuchtem Untergrund rechnenden Technik: Choisy, L'art de bätier chez les Egyptiens, p. 33-42, „les lits ondules" und 
pl. III. 1 -2, VIII. 1). Was aber dort nur konstruktiv war und tcktonisch seinen Grund hatte, das hat griechisches Kunst- 
gefühl hier zu einem ästhetisch wirksamen und belebenden Moment umgewandelt, dabei die Technik vereinfacht und 
die Konstruktion noch gefestigt. 

Auf den Innenseiten der Umfassungsmauer, besonders der gegen Osten gerichteten Frontseite (Abb. 384), sind in 
regelmäßigen Reihen viereckig eingeschnittene Löcher zum Einsetzen nicht sehr starker Holzbalken sichtbar. Sie rühren 
von Decken und Fußböden kleinerer Einbauten her, die sich hier an der Innenseite der großen Außenwand angelehnt 
haben müssen. Von solchen Einbauten stammen offenbar auch die flachen Ausschnitte, in welche schwache Ouer- 
mauern in die große Umfassungsmauer einbanden. Es ergibt sich aus diesen Spuren, daß diese Einbauten verschieden 
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hoch gewesen sein müssen. Ob sie dem Tcmpclbau gleichzeitig waren oder sich erst spater in diesen eingenistet 
haben, läßt sich zunächst nicht immer sagen. 

Der Hauptbau in der Mitte des großen Hofes war, wie schon gesagt, ganzlich zerstört und aufgelöst worden. Doch 
kann hier eine Nachgrabung vielleicht ohne große Mühe noch den ganzen Grundplan des Gebäudes freilegen. Eine 
Grabung hatte schon Minutoli (S. 44) vergeblich angestrebt Noch sieht man im Boden einige Fundamentzüge und 
Zisternen. Aber wo ist der ganze Oberbau hingekommen ? - Zum Teil ist er noch erhalten, nur verschleppt Oben 
auf dem noch stehenden Rest der westlichen Umfassungsmauer liegen in langer Reihe an über 20 Säulentrommeln 
nebeneinander, alle zubehauen, so daß sie ein ebenes Auflager für andere, jetzt fehlende Steine darüber bildeten (Abb. 385 
u. 386) Gleiche Säulenstücke befinden sich unter den Trümmern der eingestürzten Teile der Umfassungsmauer im Westen 
und Süden, andere liegen noch oben auf dem angrenzenden Ende der Nordmauer. Es sieht so aus, als wäre in 
später kümmerlicher Zeit das große Hofviereck einmal zur Festung ausgebaut worden, wozu es in der Tat nicht un- 
geeignet war. Vielleicht hat man damals den Bau in der Mitte, der schadhaft geworden sein mochte, abgetragen und mit 
seinem Material die ebenfalls schon beschädigte Krone der großen Umfassungsmauer verstärkt. Vielleicht rühren aus 
dieser gefährlichen Zeit auch die starken Beschädigungen der Maueraußensciten her. Hier sind die unteren Schichten 
mit Gewalt herausgebrochen und die ganzen Mauern dadurch untergraben worden. Es mögen auch moderne Hände 
am Steinraube beteiligt gewesen sein, aber der Ansturm eines älteren Feindes wird den Anfang gemacht und jedenfalls 
die große Bresche in die Westmauer und in die Front zu beiden Seiten der Pylone gelegt haben. Das kann noch im 
Ausgang der antiken Zeit gewesen sein. Später scheint keine wesentliche Veränderung mehr am Orte erfolgt zu sein, 
der Platz blieb verödet bis auf den heutigen Tag. 

Säulen waren hier schon bemerkt worden von der französischen Expedition, dann von Minutoli und Scholz. Ganz 
gleichartig, besonders in den Kapitalen, sind die dorischen Halhsaulcn des frühptolemäischen Grabes bei Sidi Gaber 
(vgl. meine Schrift: Zwei antike Grabanlagen bei Alexandria, Tafel 2 und 3 und S. 16) und des Aphroditelempels am 
Kap Zephyrium (Revue archeol. 1369 p. 272). Die genannten Säulen sind alle von ein und derselben Art und haben 
alle gleiche Maße. Sie sind dorisch, der untere Teil des Schaftes ist glatt, der obere hat 20 sehr flache Kanäle von 
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8,3 cm Breite und nur I cm Tiefe. Unter dem sehr (lachen 
und steifen Echinus sitzt ein schmales Band mit drei King- 
kerben. Die Höhe der Abakusplatte mißt 6 cm, ihre Breite 
73 cm. Auf der Oberseite ist 
noch eine ganz schwache, schei- 
benförmige Erhöhung von 55 cm 
Durchmesser angearbeitet, in der 
Mitte ein viereckiges Dübelloch. 
Gleiche DObellöcher kommen 
auch an den Saulentrommeln 
vor. Auch mehrere Friesblöcke 
fanden wir, aber ganz von der- 
selben flauen Arbeit wie die 
Kapitale. Die Frieshöhe betragt 
33 cm, dieTriglyphenbreite 22cm, 
die Metopenbrcitc 40 cm. Die 
Säulenstücke sind so zahlreich. 
daU man auf lange Hallen schlie- 
ßen darf. 

Schon Scholz (S. 50) hatte 
Werkzeichen gesehen, nämlich 
& und Tl. Auch wir bemerkten 
solche Steinmetzzeichen, die 
ebenfalls in griechische Zeit 
weisen. So unter den Trümmern der eingestürzten West- 
wand mehrmals Alpha mit weitgespreizten Schenkeln und 
immer geradem Querstrich; ebenda auch Kappa. Unter 
den Trümmern der Südwand, deren Außenfläche zum Teil 
herabgestürzt ist, 
eine Art Kranz mit 
Binden, bald mehr 
rund, bald mehr 
eckig, niemals ein 
wirklicher Kreis: 
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Ebenda ein 

«. • und 
Buchstaben 
Auf einem 
der West- 




Pfeil 
die 
AH. 
Block 

wand Chi (X) und 
eckiges Rho : p. 
Oben aufderNord- 
westecke der Um- 
fassungsmauer lag 
ein Stein mit der 
Ziffer: XXIII. 

Nicht zu über- 
sehen ist endlich, 
daß der Tempel, 
wie die Magnet- 
nadel im Grundriß 

der Dcscription (Abb. 378) anzeigt, hellenistischem Grund- 
salz folgend genau nach Ost-West orientiert gewesen ist. 

Unbedeutend sind die Reste kleinerer Bauten auf einem 
polygonal umgrenzten Plateau, das unmittelbar südwest- 
lich an das Tempelviereck anschließt. Von hier aus scheint 
der Hauptsturm auf dieses erfolgt zu sein, wahrend gleich- 
zeitig auf der gegenüberliegenden Seite die Breschen neben 
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den Pylonen gelegt wurde. Wegen der vielen dort befind- 
lichen Zisternen glaubte Scholz (S. 50) in jenem rückwärts 
liegenden Terrain die Stelle eines antiken Gartens zu er- 
kennen, eine Erklärung, die nicht 
ohne weiteres abzuweisen ist 
Eine solch gleichmaßig vier- 
eckige Anlage, dem Quadrat sich 
nähernd, ist nicht gerade das 
Gewöhnliche in Ägypten. Tem- 
pelgrundrissc dieser Gestalt sind 
der pharaonischen Zeit unbe- 
kannt. Aber gerade aus hel- 
lenistischer Zeit gibt es Ana- 
logien. So ist der Venustempel 
von Aphrodisias in der Mar- 
marine (Pacho, pl. XI, p. 115 ff.) 
ein quadratischer Hof von 30 m 
Seite: am Eingang dorische Pi- 
lasier, innen anscheinend Kolon- 
naden, die ringsum liefen; in 
der Mitte der Hofflache Öff- 
nungen zu verschiedenen Sou- 
terrains. Ahnlich war der Tem- 
pelhof in Ptolemais (Pacho, 
pL LIX, 1) von etwa 50 auf 60 m; das ganzere Innere ist 
unter dem Boden überwölbt, die Zisternen enthalten jetzt 
noch Wasser. Ferner kann für die glatten, schmucklosen 
Außenwände als Analogie genannt werden die kleine, im 

Grundplan recht- 
eckige, ptolemai- 
scheTempelanlagc 
von Der el-medine 
zu Theben i.Mas- 
pero, Archäologie 
egyptienne, p. 69). 
Quadratisch for- 
miert ist ferner der 
Tempel des Heren- 
dotes auf Philae, 
erbaut unter Clau- 
dius (Barickers 
Ägypten, 5. Aufl., 
S. 343). Die Art 
endlich, wie die 
langgestreckten 
Pylonkörperinden 
dünnen Zug der 
Frontmauer hin- 
eingesetzt sind, 
findet sich ganz 
ebenso wieder am 
„großen Temenos" 
Dort ist der Pylonbau inschriftlich als von 
errichtet gesichert. Er war wie die ganze 
Umfassungsmauer, die aber aus alterer griechischer Zeit 
stammt, aus Luftziegeln gebaut und nur außen ringsum 
mit Stein verkleidet (vgl. Petrie, Naukratis I, p. 4°- und pl. 42). 

Ein Vergleich mit den mächtigen Tempelanlagen der 
Ptolemäer in Kom Ombo und Edfu sichert uns die ungefähre 
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Anordnung des Innern, d. h. die Stelle, an der die verschwundene Front des zerstörten Kernbaues in Abusir gestanden 
haben muü: dies kann an keiner anderen der Fall gewesen sein als in jener Fluchtlinie, welche die Verbindung der 
beiden Seitcnportale herstellt. Der Platz zwischen den Frontpylonen und dieser Linie muß frei und unbebaut gewesen 
sein. Es ist dies eine Anordnung, die geradezu ein Charakteristikum der ptolemaischcn Tempclanlügen gewesen zu sein 
scheint: die Stellung der Tempelfront unmittelbar hinter der Linie, welche die die Umfassungsmauer durchsetzenden 
Seitenportalc miteinander verbindet (vgl. dazu die Pläne der genannten Tempel (Abb. 387 u. 388 nach Badecker zu 
S. 316 und 325|). Wenn dagegen in früherer Zeit Seitenlüren zum Vorhof vorhanden waren, so lagen diese immer 
in der mittleren Querachse des Vorhofes oder doch annähernd in dieser (vgl. die Zusammenstellung von ägyptischen 
Vorhöfen vorgriechischer Zeit bei Perrot-Chipiez I, p. 588 und ff.). 




Das übrige Stadtgebiet. Südlich vom Tempel, etwas den Abhang hinunter, liegt ein groller Steinbruch (vgl 
Minutoli, S. 45) mit senkrecht abgearbeiteten Wänden. In diese wurden in späterer Zeit zuweilen schmucklose Grab- 
nischen, meist in Gruppen zu dreien, eingeschnitten. Einmal ist in der Mitte eines besonders großen Bruches ein 
hoher Kern stehen geblieben, der in seinen unregelmäßigen Auswitterungen, die ihn tunnclartig durchziehen, jetzt höchst 
bizarr und malerisch aussieht (Abb. 389). Andere Felsabarbeitungen in der Nähe, wahrscheinlich 
Gräber, sind meist derart, daß ein ebener in den schrägen Abhang eingeschnittener Gang in 

einem geräumigen viereckigen, oben offenen Schacht führt, in dessen 
Wände wieder drei große viereckige Nischen eingeschnitten sind. 

Ahnlich, aber sicher kein Grab, ist eine große Fclsausarlui- 
lung ganz im Osten des alten Stadtgebietes. Der Dromos füllt t 
zu einem Schachtausschnitt von nicht weniger als 10 auf 15 m 
Grundfläche. Es ist kein Steinbruch, durchschneidet vielmehr einen 
solchen, der vorher an der Stelle bestanden hat. Die senkrechten 
Wandungen innen sind an 5 m hoch. Jegliche Andeutung von 
.Nischen oder dergleichen fehlt Nach oben ist das Ganze offen. 
War es ein großes Magazin? ein Vorratsraum? ein Stall für Her- 
den? für Kameele? war der Zugang vielleicht verschließbar? 

Noch weiter nach Westen wird der lange Felsrücken der 
Quere nach jäh durchbrochen von einem in Nordsüd-Richtuni: 
durchziehenden Rinnsal. Es bildet die natürliche Begrenzung des 
Stadtgebietes auf dieser Seite (vgl. Abb. 390). Jenseits desselben 
sahen wir nur auf der nächsten Höhe die Reste eines turmartigen 
Quaderbaues, dessen lose Steine die Beduinen wie ein Geht 
um ihre darin angelegten Gräber aufgestapelt hatten. An der 
südlichen Abdachung derselben Höhe beobachteten wir noch 
eine große Felsausschachtung mit Dromoszugang, jetzt den 
Beduinen als Magazin für ihre Feldgeräle dienend. 

Dem diesseitigen Rande des genannten Rinnsales entlang 
zieht sich ein langer Mauerzug aus Mexcrquadcrn hin, der 
nordwärts bis zum Beginn der Sanddünen zu verfolgen war und südlich weit in das Seebecken hineinreicht Die 
Breite dieser Mauer maßen wir an einer Stelle zu 1,70 m. Sie soll, wie die Beduinen sagen, und wie auch Mach- 
muds Karte angibt, nördlich bis ans Meeresufer reichen. In der Mulde unmittelbar vor dem Beginne der Sanddünen 
schien der Mauerzug bei einem größeren Trümmerhaufen, einem alten Tor- oder Turmbau unterbrochen zu sein. 
Nirgends ist die Mauer hochaufgehend zu sehen, überall streicht sie in nur wenigen Schichten niedrig über den Boden 
hin (Abb. 390). Man muß sich also fragen, ob hier wirklich an eine Stadlmauer zu denken ist, oder nicht vielmehr 
an einen gepflasterten Patrouillenwcg zur Bewachung der ganzen Strecke zwischen den beiden Orten (vgl. einen ent- 
sprechenden Postenweg aul Thera, das ,.Luri" A. Schiffs bei Hiller von Gärtringen, Thera III, S. 269 u. ff.); weniger viel- 
leicht an eine glatte Transportbahn zur Erleichterung des Handelsverkehres zwischen dem See und dem Meereshafen. 
Eines ist sicher, im Süden läuft dieser gemauerte Zug in einen großen künstlichen Deich aus, der nach Osten um- 
biegend noch eine halbe Stunde weit im ehemaligen Seebecken zu verfolgen ist. Offenbar ist dieser Deich identisch mit 
Machmud's „chainc des ruines" an dieser Stelle. Gleich zu Anfang dieses Dammes ist ein breiter Durchlaß zu sehen, 
der überbrückt war. wie aus den in starken Quadern ausgeführten Widerlagern und dem Pfeiler mitten zwischen 
ihnen hervorgeht.') Der Deich selbst ist am unteren Rande mit starken Steinreihen eingefaßt, im oberen stark 
geböschten Teil mit Mexcrquadcrn gepflastert. Zur größeren Festigung ferner durchzieht in gewissen Absländen ein 
massiver gemauerter Trakt bandartig und der Quere nach den ganzen Körper des Dammes. An einigen Stellen sind 
schmale, auf seine Krone führende Treppchen eingelegt All diese Vorrichtungen sind besonders gut auf der inneren 

I) Die Zerstörung MUH Brückt bei „Delaxchir" spielt ein« wichtig!.- Rulle zur Verhinderung militätischer Operationen in der Chronik des 
Johannes von Nikiu, Kap. 10*. Atnelincau, Geographie de l'6(fyp(e a l'Cpoqtic copte p. 12.1, iflauht, es sei ein anderes Taposiris damit eemeint. 
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nördlichen Böschungsseile des Deiches zu sehen; an der 
südlichen hat sich zu viel spatere Anschwemmung fest- 
gesetzt Doch sind gerade hier noch kleine, schmale und 
ganz gemauerte Damme zu sehen, im rechten Winkel 
vom Kroßen Deich nach Süden 
hin abbiegend: augenscheinlich 
Landen. Bei der genannten 
BrQcke sind auch noch zahl- 
reiche Trümmer größerer Bau- 
ten vorhanden: so liegt hart 
am südlichen Brückenkopf der 
vielgegliederte Grundriß eines 
großen viereckigen Hauses, im 
Fundament fast vollständig er- 
halten: vielleicht das alte Ha- 
fenamt, in dem die antiken 
Quaibeamten schalteten und 
Zoll und Steuern erhoben. 

Nahe dem Ostende des 
großen Deiches sahen wir einen 
anderen, etwas niedrigeren, gut- 
gemauerten Damm von Norden 
her im rechten Winkel auf den 
Deich zulaufen. Er schien vom 
großen Höhenrücken selbst 
auszugehen. Aber das Verbin- 
dungsstück zwischen den bei- 
den Dämmen fehlt jetzt. Nach 
den erhaltenen Trümmern muß 
die verbindende Ecke abge- 
schrägt oder abgerundet ge- 
wesen sein. In dem letztgenannten, nach Osten hin ab- 
schließenden Damm war ein Schleusendurchlaß mit gut- 
gcpflasteter Sohle von I m Breite noch wohl erhalten.') 
Es ist klar, daß 
diese beiden zu- 
letzt beschrie- 
benen Deiche 
oder Dämme im 

westlichsten 
Ende des alten 
Mareotissees ein 
großes Bassin 
von diesem ab- 
trennten und um- 
schlossen. Die 
einzige Zufahrt 
scheint unter 
jener BrQcke im 
südwestlichen 
Winkel gelegen 
zu haben. Dies 
abgetrennte Hassin, in dem man durch Handhabung der 
Schleuse den Wasserspiegel beliebig hoch halten konnte, 

I) Ähnliche Deichantngen beschreibt Machmud beim alten Marca 
(a. a. O. p. 94). Es 19t wohl nur ein MltKorstandnls, wenn Merckel, 
Ingenieurtechnik im Altertum S. 354 vun Aufnahmen Cavaliers spricht, 
er hat offenbar nur einen „Plan cavalicr" ffesehen. Leider scheint 
Machmuds Planskizze nie veröffentlicht worden zu sein. 
Thieitch. litt Phar»t w* Mt tnndrt.i. 
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war offenbar der eigentliche Hafen von Taposiris. Unmittel- 
bar an seinem nördlichen Rande zogen sich die Häuser- 
quartiere der Stadt hin. deren Reste an der südlichen 
Abdachung des Höhenrückens zwischen Tempel und Hafen 
heute noch so deutlich in ihren 
Grundmauern zutage liegen, 
daß man fast ohne Ausgrabung 
den Plan ganzer Partien fest- 
stellen kann. Alles waren Qua- 
derbauten aus Mexerstein. Viel 
spärlicher sind die Kaureste auf 
der nördlichen.dem Meere zuge- 
kehrten Abdachung des Höhen- 
rückens. Die Stadt blickte also 
in der Hauptsache nach innen, 
landeinwärts. Hier am Binnen- 
see, am Mariutsee mit seinen 
l.'fcrn, nicht am öden .Meeres- 
strand spielte sich der Haupt- 
verkehr, das eigentliche Leben 
der Stadt ab. Hier ist es nun 
auch, wohin jener zweite große 
Baurest des allen Taposiris gra- 
vitiert, der schon oben S. 26 ff. 
herangezogene Leuchtturm, do- 
minierend, hoch über dem Ha- 
fen der Marcotis, nach dem Vor- 
ausgehenden an dieser Stelle 
kaum mehr unverständlich. 

Der Hafen Plinthine ist 
wahrscheinlich schon sehr frühe 
versandet, fher die ungünstigen Bedingungen der allen 
Nord- und Westwinden ausgesetzten Stelle vgl. Scholz, S. 49. 
Endlich mag auch noch auf eine Unrichtigkeit in der 

Darstellung der 
großen Tempel- 
ruine hingewie- 
sen werden, wie 
sie sich in der 
Description V, 
pl. 43,4 und 5 
findet Aus dem 
schon erwähnten 
eigentümlichen 
Zuschnitt der 
Quadern an den 
Fugen (S. 205) 
sindübert reiben- 
der Weise rich- 
tige Rustikaqua- 
dern geworden, 
wie bei einem ita- 
lienischen Renaissancebau. Dadurch ist der Eindruck der 
auch sonst sehr schematisch wiedergegebenen Fassade stark 
verändert. Auch die Eckverstärkungen der Pylone sind 
unrichtigerweise rund gezeichnet; im Grundriß 2 und 3 da- 
gegen erscheinen sie richtig viereckig. Die Mauervorsprünge 
im Grundriß sind Obertrieben groß geraten. Auch die per- 
spektivische Ansicht der Ruine (pl. I), von Nordosten gc- 
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sehen, übertreibt die Absätze in der Umfassungsmauer, 
unterschlägt dagegen die Krümmung der vorstehenden 
Flächen. - Die Ansicht des Tempels bei Minutoli (Tafel III, 1) 
ist aus der Ferne genommen und gibt so ein nur sehr 
allgemeines und ungenaues Bild. 

Wichtig für die Bestimmung des Turmes war uns auch 
jenes antike Dipinto, das wir in einem der zur Stadt 
gehörigen Gräber fanden (vgl. oben S. 30, Abb. 48). Dies 
Grab liegt wie alle anderen an der südlichen Abdachung 
des großen Höhenrückens, nahe der südlichen Umfassungs- 
mauer des Tempels. In seiner Gestaltung ist es aber 
wesentlich verschieden von allen anderen Felsgräbern, die 
wir ringsum sahen. Durch einen gemauerten Schacht, der 
ehemals als Materialaufzug und dann als Luft- und Licht- 
schacht gedient haben mag, stiegen wir von oben in die 
Tiefe hinein. Es sind drei unterirdische Räume von bei- 
stehender Gruppierung, in die wir 
gelangten (Abb. 391). Der eine (A>, 
schmal und lang wie ein Korridor 
mit gemauerten Wänden, ist an der 
einen Schmalseite, welche wohl den 
ursprünglichen Eingang bildete, sicht- 
lich erst später geschlossen worden, 
an der anderen Seite aber mit zwei 
viereckigen Nischen versehen. Die 
eine von diesen ist vorne von einem 
Falz umrahmt, hinten ausgebrochen 
und jetzt mit Erde gefüllt. Die andere 
Nische ist ein tiefer Loculus und jetzt 
das Hauptnest der zahlreichen im 
Grabe hausenden Fledermäuse. Zwei 
schmale Durchgänge führen vom Kor- 
ridor aus seitlich in ein geräumiges 
zweites Gemach von rechteckigem 
Grundriß (Länge 5.88 m. Breite 2,77 m), 

wölbe. Die Wände und die Decke dieses Raumes (B) sind 
mit feinem Marmorstuck überzogen. Darauf war Quader- 
werk imitiert durch fein eingeritzte Fugenlinien. Diese 
noch besonders schön und scharf an der Decke zu 
Unter dem Gewölbe-Ansatz lief ringsum als Ab- 
i der Wände Ober glattem Fries ein krönendes Kyma. 
In der Mitte der der Eingangswand gegenüberliegenden 
Seite sind zwei Nischen eingeschnitten, eine kleinere vier- 
eckige mit horizontalem Stufenabsatz an der Rückseite und 
eine große halbrunde mit ConchenabschluO. In der Wan- 
dung dieser zweiten Nische war, wie zum Einsetzen einer 
kleinen Stele mit Querleisten, oben und unten ein Aus- 
schnitt besonderer Form zu sehen. Genau den beiden 
Eingängen gegenüber, durch die man in den Raum B ein- 
getreten war, sind zwei ganz entsprechende, ebenso enge 
und tonnengewölbte Durchgänge angebracht, welche erst 
zu den eigentlichen Bestattungsräumen führen. Dies sind 
zwei kreisrunde Kuppelsäle: C und D. Unter sich haben 
diese beiden einander ganz gleichartig angelegten Räume 
keine Verbindung. Ihr Durchmesser beträgt 5,12 m. Der 
antike Boden liegt wohl gut 80 cm unter dem heutigen, 
ganz mit Flcdcrmausmist bedeckten Niveau. Von oben mag 
durch die Sehächte manches an Erde und Sand herein- 
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gestürzt sein. Wand und Decke sind wieder mit feinem 
Stuck überzogen. Etwa 1 m über dem jetzigen Boden 
läuft ein breites, rotbraun gemaltes Band ringsum. Un- 
mittelbar darüber und dicht unter dem glatten Fries, der 
mit 17 cm Breite unter dem Ansatz der Kuppel herumläuft, 
zieht sich eine ununterbrochene Reihe viereckiger Nischen 
hin, in denen wohl nichts anderes gestanden haben kann 
als die Aschenurnen der einstmals hier Bestatteten. Die 
Höhe dieser Nischen beträgt 67 cm, ihre Breite 54 cm, die 
Tiefe 34 cm. Die Pfcilerchen, die die Nischen trennen, 
sind 34 cm breit, schließen oben mit einem schlichten 
Gesimschen ab und haben in der Mitte einen schmalen 
senkrechten Zierstreifen mit eingetieften Randlinien und 
braunrot gemaltem Mittelfeld. In C zählten wir 14. in D 
13 solcher Wandnischen. 

Wir hatten also hier eines jener seltenen alexandri- 
nischen, immer nur für besondere 
Kollegien oder Genossenschaften er- 
bauten Kolumbarien gefunden, kreis- 
förmige Kuppclräume, wie sie Nerut- 
sos') noch bei Hadra sah, aus deren 
Nischen die bekannten Hadra-Hydrien 
stammen. Auch in unserem Falle 
wird es sich um eine besondere Gruft 
handeln, und bei der örtlichen Nähe 
des Osiristempels liegt es nahe, sie 
mit diesem sich irgendwie in Bezieh- 
ung zu denken, mit seinen Priestern 
oder seinen Pilgern. A ist als Etn- 
gangsdromos zu verstehen, B als 
Kultraum, für die Bestattungsopfer 
und andere vor der Nische zu voll- 
ziehende Riten, die erfüllt werden 
mußten, während die Urnen mit der 
Asche in den Haupträumen C und 
D zur Aufstellung kommen durften.-) 
Die beiden Räume C und D sind voll Inschriften, Dipintis 
und Graffitis, jetzt meist freilich sehr zerstört oder ganz 
unleserlich geworden. Die allermeisten, so die an den 
Decken sind schwarz wie mit Kohle leicht hingestrichen. 
Es ist auf den ersten Blick klar, daß das Gekritzel nicht 
alles aus ein- und derselben Zeit stammt. Mitunter ist 
übereinander und ineinanderhinein geschrieben. Die älte- 
sten Inschriften sind diejenigen, welche unmittelbar Ober 
den Nischen, noch auf dem Friese stehen. Sic beziehen 
sich zweifellos auf die Beiselzungen in den Urnen und 
zeigen paläographisch ganz den feingeschwungenen ptole- 
mäischen Duktus der lladravasen. Leider hat gerade hier 
die Feuchtigkeit viel vernichtet Es war äußerst schwer, 
noch etwas zu erkennen. Ein Name fing deutlich an 
mit AnoXio . . . Alfred Schiff, der durch unsere Tour an- 
geregt, später das Grab besuchte, hat zwar die Dipinti der 
Decke, aber diese Tituli, soviel ich weiß, nicht aufgenommen. 

I) Vgl. Neroutsos, L'aiicienne Aleinndrle, p. 102 u. fl. Etwas ähn- 
liches, aber wie es schein), mit tiefen LocuHs slall der flacheren Nischen 
ausgestattet, M das gemauerte Kundirrab aus dem Payum bei Ebers, 
Hellenistische Mumtcnportrats (Plan Stadlers vor dem Titel). 2) Zu 
der Dreiteilung Mhpiulemaischcr Gräber: Zugang. Kullraum, Urab- 
kammer vgl. A. Schiff. Alcvaudrumchc Dipinli S. IS. 
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Vielleicht würde eine Aufräumung des tiefen Schuttes auf dem Boden noch Bruchstücke der geraubten und zum Teil 
sicher zerschlagenen Aschenumen ergeben. 

Junger, auch entschieden flüchtiger als diese Inschriften sind die Kritzeleien an der Decke; mit dem Grab als 
solchem haben sie nichts zu tun. Sie rühren von Eindringlingen römischer Zeit her, die damals schon die dunklen 
kdhlcn Räume zu Dingen benützten, die freilich nichts mehr mit ihrer ursprünglichen Bestimmung zu tun hatten (vgl. 
Schiffs Darlegungen für das Anfuschigrab in Alexandria). Am interessantesten für uns war natürlich das Bild eines 
zinnenbekrönten Turmes, der deutlich mit großer Schrift als „Pharos" bezeichnet ist Leider ist die untere Partie zer- 
stört, vielleicht war es ein Schiff, von welchem die horizontalen Reste an seinem Fuße herrühren. Für das übrige 
vgl. oben S. 30ff. 

Ahnlich wie in dem eben genannten Anfuschigrab (vgl. Schiff, Dipinü, S. 65) versetzen uns die Kritzeleien von 
Taposiris mit unmittelbarer Frische zurück in die antike Zeit. Vielleicht rühren sie her von solchen kwuulovt«;, wie 
sie Strabo XVII, 799 erwähnt, ausgelassenen alexandrinischen Scharen, die sich nach vergnüglicher Fahrt auf dem 
langgedehnten See mit seinen reich angebauten Ufern nun hier draußen jeglichem Scherz hingaben, und ihre derbe 
Ausgelassenheit bis in die Graber trugen, die dunkel, heimlich und kühl, die gegebenen Verstecke waren zu jedwedem 
Unfug. Enthalten diese Kritzeleien irgend etwas anderes, als was den Gedankenkreis eines solch übermütigen Ausflugs- 
tags ausfüllen mochte? Da sind die Schiffe, auf denen man bequem angesegelt gekommen war, da ist der Turm, das 
weithin sichtbare Wahrzeichen, dem man den ganzen Tag zugesteuert war; da ist die Rede von Wein, Liebe und Ge- 
sang, da sieht man bekränzte Haupter, denen recht derbe Witze gelaufig gewesen zu sein scheinen. 

Mit solch ausgelassenen Fcslgcsellschaften müssen wir uns die Stadt belebt denken, die ich vorhin in ihren 
Bauten, Straßen, Deichen und Brücken andeutend zu schildern versuchte. Das ergibt ein Bild nicht unähnlich denjenigen, 
die wir als „alexandrinische Landschaften" aus Wandbildern Pompejis und von dem bekannten Mosaik von Palästrina her 
kennen: Wasserfahrten, schilfige Ufer, Landhauser, Brücken, Kolonnaden, ägyptische Fauna und Flora. Die alexandri- 
nische Provinz mit Kanopus im Osten, Taposiris im Westen mag das Beste zu diesen Schildereien beigesteuert haben. 

Das Ruinenfeld von Taposiris Magna wartet förmlich auf eine wissenschaftliche Aufnahme und eingehende archäo- 
logische Durchforschung. Die Verhältnisse liegen ungewöhnlich günstig. Die Verschültung ist minimal, der Bestand 
anscheinend durch keine späteren Überbauungen gestört oder verwirrt, ein regelmäßiger Verkehr durch die Mariutbahn 
ermöglicht, ein wirksamer Schutz gegen die Beduinen in der Station der ägyptischen Küstenwache an Ort und Stelle 
gegeben. Daß sich allein schon eine „Aufräumung" hier verlohnen würde, ist außer allem Zweifel. 
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Anhang; 2. Zur Otschichlt dtr Moscht* 



2. Zur Geschichte der Moschee. 



Wie beim Minaret steckt auch in der Moschee mehr antikes Gut, als man im allgemeinen bisher anzunehmen 
geneigt ist. Ich will versuchen, dies nachzuweisen. 

Die flachgedeckle Moschee der alteren Weise - denn diese ist es. die uns hier vor allem angeht - wird in 
einigen islamischen Landern erst im 14. Jahrhundert durch den aus Persien bereits zwei Jahrhunderte früher ein- 
geführten Medressentypus mit gewölbtem Dach, kreuzförmigem Grundriß und vier mächtigen, tiefen Nischen verdrängt. 
Das Hauptbeispiel dieser neuen Art ist fOr Ägypten die bekannte Sultan Hassan -Moschee in Kairo (1360); Grundriß 
z. B. bei Saladin, p. 130. Eine Mischung des alten und des neuen Typus, ihre gegenseitige Durchdringung stellt der 
Grundriß des Klosters Barkuk (1399) bei Kairo dar (Saladin, p. 140), wahrend das letzte große Beispiel des allen Stils 
in Kairo die 1420 erbaute Moschee el-Muaijed sein wird. Eben diese ältere Art zieht sich in merkwürdiger Einheitlichkeit 
um das Mittelmeer herum, und ist in Nordafrika auch heute noch nicht ausgestorben. Der Bau besteht immer aus 
zwei Teilen: einem offenen Hof mit Saulenumgang, dem „Sachn", und einem bedeckten Hallenhaus, dem „Liwan". Eine 
Anlage von so großer Einfachheit und übersichtlicher Klarheit, daß sie von vornherein wie antik erscheint, und ihr Kern 
schon bei den ältesten Anfängen des Typus erwartet werden darf. Die beiden genannten Teile des Baues entsprechen, 
dazu so sehr den beiden Hauptanforderungen des islamischen Kultus, daß man sagen kann: dieser Grundriß ist diesen 
Erfordernissen wirklich angemessen. Der Hof mit dem nie fehlenden Brunnen dient für die Reinigung — der Islam 
schreibt ja Waschung vor jedem Gebet vor -, die Halle mit dem vor Regen und Hitze schützenden Dach für das Gebet 

Die künstlerische Ausgestaltung dieser in den ersten Jahrhunderten des Islam sich immer gleichbleibenden Anlage 
ist freilich erst allmählich gekommen und war oft eine sehr verschiedene. Sie konnte im Lauf der Entwicklung eine so 
klassisch vollendete werden, daß sie dadurch anderen, an ihrem Ursprung ganz unbeteiligten Hofanlagen verwandter 
erscheint als ihren eigenen bescheidenen Anfängen. Diese sind so primitiv, daß sie sogar mit teilweisem Fehlen später 
ganz wesentlicher Teile beginnen. So hatte die älteste Moschee Arabiens, die des Propheten selbst in Medina, ur- 
sprünglich keinen Liwan, die älteste Ägyptens, die Moschee Amrs zu Fostat, keinen Hof. 

Die genannte Moschee Mohammeds in Medina (622) und die nur zwanzig Jahre jüngere Amrs zu Fostat besteht zwar 
längst nicht mehr. Erhaltene Beschreibungen davon sind aber so gut, daß die beiden verschwundenen Bauten als typische 
Beispiele dafür gelten können, wie wir uns die Gebetshäuser der ersten islamischen Jahrzehnte zu denken haben. 
Es sind kleine, sehr anspruchslose Bauten gewesen und das Material das allcreinfachste. Mohammeds Bau in Medina 
maß 50 Ellen im Quadrat, Amrs Moschee in Fostat nur 50 auf 30 Ellert Palmstämme vertraten die Stelle der 
späteren Säulen, Palmblätter und Erde darauf gaben das Dach ab, eine Luftziegelmauer bildete die Umfriedigung. Der 
nach oben ganz offene Hof war das Hauptelement, eine Gebetsnische fehlte anfangs noch gänzlich. 

Mit der weiteren Ausbreitung des Islam kam die Besiedelung von Gebieten alter, andersartiger und feinerer 
Kultur. Ehrgeiz und Trotz reden von da ab beim Bauen mit Neben den schlichten, allen arabischen Gebctshof tritt 
der prächtigere, aber unselbständige Typus der annektierten Kirche. Maqrizi zahlte nicht weniger als 125 Kirchen 
und 83 Klöster, die in Ägypten zu Moscheen umgewandelt worden seien (vgl. Lane a. a. 0. p. 337). Diese - man 
muß sie so nennen: - unechten Moscheen sind gesondert zu betrachten. So in Jerusalem die Aksamoschee und der 
Felsendom, in Damaskus die Omajadenmoschee, mehrere Moscheen in Bosra und andern Orts. Bei all diesen Bauten 
ist der Grundriß natürlich ein ganz anderer, von dem der Basilika mehr oder weniger beeinflußter. Es herrscht da meist 
das Bestreben, das basilikale Schema dem allen Hoftypus anzupassen. Erst bei wirklichen Neugrflndungen, bei Bauten 
auf vorher noch nicht benützlem Grund, kehrt der alte reine Typus wieder. Aber der Maßstab ist unterdessen mit 
dem Steigen der eigenen Macht und im Anschluß an jene großen übernommenen christlichen Bauten ein bedeutenderer 
geworden. Die „Masgid" der alten Zeit, der kleine „Betsaal" wird zur „Gamia", zur ostentativen Repräsentation, zur 
großen „Versammlungshalle". Derart sind die vergrößernden Umbauten in Medina (710), in Mekka (785 und 1626). in 
Fostat (Amrmoschee 698) und die Neugründungen in Cordoba (768), in Kairuan (724), Tunis (732) und in Kairo (die 
Ihn Tulunmoschee, 877). 

Der letztgenannte Bau ist der klassische Ausdruck dieser neuen und erweiterten Auflage der alten Form. Schon 
im Grundriß (Abb. 393) herrscht ein solch feines Ebenmaß der Dimensionen, ein so völliges Fehlen der bei arabischen 
Bauten sonst so reichlich vorhandenen Schiefwinkligkeit und eine solche Sicherheit in der ganzen Anlage, daß dies 
alles nur aus bester Tradition stammen kann. Leider scheint die Überlieferung, welche den Baumeister der christlich aus- 
klingenden Antike zuweist, nicht einwandfrei (vgl. Gayet, L'art arabe p.49; Becker, Zcitschr. f. Assyriologie, 1906, S.428H.). 

Der offene Hof ist fast genau quadratisch, genau in seiner Mitte liegt der Brunnen, auf drei Seiten eine zweischiffige 
Halle. Aul der Mekkaseile ist diese um drei Schilfe vermehrt, so dal! ein f (Inf schiff ige r Liwan entsteht. Diese Schiffe 
sind in querliegendem Sinne gerechnet, also hintereinander liegend vom Hofe aus gesehen: eine Zählung&weise, 
die man bei allen Liwanen anwenden sollte, selbst dann, wenn die Bogen und Balken über den Säulen in entgegen- 
gesetzter Richtung, also auf die Gebetsnische zu laufen. Die andere Zählungswcise dagegen, nach der sehr oft ge- 
rechnet wird, nach Schiffen neben-, nicht hintereinander, verwirrt und verdunkelt nur den wahren Charakter und 
Ursprung der Schiffe. Denn diese Liwanhallen sind nichts anderes als die eine, um einige Reihen erweiterte Peristyl- 
halle des Hofes, wenigstens bei diesen zu architektonischer Reile entwickelten Anlagen vom 8. Jahrhundert ab. 
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Die tastende Unsicherheit in der Richtung der Arkaden- 
bögen bei den meisten der vorhandenen Hallen ist auffallend. 
Konsequent ist dabei nur die Ubereinstimmung von „Riwak" 
und „Liwan", d. h. in den den Hof auf allen vier Seiten 
umziehenden Hallen laufen die Bögen immer in ein und 
derselben Richtung. Und zwar ist es meist die Richtung 
auf die Kibla zu, nicht quer zu dieser. Es ist die heilige 
Nische, welche nicht nur die Menschen, sondern auch die 
Säulen und ihre Bogen zu „orientieren" scheint. So in der 
Amrmoschce (Abb. 392), in Kairuan und in Cordoba. Die 
Azharmoschee in Kairo dagegen (Grundriß nach Franz Pascha 
z. B. auch bei Bacdecker) wendet ausschließlich die Quer- 
richtung der Bogen an, 
also auch in den „Riwaks", 
den seitlichen Hofhallen. 
EineAusnahme von dieser 
bequemen Art, damit her- 
austretend aus der Ver- 
wilderung der Bauweise 
und auch hierin der voll- 
kommeneren Tradition 
der Antike folgend ist 
wieder die Ibn Tulun-Mo- 
schee in Kairo (Abb. 393). 
Die Richtung der Arka- 
denbögen bricht in den 
vier Ecken des Hofes 
um, im Liwan und Rin- 
gangsriwak laufen sie - 
gerade das ist bezeich- 
nend - parallel, in den 
seitlichen Hallen dagegen 
senkrecht zur Kiblawand. 

Woher kommt nun 
die eigentümlicheZusam- 
menfdgung von Sachn 
und Liwan, von tiefem 
Saulenwald und offenem, 
freiem Hof? Die Zu- 
sammenfflgung dieser 
beiden Dinge als solche ist etwas Neues in der Architektur- 
geschichte. Ihre Vereinigung kommt gerade so vorher nicht 
vor. Aber sind vielleicht die einzelnen Teile, die beiden 
Hallten, eine jede für sich aus Älterem übernommen? 

Für den Saulenwald hat man das Vorbild in den 
Säulcnsalen der Achamenidcnpalastc und der ägyptischen 
Tempel gesehen. Schwerlich mit Recht Es spricht 
dagegen die relative Ahgelegenhcit dieser Bauten, ihre 
weite Entfernung von den ersten und damit anfangs 
ausschlaggebenden Zentren der neuentstehenden Kunst- 
weise. Dann der wichtige Umstand, daß diese Säulcn- 
säle stets von Mauern rings eingeschlossene Innenräume 
vorstellen, niemals aber mit weilgeöffneler Front daliegen'), 

I) Erst seit ganz kurjrm (rieht es einen pharaonischen Bau, der, 
auch im (Ihrigen ganz exzeptionell, hier eine Ausnahme macht: der 
von Naville wieder aufgefundene Tempelliot der XI. Dynastie in Oer 
el-Rahri, hinter der Pyramide Mcntuhoteps- Der 80 Schafte starke 
Saulenwald des hypostylcn Saalre öttncl sich mit unverschlossener 
Front gaiu Irei wie ein richtiijer Liwan tre|z*n den offenen Hof. V|rl. 
Archaclogical Hepml ->f Ihe E K ypl Exploration Kund l«06 7 pL 1. 
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wie dies ausnahmslos bei dem altislamischen Liwan der 
Fall ist 

Dann hat man an die alten Synagogen gedacht. Seit- 
dem sich aber neuerdings die Voraussetzung für diese An- 
nahme als irrig erwiesen hat, kann auch dieser Herleitungs- 
versuch nicht mehr bestehen. Die römischen Synagogen 
Galiläas sind nämlich nicht fünfschiffige Hallensäle, wie 
nach den froheren Aufnahmen (in Survey of Western Pale- 
sline) angenommen werden konnte, sondern samt und son- 
ders dreischiffige, echt basilikale Anlagen mit breiter, Über- 
höhter Mitte und schmalen, seillichen Emporen. Diese 
Tatsache einer jüdischen Anleihe bei der frühchristlichen 

Kunst ist das Resultat 
schon jetzt der neuen 
Untersuchung über die 
galiläischen Synagogen 
(vgl. Mitteilungen der 
Deutschen Orient-Gesell- 
schaft Nr. 29. S. 30). 

Auch die christliche 
Basilika zog man als Vor- 
bild heran (vgl. Marcais, 
Monuments de Tlemcen 
p. 40, I; van Bcrchcm, 
Specimen d'une Ency- 
clopedic Mosulmane 15; 
Saladin, Manuel p. 40), 
wie ich glaube ebenfalls 
mit Unrecht. Gerade ihre 
beiden Hauptcharakte- 
ristika, die Überhöhung 
der Mitte mit Seitenlicht 
von oben, und dann die 
ausnahmslose Legung 
der Hauptachse in die 
Längsrichtung des Ge- 
bäudes fehlen bei der 
„echten" allen Moschee 
vollständig. Dafür haben 
alle Moscheen des alten 
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Typus ein in ganz gleicher Höhe 
brachen durchgehendes, flaches Dach. Dazu stets die Haupl- 
dimension in der Querachse, und zwar gleich lang mit der 
Querachse des Hofes und parallel mit dieser. Auch die 
Gebetsnische kann nicht angeführt werden als eine Umfor- 
mung der Apsis. Sie dient, wie schon die Bezeichnung 
„Kibla" - „Richtung" anzeigt, lediglich als Richtungszeichen. 
Mit eben diesen Worten bezeichnet sie auch L Caclani, 
AnnaJi dell' Islam p. 441. Sic ist immer leer und tri« nach 
außen hin niemals raumgeslaltend in die Erscheinung. 
Selbst als Nische fehlte die Kibla ursprünglich sowohl in 
Medina wie in Foslat (vgl. oben). 

Auch die Maksura. zuerst nur eine zcllaartige Vergitte- 
rung um den Platz des Kalifen her zu dessen persönlicher 
Sicherheit gegen Attentate während des Gebeis. später 
eine Holzvergitterung des ganzen Liwans gegen den Hof 
hin, ist als frontale Abgrenzung eine erst so junge Er- 
scheinung, daß man dem Narthex der christlichen Kirche 
einen Einfluß in diesem Stücke auf die eigentliche Entwick- 
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lungszeit der Moschee nicht einräumen darf, höchstens einen auf ihre spatere Ausschmückung zugestehen kann. 
(Anders natürlich bei den spaten osmanischen Bauten; vgl. unten.) Es ist bezeichnend, daß in Cordoba (Abb. unten) 
die zwischen Hof und Liwan stehende Mauer erst bei der Umwandlung der Moschee in eine Kirche aufgeführt wurde. 

Eine dem echten Moscheetypus ganz fremde, bei ihm keineswegs ursprüngliche Erscheinung ist die Erweiterung des 
in der Kiblaachse liegenden Säulenganges zu einem breileren und höheren Mittelschiff. Keine einzige der großen alten, 
in ihrem ursprünglichen Liwanbestand unverändert gebliebenen Moscheen hat eine solche Verbreiterung, ein derartiges 
„Mittelschiff". Durch gar nichts zeichnet sich bei ihnen der in Frage kommende Säulengang von seinen vielen Nachbarn 
rechts und links aus. So ist es bei der Amr-Moschec und der Ihn Tulun-Moschee in Kairo, der Aksa-Moschcc in 
Jerusalem und der großen Moschee in Cordoba. Die Azhar-Moschee und die Sidi-Okbas in Kaiman dagegen haben tat- 
sachlich ein breites und etwas erhöhtes Mittelschiff. Im ersteren Falle freilich hat der Liwan so viele Veränderungen 
durchgemacht, daß ohne genaue neue Untersuchung nicht auszumachen ist, ob diese Verbreiterung ursprünglich ist, oder 
wann sie angelegt wurde. In Kairuan dagegen stammt die heute stehende Anlage noch aus dem 9. Jahrhundert und wird 
im wesentlichen auf die Umbauten des Rädel Allah (821) und des Ibrahim el-Aglab (875) zurückgehen. Das älteste und 
zugleich machtigste Beispiel für ein solches Herausheben der Kiblaachse ist jedenfalls die Omajaden-Moschee in Damas- 
kus, und das ist bezeichnend. Freilich, die erste Erklärung, die sich dafür zu bieten scheint, ist trügerisch. Aus dem 
unmittelbar vorher zerstörten Bau der Kirchen-Moschee, in dem Mohammedaner und Christen noch unter einem Dache 
beteten, laßt sich der Moscheegrundriß und seine Eigentümlichkeiten, wie man die Sache auch wenden mag, keineswegs 
ableiten. Es geht nicht an, hier einfach eine Herübernahme basilikaler Dreischiffigkcit mit breiterer Mitte anzunehmen. Jene 
Kirche halte offenbar selbst keineswegs dergleichen. Sie war ja. wie oben S. 104 ff. auseinandergesetzt, nichts anderes 
als die antike Tempelzella, und zwar in OW-Richtung in der Mitte des alten Temenos, lag demnach auch an ganz anderer 
Slelle. Es muß also eine andere Erklärung für die ungewöhnliche Anlage der Damaszener Moschee gesucht werden. 

Das Vorbild lag weiter ab, läßt sich aber noch feststellen. Es kam. wie mir scheint, von dort von wo auch die 
Bauleute Walids kamen 1 ): aus Byzanz. Dort in Byzanz gab es tatsächlich einen Bau. ein berühmtes Werk, das jenen 
nach Damaskus entsandten Konstantinopolitanern evident vorgeschwebt hat: es ist die „Chalke" des Aitherios mit dem 
„Augusteion" davor, der als Hallenplatz angelegte Vorhof zum Kaiserpalast mit dem feierlichen Empfangs- und Repräsen- 
tationssaal. In allen wesentlichen Punkten erscheint mir die Moschee Walids als eine Übertragung dieser Anlage nach Syrien. 

Das Augusteion lag der Sophienkirche gerade gegenüber, ein ringsum geschlossener Hallenplatz r ), mehr breit als 
tief, mit dem Hauptportal in der Mitte der gegen die H. Sophia gerichteten Vorderseite. Im Zentrum der ganzen 
Anlage stand das Milion, ein dekorativer Kuppelbau, in einer Ecke die große Porphyrsaule mit dem Standbild Justinians. 
Dieser Hof 1 ) war gleichsam das Atrium') des Kaiserpalastes, dessen geschlossener Komplex sich unmittelbar südlich 
daran anschloß; vgl. v. Reber, in den Abhandlungen der Münchener Akademie 1891, S. 734ff. mit Planskizze. In der 
Mitte der südlichen Halle des Augusteions lag die Haupttür des Palastes. Sie halte ihren besonderen Vorbau. Dieser 
war eben die berühmte „Chalke". Die auf sie bezüglichen Stellen sind gesammelt bei Richter, Quellen zur byzan- 
tinischen Kunstgeschichte, S. 260H. Die Hauptstelle steht bei Procop. de aedifieiis I, 10 (Bonner Ausgabe, p. 203): 

öpeioi o'i roixoi nupuvout'iMtc tv Krpufiuvuj iiTTÜcTi n'aouptc, tu uiv dXXu itfo<rrädioi üXXrjXoic övrtc, urjuci o* (Juqxu, ö Te 
ttpoc uttfnußpiuv Ttxpauutvoc Kai ßoppüv üvtuov. riiv irtuiuv 0 ii TtupunoXü unubtovT«- ir ( .opV|lXin«> bt' tu tiu<pi Ti)v Tunnav 
uuriiiv ^Kiiotov XiOuiv tv uiiXu tipT«<»uivu)V avdaTaUic. tiü toixui ut'xpi tc rnv imeppokh,v t£ tbätpouc ctuvavapaivoutfa, T€Tpä- 
irX€upot utv. ivnuutvn bt Karii tt)v uiav Tili Tolxm JiXui|«W, otf biUKOTTtoua« toü xw|>'°" tu kuXXoc, riXXä Ti kui köGuov aÜTiü 
*vTifl«io"u tt^ ioü tu<pipf»üc äpuovia' ütripnuüpnvTui bi aurüiv chuibte oktuj, rtödupte uiv avixouclm töv iv ueduy toü itavtcx 
äpoipov iv cftpaipocttxi ueTupcrUu ^iriKupToOutvov, ui bi &n «XXai fcuo uiv rrpüc vötov, büo bt iriwc, ßojipiiv dvipov tüi tutvi- 
uwt {vuir(iptioöu<vai Toixip, TO U€Ta£u «rot tv AeiXui nuipn.ut'vov Uaipouaiv evu|i|iüvf tui hi rak Ypaipak h öpo^n «ärTu, 
ou tüj Krjpiij evTaK*vn T( Kai 6i«x«Wvti <vtuüO« nimta«, «XX' <vupuotf8«Iflu inn<piöi Xtnruic T« ku\ xpwuadiv uipaicrptvaic 
iruvTobuirak- ai bi] tö Tt äXXa attavTu Kai av«pu>nout «noumovvTai. 

Dieser Vorbau, die „Chalke" (bekanntlich nach der bronzenen Haupttür dahinter so genannt), war demnach ein 
besonders hohes Gebäude, das die Kolonnaden des Augusteions hier an der Südseite (wie auch v. Reber annimmt) 
quer durchsetzt haben muß, als ein im rechten Winkel dazu in NS- Richtung eingelegter Transsept; aber nicht etwa 
erst nachträglich hineingefügt, sondern zweifellos von Anfang an als Zentralmotiv für die Südhalle erfunden. Dieser 
Querbau in der Achse des Hauptportals war, als über einen Ausschnitt der hier im Süden offenbar dreischiffig angelegten 
Hofhalle erbaut, im Grundriß notwendigerweise ein Rechteck, dessen Mitte ein quadratischer Raum als Haupt- und 
Mitlelsaal durch eine hohe, von vier Bögen getragene Kuppel mächtig herausgehoben war. An diesen Zentralkuppel- 
raum, die ,.u«'y"S tWXoe", - die Decke war mit berühmten Mosaiken inkrustiert, der Boden erglänzte von Marmor- 
intarsien. die in der Mitte eine große kreisrunde Porphyrpiatie, den „Omphalos", umfaßten - schloß sich nördlich 
und südlich je ein Vorraum an, mit kleineren Kuppeln eingedeckt, die ebenfalls seitlich von Bogen getragen wurden. 
Die Chalke war also ein von N nach S dreigeteilter Durchgangsraum mit je einer Kuppel über seinen drei Teilen, der 

1) IM» bejeugt ausdrücklich die arabische Überlieferung. Die Stellen sind ubetseut bei Guy le Strange. Palesline under Ihe Moslem» 
p. 228, 241 und 267. Es ist kein Grand einimehen. ihr« tilaiibwlltdigk«! *■ bezweifeln, wie dies neuerdings seitens der Orienalisten n ge- 
schehen droht 2) Procop. de acdil. I. 10: 'E<jt. N n; ,. f op« it|». T».v (tu* Mi.»» n t |..n v U» ;. At»>*«Ttt»v ««km..«» t.|v öfepov Ol Bhüjvtwi 
i) Konstantin Porphyr, nennt ihn einlach „Forum- (<H»"J. 4) Cotippus I. 'M: „subit amnla seiutus alria." III, Witt.: „alria praelaricis 
e«tanl allhsima lectis sole motallorum splendentia, mira paratu et lacie plus mint loci cultiiquc «iperba etc." 




Die „Chalhe" In Konstantinoptl als Vorbild für Damaskus 



größten, und höchsten Ober dem mittleren Teil. Starke Strebepfeiler von unten bis oben durchgehend stützten an den 
vorderen heraustretenden Ecken rechts und links die mit einem Giebel - diesen nimmt auch v. Reber (S. 736) an - ver- 
sehene Frontwand. Die südlichen Platzarkaden r. und L davon muß dieser Bau an Höhe bedeutend Oberragt haben. 
Sie müssen aber zugleich seitlich mit ihm in Verbindung gestanden haben. Da nun von den bei Prokop genannten 
Bögen 1 ) der Chalke deutlich je 3 auf die beiden Längsseiten, also die östliche und westliche Seite des Querbaues 
entfallen müssen, so liegt nichts naher anzunehmen, als daß die ganze südliche Hof halle im Gegensatz zu den ein- 
schiffigen Hallen an den drei anderen Hofseiten dreischiffig war und mit ihren 3 Schiffen beiderseits in die drei seit- 
lichen Bogenöffnungen der Chalke einmündeten.*) Doch war, wie es scheint, durch Vergitterung - es werden x«t 
«XX« erwähnt - ein seitlicher Abschluß des Chalke gegen die Arkadenschiffe hin hergestellt (so auch bei v. Reber). Ein 
eisernes Tor (vielleicht der rätselhafte „x"roc", also aus Gußeisen) schloß den mittleren Kuppelsaal der Chalke gegen den 
gewölbten Vorraum hin ab (vgl v. Rchcr, S. 737): im Hintergrunde aber, in der Hallenrückwand lag die berühmte, 
schwere, eherne Pforte, die dem ganzen Vorbau den Namen gab, die „Hohe Pforte" des damaligen Konstantinopels. 
Vor ihr in dem gegen die Arkaden hin seitlich durch Gitter abgegrenzten und von goldstrahlendcn Kuppeln über- 
glänzten hinteren Raum der Chalke erschien der Kaiser beim feierlichen Kirchgang zu den großen offiziellen Emp- 
fangen, hier wurde der prunkvolle Tron aufgebaut zu den feierlichen Audienzen, hier drückte und staute sich die 
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schaulustige Menge an den Gittern, hier erstrahlte ihr ein Vorglanz der im Innern des Palastes verborgenen Kaiser- 
herrlichkeit. Hier konnte man, wie Prokop sich ausdrückt, „ex ungue leonem" erkennen. Ursprünglich ein konstan- 
tinischer, dann von Anastasius reichbedachter Bau wurde die Chalke nach dem Brande von 532 unter Juslinian aufs 
glänzendste wiederhergestellt. Das ist der Bau, den Prokop beschreibt. Die folgenden Kaiser machten ihn zu einer Art 
Museum; eine ganze Sammlung von Statuen muß schließlich hier gestanden haben, auch eine christliche Kapelle hatte 
sich eingefunden. Jedenfalls war der Bau eine der allerglänzendslen Erscheinungen in der Architektur von Byzanz 3 ). 
Wie sollte er da jüngere Generationen nicht angeregt haben zu ähnlichem Werk!') 

Nun erst wird Damaskus verständlich. Die Moschee Walids dort ist tatsachlich nichts andres als in den Grund- 
zQgen eine Kopie des byzantinischen Augusteions mit der Chalke. Dabei ist die Anpassung an das dort Gegebene, 
die Einfügung der Hallen in das vorhandene gestrecktere Rechteck des hellenistischen Temenos eine ganz vorzügliche. 
Das in der Mitte der Temenos-Südseite noch vorhandene römische Prachtportal mußte die von Konstantinopel ge- 
kommenen Meister an das berühmte Hauptportal ihres byzantinischen Palastes erinnern. Sie bauten etwas wie eine 
neue Chalke davor, das alte Portal vermauernd und seine Mittelachse geflissentlich meidend; so merkte wohl niemand, 
woran sie sich hielten, daß sie eigentlich gar nichts Neues, nichts Originelles schufen. 

I) v. Reber lieS sich durch den Ausdruck Myibtt irreluhrcn. Der ganre Sachverhalt Ist ihm hier nicht klar geworden. Er nahm irrtümlich 
iwei Vorräume vor dem grollen Kuppclsaal an. 2) Auch v. Reber hat diesen seitlichen Anschlufl der Portiken an die Chalke erkannt 
(S. 736), ohne indes die Konsequenzen daraus zu liehen. 3) Noch Konsuntinns Porphyrn^ennelos, Basiliken 24, nennt ihn „das vor alten 
glänzendste und bewundcrunifswardigste Gebäude." 4) Eine ebenfalls noch unerkannte Nachwirkung der Chalke war im Westen bei 
Theodorichs Palast in Ravcnna vorhanden. Vifl. das bekannte Mosaik mit dem „Palalium" und Dient, Jusünicn p. 663 u. MI: Tlieodorich, In 
Konstantinopel angewachsen, hanc den auts allcrbcstlmmtcstc ausgesprochenen Wunsch seinen neuen Palast nach dortigem Musler erbaut tu 
sehen. Er wollte (nach Affiietlus) auch eine Chalke, auch ein milium aureum und auch „seubitus" haben. 
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L'l»> Anhang: 2. 7jtr Geschichte der Moschee 



Daher also die merkwürdige Anlage der Moschee 
(Abb. 394)! daher die Gestalt des Hofes und seiner Hallen, 
die drei Eingänge in der Milte der drei Hofseiten 1 ), daher die 
drei Schiffe des Liwans, ihre Durchsetzung in der Mitte durch 
ein hohes weites Querschiff, daher dessen berühmte Kuppel') 
mit ihren Goldmosaiken, daher seine großen Bogenöff- 
nungen, seine Strebepfeiler an der gegiebelten Frontseite 
(vgl. die Abbildungen bei PMne Spiers), die Eindeckung 
des Daches in Metall (in Damaskus Blei, in Byzanz ver- 
goldete Bronze) und der ursprünglich leichte Verschluß 
des Liwans gegen den Hof hin durch ein Gitter, eine ,.Mak- 
sura"V) All das ist aus Byzanz entlehnt Der eigentüm- 
liche damaszener Grundriß, vor allem der mächtige Trans- 
sept, laßt sich auf gar keine andere Weise befriedigend 
erklären, weder aus den besonderen lokalen Verhältnissen, 
etwaigen Kesten oder bestimmenden Kaumdispositionen der 
hier vorher zerstörten alteren Bauten 
(Tempel und Kirche), noch aus der 
christlichen Basilika im allgemeinen. 
Aus deren erhöhtem, breiterem Mittel- 
schiff hatte man ja bisher versucht, 
die ungewöhnliche Erscheinung des 
erhöhten Mittelschiffes zu erklaren.') 
Wer dies hier ernstlich versucht, wird 
bald davon abstehen müssen. 

Die schon in Byzanz erprobte 
Wirkung des Kuppellransseples, der 
Chalke. verfehlte auch in Damaskus 
ihren Eindruck nicht; selbst heute 
übt sie ihn noch aus trotz aller im 
Laufe der Jahrhunderte eingetretenen 
Veränderungen und Beschädigungen. 
Bald suchten es andere große Mo- 
scheen in Damaskus und, wie sich 
gleich zeigen wird, in Jerusalem 
gleichzutun. Aber wo auch immer 
dies geschah, niemals wurde eine so imponierende Wirkung 
erreicht wie dort Es fehlte eben die Anlehnung an das 
gute alte, unterdessen vollständig unbekannt gewordene 
Vorbild. So nimmt denn vor allem die größere Höhe des 
in der Mittelaxe der Kibla liegenden Schiffes ab, wenn 
auch seine größere Breite langer und zuletzt allein noch 
beibehalten wurde. Aber wo jemals dies Hallenschiff 
breiter oder höher angelegt wurde als die übrigen Liwan- 
hallen und mit Kuppeln gekrönt, da liegt sicher mehr oder 
weniger das damaszenische Vorbild zugrunde. So kommt 
es, daß der monumentale Baugedanke eines frühbyzan- 
tinischen Architekten, Aitherios, noch Jahrhundertc lang 
bahnbrechend gewirkt hat selbst bis nach dem entfernten 
Spanien hinüber. Es ist nämlich nicht schwer, die in 
diesem Sinne von Damaskus abhängigen Moscheen heraus- 
zufinden. Auch Saladin hat sie kürzlich angemerkt in 

I) Auch dies scheint beim Augustclon schon so gewesen i\i 
sein. 2) Der arabische Ausdruck „Adler" oder (ieicr. Kuppel ist 
eine gute Analogiebildung zum „.unk*- der Oriechcn, Vgl. die Er- 
klärung des Ausdruckes bei Ibn Dscbubair, Guy Ic Strange, Palcstino 
uniter Ihe Müllems p. 244. J) Den Gifterabschlull der ganzen süd- 
lichen Augiislekin-Kolonnade hat schon v. Heiter nachgewiesen. Oflen- 
bar war nur da* vorderste Schilt so abgetrennt, die beiden anderen 
dienten alN Wachtlokale. 4) Vgl. v. Berchem, Specimen. 



seinem „Manuel". Außer der schon erwähnten Moschee Sidi 
Okba in Kairuan (siehe besonders die schönen Tafeln bei 
Saladin, pl. I, VIII und IX) und der Azharmoscr.ee in Kairo 
gehören noch hierher: die Moschee Daher Baibars in Kairo 
(Abb. .395. nach Saladin, p. 107. 83). die Moschee Zeituna 
in Tunis (732), welche tonangebend wurde für alle alteren 
nordafrikanischen Moscheen, zunächst in Tunis selbst, dann 
in Soussc, Sfax, Mchdia, Gafsa. Beja, in Tlcmcen (große 
Moschee), in Fez (die Moschee Karanjin), und dann natür- 
lich Cordoba (vgl. Saladin p. 215) ) Als nördliche Aus- 
läufer kommen noch dazu die Isa-Moschee in Ephesus und 
die Moschee von Diarbekr.') Vgl. Abb. 396 und 397: ein 
gestreckter rechteckiger Hof und ein noch mehr gestreckter, 
schmaler, nur zweischiffiger Liwan mit erhöhtem Kuppel - 
transsept. Auch die Stellung der Minarette an den beiden 
Enden des Liwans ist offenbar von dem Vorbild der Moschee 
in Damaskus übernommen. Eine 
speziell nordafrikanische, tunesische 
Weiterbildung scheint es dann zu 
sein, wenn das unmittelbar längs der 
Kiblawand hinlaufende Liwanschiff 
konform mit dem senkrecht auf die 
Kibla zulaufenden Hallenschiff ge- 
staltet wurde, d. h. ebenfalls breiter 
und höher. So entsteht die von 
Saladin als T- Typus bezeichnete 
Moscheenvariante (La Mosquee de 
Sidi Okba, p. 40; Manuel p. 215). 
Er erklart dort die neue Erscheinung 
als Nachwirkung einer in der alt- 
christlichen Kathedrale von Karthago 
vorhandenen Anlage. 

Bei der Omajadenmoschee von 
Damaskus liegt also ein ganz ekla- 
tanter und bisher völlig übersehener 
Fall eines wirklichen und bedeuten- 
den Eingreifens von Byzanz her in die werdende Kunst 
des frohislamischen Orients vor. Dies scheint mir um so 
wichtiger, als man infolge des vielen Mißbrauchs, der mit 
„byzantinischen Einflüssen" auf diesem Gebiet getrieben 
worden ist in neuerer Zeit fast zu weit in der Vorsicht 
Byzanz gegenüber geht und ins andere Extrem verfallen 
könnte. Man bemüht sich jetzt Byzanz bei solchen Fragen 
lieber völlig auszuscheiden (vgl. Strzygowski, Mschatta 
S. 358), oder beschränkt sich darauf, den byzantinischen 
Kräften nur noch eine dekorative, keine konstruktive Mit- 
wirkung zuzuerkennen. So meint Saladin (Manuel p. 36) : 
Jes Arabes eniprunterent plutöt aux Byzanlins leurs deco- 
rateurs uue leurs architcctcs, la strueture de leurs edifices 
restant de tradition locale." In Damaskus unter Walirl 

») Man hat die OberhOhung des Mittelschiffs bei den afrikanischen 
Moscheen mich aus dem hypostylcn Saat des allagyplischcn Tempels 
mit gleicher Einrichtung ableiten Wullen. Aber gerade tflr das dem 
Islam in Ägypten unmitlelhar vorausgehende Jahrlausend ist es charak- 
teristisch, da8 es diese Anordnung nicht hat; die griechisch-römischen 
Tempel Ägyptens kennen gerade keine basilikale Überhöhung des 
hy|M)^1ylen Saale*. Vgl. Michaelis in Springers Handbuch der Kunst- 
geschichte, Altertum, lt. Aull S.34*. *) Wie mir v Berchem mineill, 
ist meine Vermutung durch die neuen Untersuchungen Sarrcs und 
Strzygowslsis dort vollauf bestätigt 
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Ablehnung des christlichen Atriums 



war das nicht so. Da hat gerade der Architekt von Byzanz 
mit einer spezifisch byzantinischen Konstruktion den Aus- 
schlag gegeben. Der byzantinische Dekorateur daneben 
fehlte allerdings auch nicht. 

Jedenfalls muß daran festge- 
halten werden, dal) das in bezug auf 
Höhe und Breite betonte Mittelschiff 
der ursprünglichen, rein moham- 
medanischen Anlage fremd ist und 
erst von außen her in sie hineinge- 
tragen wurde, in diesem Falle aller- 
dings nicht von der Basilika her, wie 
man bisher glaubte. Auch sonst will 
es nicht recht gelingen, von der christ- 
lichen Basilika aus die Entstehung 
der Moschee zu erklären. 

Wenn es nämlich bei der Basi- 
lika wirklich so wäre, daß wie bei 
der alten Moschee der Säulenhof 
seitlich, parallel zur Längsachse 
angeordnet wäre, so könnte man von 
einer Vorbildlichkeit der christlichen 
Kirche reden. Denn dann wäre in 
der Tat etwas vorhanden, was dem Plane der Moschee 
gleichartig wäre. Da dies aber niemals der Fall ist, son- 
dern die Kirche den Hof immer frontal vor die Vorder- 
seite legt, so kann davon im 
Ernst nicht die Rede sein. Das 
Atrium der Kirche ist zudem 
seihst aus der Antike herausge- 
wachsen, aber nicht mit Verwen- 
dung eines großdimcnsionalen, 
für die weite Öffentlichkeit ge- 
schaffenen Planes, sondern, ganz 
der inneren Genese entsprechend, 
sich an das viel intimere Motiv 
des Privathauses mit seinem 
kleinen Peristyl anschließend. Nir- 
gends ist dies deutlicher, als 
wenn eine Kirche sich auf einer 
antiken Agora einnistet, wie dies 
/. B. auf dem unteren Markt in 
Pergamon geschah (Athen. Mitt. 
1902, S. 32ff. und Tafel II). Nicht 
achtend des schon vorhandenen, 
damals noch bestehenden antiken 
Hallcnrahmens setzt sie in diesen 
hinein ihr kleines Peristyl, das so 
schlecht auf den großen freien 
Platz paßt, wo es seinen Ursprung, 
der mitten in dichtem Häuser- 
gewirr, in dichtgeschlossener Um- 
gebung erfolgt war, am wenigsten verleugnen kann. 

Anders als in Damaskus 1 ) liegt der Fall bei der Aksa- 
moschee in Jerusalem. Deren breites und hohes Mittei- 
lt Es war sehr latsch, wenn ite Voguc, Lc Tcmplc de Jerusalem 
p. 90 behauptete, die alte Aksamoscliec „clail disposc commo cell« 
de Damas". Dieser Irrtum steht auch noch in der neuesten Aullage 
von BAdeckers Palaestlna, S. 53. 
T»irr>uti, I*« ItMMI v*« Alri.initru- 
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schiff ist, wie man schon lange vermutet hat wirklich von 
der hier durch Omar zur Moschee umgewandelten Marien- 
kirche Justinians (Procop. de acd. V, c. VI) übernommen. 1 ) 
Beiderseits scheint diese Kirche noch 
je 3 weitere Seitenschiffe, also im 
ganzen 7 Schiffe besessen zu haben.') 
Auf dies Breitenmaß ist sie auch später 
von den Templern und dann von Sa- 
ladin wieder reduziert worden, wäh- 
rend in früheren Jahrhunderten (seit 
Walid Abd el-Melek) nach Anfügung 
von je 4 weiteren Seitenschiffen 
beiderseits die Gesamtzahl der Schiffe 
nebeneinander nicht weniger als 15 
betragen hatte. Vgl. unten S. 237 und 
die nach Maqdisi (985) und Nasiri 
Chosrau (1047) rekonstruierten Pläne 
bei Guy le Strange, Palestine under 
the Moslems p.99 und 106. Erst nach 
starken Erdbeben wurde die ursprüng- 
lich ganz offene Nordfront geschlossen 
gestaltet und die Zahl der Eingänge 
hier von 15 auf 5 reduziert. Langer er- 
hielten sich die 10 Eingänge der Oslscile. Der quadratische, 
einst im Norden vorhandene frontale Hof des christlichen Atri- 
ums samt dem Narlhex war charakteristischer Weise völlig 
beseitigt ') und dafür im Westen ein 
seitlicher Hallenhof erbaut wurden. 
Diesen haben dann die Templer 
wirtschaftlich weiter ausgebaut. 

Der Islam geht am Kirchen- 
atrium, an dieser christlichen An- 
leihe bei der Antike vorüber. Er 
benutzt sie nicht, er mag sie nicht, 
er ignoriert sie. Er entnimmt 
von der Antike direkt, was er 
braucht, auf neue, selbständige 
und ganz andere Weise. Was er 
braucht, ist auch ganz etwas an- 
deres als das Christentum. Zwi- 
schen Islam und Antike besieht 
kein scharfer Bruch, wie dies 
heim Christentum bis zu einem 
gewissen Grade denn doch der Fall 
war. Der Islam steht, wie in so 
vielem anderen, auch in diesen 
Dingen der Antike näher als jenes. 
Mit viel mehr Recht als von einer 
christlichen kann man von einer 
„islamischen Antike" sprechen. 
Das alte Leben und Treiben unter 
freiem Himmel und in offenen 
Hallen lebt bei den Jüngern Mohammeds einfach weiter. 

2) Nach de Vogye, Le Tcmple p. 71 sind diu 3 Eiitgangspurtale 
heute noch Innerhalb des MoschcckOrpcrs tu erkennen; »ic sind 
schwär* eingetragen aul pl. XXX. 3) Vgl. die erst 7-, dann "-schil- 
fige flasilika von Tipasa in Nordafrika bei (Kell, Monuments de l'Algerie 
II, p 318. 4) Vgl. dazu die bestimmte arabische Nachricht, daß 
beim Neubau el-Mehdis (795) die Moschee kurzer und breiter als 
vorher angelegt wurde; Guy le Strange, p. 93. 
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Atihang: 2. 7.ur Geschichte der Moschee 



Kurz: Basilika, Synagoge, Achämenidenpalast und Ägyptischer Tempelsaal scheinen mir als Vorbild 
für den Liwan im besonderen und für die echlc alte Moschee überhaupt ausgeschlossen. Nicht einer 
dieser Bautypen laßt sich mit dem alten reinen Moscheeplan in befriedigender Weise zusammenbringen. 

Wie steht es dann mit dem „Sachn". dem offenen Hof? 

Von den früheren Kultbauten hatte die Synagoge keinen Hof. Sie bedurfte auch keinen, sie ist ja im Grunde 
nur ein Vorlesungszimmer, eine Art Auditorium. Dagegen hatte einst der jüdische Tempel einen Hof, desgleichen - in 
spaterer Zeit wenigstens - der antikheidnische Tempel und oft, wenn auch nicht immer, die christliche Basilika. 

Der große Tempel in Jerusalem war langst zerstört, als der Islam einsetzte, doch hat die Erinnerung an seine 
Höfe und Vorhöfe immer fortgelebt Diese Vorhöfe, die Tempelhöfe scheinen überhaupt etwas mehr Orientalisches 
und Semitisches als Europaisch-Griechisches zu sein. Es liegt wohl im Wesen des Indogcrmanen, daß er auch der 
Gottheit freier, unmittelbarer und unvermittelter gegenübertritt als der Orientale. 

Der griechische Tempel kannte weder in der ganzen alteren noch in der eigentlich klassischen Zeit einen regelmäßig 
ausgestalteten Vorhof, einen wirklich geschlossen geformten Hof. Der Tempel stand wohl in einem Tcmcnos, aber 
dieses war von ganz unregelmäßiger Form, und ebenso war die Lage des Tempels innerhalb dieses Temenos eine 
ganz unregelmäßige und unbestimmte. Erst in hellenislischer Zeit, als in Hellas unter orientalischem Einfluß eine seit 
der mykenischen Periode verloren gegangene Regelmäßigkeit und Geradlinigkeit in der Bebauungsweise wieder auf- 
kommt, und gleichzeitig damit eine sich rasch steigernde Häufigkeit des Hallenbaues, erst von da ab gliedert sich eine 
regelmäßige Hofanlagc um und an den Tempel an. So in Pricnc beim Asklepiostempel, in Magnesia am Mäander, in 
Aizani, Aphrodisias, Palmyra, Baalbek, Dschemila, Timgad, Lambesis usw. Auch Rom kennt keine Anlagen der Art vor 
dem Eindringen des Hellenismus im 2. Jahrhundert v. Chr. Das früheste Beispiel gab hier Metellus mit seinen Bauten 
auf dem Campus Martius (vgl. Michaelis-Springer l ; , 347). Ein hellenistischer Grieche, Hermodoros aus Cypern, war 
der Architekt (N6 vor Chr.). Auch der kapitolinische Jupitertempel bekam damals erst (138 vor Chr.) die Hallen- 
umrahmung seines Platzes. 

Die Hofhalle ist teils eine peripherische - der Tempel steht in der Mitte --, teils eine frontale - der Hof ist der 
Tempelfront vorgelegt Dies frontale Hofsystem ist dasjenige, welchem auch die zum fertigen Typus entwickelte 
christliche Basilika folgt im „Atrium"; es ist dasselbe, welches auch der byzantinische Kaiserpalast sich zu eigen ge- 
macht wahrscheinlich im Anschluß an eben dies kirchliche Vorbild (vgl. oben S. 214 ff.). 

Das Atrium der Kirche ist aber ebensowenig im Osten wie im Westen die alleinige Regel. Nur bei gut aus- 
gestatteten Gründungen, wie bei der Grabeskirche zu Jerusalem, der Basilika Justinians auf dem Tempelplatz, der 
Geburtskirche zu Bethlehem, der Bischofskirche des Paulinus zu Tyrus, der Menasbasiiika zu Karm Abu Mina, der 
Basilika zu Tebessa, S. Ambrogio in Mailand. Alt S. Peter in Rom u.a. erscheint es. Die ins Innere der Basilika gelegte 
Vorhalle, der Narthex, ist für bescheidenere Anlagen das Gewöhnliche. Der Grund für die relativ kurze Dauer des 
Atriums darf wohl in seinem vorwiegend symbolischen Charakter gesehen werden. Es war ideell doch nur eine 
Reminiszenz an das alttestamentliche Tempelvorbild, welche mehr realen Anforderungen der späteren Zeit weichen 
mußte. In diesem Sinne, praktisch verwertet kehrt es allerdings im Mittelalter wieder: als Kreuzgang seitlich neben 
die Klosterkirche gelegt. Bei den modernen Kirchenbauten kommt ein Atrium nur bei sehr reichbedachten und bewußt 
archaisierenden Anlagen vor wie etwa St Etiennc, der Kirche der französischen Dominikaner zu Jerusalem. 

Die frontale Hofanlagc der Basilika hat in der Tat eine gewisse Ahnlichkeil mit dem alten Moscheegrundriß. Bs 
fragt sich nur, war sie auch wirklich vorbildlich für diesen? 

Beim griechischen Tempelhof ist der große Brandopferaltar die geistige Mitte, beim semitischen Kullhof tritt da- 
neben als von nicht geringerer Bedeutung die Wasserstelle für die religiösen Waschungen. Der ägyptische Tcmpcl- 
hof dagegen scheint sich ganz ohne Brandopferaltar entwickelt zu haben, er kommt hier erst in der Spatzeit auf (vgt 
Erman, Ägyptische Religion S. 49 und 181). Das Christentum entfernt endgültig die blutigen Opfer. Heilige Höfe 
enthalten von nun an keine Altäre mehr, sondern nur noch die Wasserstelle. So die Basilika im Kantharos des Atriums, 
die Moschee in der Hanefije oder der Medeh des Sachn. Also auch zeremoniell entsprechen sich die beiden Kultbauten 
in diesem Punkt, nur faßt die islamische Seite die Reinigung viel realer und intensiver auf. 

Wie vollständig dabei der Islam auf christlichem Fundament und dieses wieder auf altjüdischem fußt, zeigt wohl 
am besten die bekannte Stelle in der Beschreibung des Eusebius von der Basilika in Tyrus (3.-4. Jahrhundert n.Chr.).') 
Die Schilderung könnte fast ebenso gut auf die b'ncntbchrlichkcit einer arabischen Hanefije wie die des „ehernen 
Meeres" Salomos gehen. 

So bestimmt behauptet werden darf, daß der islamische Reinigungsbrunnen im Sachn auf alteroricnlalische, ihm 
durch das Christentum vermittelte Gebräuche zurückgeht, so wenig sicher und wahrscheinlich ist es, daß auch die Aus- 

I) „Der Btsctiot Paulinus gestände nicht den durch das Portal Eintretenden, ohne weiteres mit unhoillgcn und ungewaschenen Füllen 
das Innere Heiligtum zu betreten, sondern er spurte einen möglichst grotkn Kaum zwischen der Kirche und der Vorhalle aus und schmückte 
ihn durch rier ringsum geführte Säulengange mit abgeschrägtem Dach. In dieser im Quadrat entworfenen Anlage errichtete er gerade vor 
der Fassade der Kirche als Sinnbild heiliget Reinigungsakle ein Bassin (mnivui), welches mit reicher Wassorspcnde den von der heiligen 
Umfriedigung zum Inneren Hinzutretenden zur Waschung diente. Su ist dies die ernte Station (ur die Eintretenden." Nach Schultz«, Archao- 
logie der allchnMIichen Kunst, S. 79, 
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geslaltung der ßrunnenumgebung, die Hofanlage, auf ein 
christliches Vorbild zurückgeht Wenigstens nicht aus- 
schließlich auf dieses. Rs kommen für den Hof daneben 
noch ältere, vielleicht sehr viel stärker wirkende Analogien 
in Betracht 

Die alten heidnischen Höfe der arabischen Heiligtümer, 
welche Franz Pascha. Kairo S. S, vorbildlich nennt, be- 
stehen wahrscheinlich leider nur in der Vorstellung. Plinius 
spricht zwar von dem Reichtum Südarabiens an heiligen 
Platzen, aber wir haben noch von keinem eine wirkliche 
Anschauung. Die erhaltenen Reste in Sirwan und Marib 
sehen anders aus (vgl. Grimme, Mohammed S. 43), Auch 
Lane (Manners and Costums of the modern Egyptians IL, 
Appendix F. p. 332, 334 und 339) sprach sich schon gegen 
jene Theorie aus. Mit der 
fortschreitenden Erforschung ( 
Arabiens wird es sicher 
immer unmöglicher werden, 
hier einen Ausweg, das ver- 
mißte Vorbild zu finden. 

Woher kommt nun also 
der Hof der Moschee? Das 
Atrium der Basilika ist zwar 
zweifellos die am meisten 
analoge Erscheinung, aber 
doch keine so häufige, daß 
man sich in dieser Frage 
auf sie verlassen dürfte. 

Es gibt denn auch noch 
andere Hofanlagen, die der- 
jenigen der Moschee noch 
ahnlicher, und zugleich auch 
häufiger waren als jene 
christlichen Atrien. Dies sind 
nach den schon genannten 
Holen, welche sich allmäh- 
lich um die antiken Tempel 
herumgelcgt haben, nach 
den Tempelforis vor allem 
die großen antiken Platz- 
anlagen profanen Charakters: 
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die großen Hallenmärkte. 
Die antike Agora ist der wichtigste Versammlungsort einer 
großen Menge, die antike Agora bevorzugt von der helle- 
nistischen Zeit an jene rechteckige, dem Quadrat sich 
nähernde Gestalt und die Agora kennt auch schon dieselbe 
Ungleichheil in der Tiefe der umlaufenden Säulenhallen, 
welche für die Moschee charakteristisch ist Es ist eine 
von den Alten selber ganz bestimmt als besonderer Typus 
empfundene Raumgestaltung. Pausanias (VI, 24, 2) z. B. 
setzt sie bewußt als jüngere, „ionische" Agora in Gegen- 
satz zu den unregelmäßigen alten Marktplätzen des Wes- 
tens. Selbst das Bewußtsein von der östlichen, asiatischen 
Herkunft hatte sich also damals noch erhalten. Einen 
ganz bestimmten Fall, wo eine byzantinische Agora, ein 
Forum in Konstantinopel, maßgebend wurde für eine große 
Hauptmoschee und damit für viele andere Moscheen, hatten 
wir oben (S. 21-1 ff.) schon bei der Omajadenmoschee von 
Damaskus. Auch bei der Chalke war die ungleiche Hallen- blüffend ahnlich den späteren Kultstätten des Islam, und 
liefe (auf der Südseite dreischiffig, sonst einschiffig) schon ebenso in jener eigentümlichen Verbindung von sakralen 

zu- 



gegeben. Für den Hof der Palästra schreibt sie Vitruv, auf 
späthellenistischen Grundsätzen fußend sogar als Norm 
vor: Vertiefung der Halle, Vermehrung der Säulenreihen 
auf der Sonnenseitel Solch abgeschlossene Höfe mit un- 
gleich tiefen Hallen ringsum sind auch eine ganze Reihe, 
profane wie sakrale, bekannt In Griechenland ist es 
meist die Nordseite, die besonderen Schutz gegen den 
Wind braucht, die nach Süden sich öffnend möglichst viel 
von der warmen Wintersonne aufnehmen soll. Sie oder 
eine andre, aus andern Gründen bevorzugte Seite wird da- 
her am breitesten, am tiefsten angelegt Die wichtigsten 
Beispiele für diese Erscheinung sind: 

das Gymnasium von Messene: Nord-Seite drei-, sonst 
einschiffig. Blouet, Expedition de la Moree I, pl. 24; 

das Gymnasium von 
Delos : Nordseite zwei-, sonst 
einschiffig. Bulletin de Corr. 
Hell. 1891. 246; 

das Gymnasium von 
Epidauros: Nordseite zwei-, 
sonst einschiffig. Kabbadias. 
T6 i«(h>v im> AtKXnitioi), Plan; 

das Gymnasium von 
Pricnc: Nordseite zwei-, 
sonst einschiffig. Wiegand- 
Schrader, Plan II; 

die Agora zu Priene: 
Nordseite zwei-, sonst ein- 
schiffig (so auch schon in 
der alten Fassung). Wie- 
gand-Schrader. Plan 11; 

die Agora in Kremna: 
N-Seite (als Markthasilika) 
vierschilfig, sonst einschiffig. 
Ein besonders schönes Bei- 
spiel! (Vgl. Lanckoronski, 
Städte Pamphyliens und 
Pisidiens II, P . 164 ff.); 

die große Agora von 
Milet: ringsum zweischiffig, 
dazu an der Ostseite ein Trakt von drei Reihen Kammern 
hintereinander (vgl. Sitzungsber. d. Bert Akad. 1904, 74); 

das Temenos des Apollo Delphinios in Milet: ein- 
schiffig an der Eingangsseite, sonst zweischiffig (Arch. 
Anz. 1906. 6); 

der Tempel in Jerusalem, herodianischer Bau: (nach 
Josephus) im Süden drei, an den anderen Seiten zwei 
Schiffe (Abb. 398); 

das Temenos des Bei in Palmyra: Eingangsseite ein- 
schiffig, sonst zweischiffig (Wood, Ruins of Palmyra. pl. I); 

das Forum zu Timgad: Südseite zwei-, sonst einschiffig 
(das hinlere Schiff ist in lauter rechteckige Nischen auf- 
gelöst, Gsell, Monuments anliques de l'Alg<rie 1, p. 123). 

Zwei sakrale Vorläufer der Moschee müssen außer 
dem schon S. 213, I erwähnten frappanten Fall aus Deir 
cl-Bahri (Tcmpelhof der XI. Dynastie) noch besonders ge- 
nannt werden. Der eine ist in seiner Plananlage ganz vor- 
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Anhang: 2. Zur Geschichte der Moseher 



und profanen Zwecken, die gerade für die spatere Moschee 
charakteristisch ist; das Heiligtum des Zeus Soter in 
Megalopolis. Der beifolgende Grundriß (Abb. 399) ist eine 
Unizeichnimg des englischen Planes in „Excavations at 
Megalopolis" (Supplem. Papers n. 1 of the Society for 
Promolion of Hellenic 
Studics 1892, p. 58 u. j 
pl. XIV.') Da ist ein 
fast quadratischer Sau- 
lenhof mit ungleich 
tiefem Hallenrahmen 
ringsum, und zwar die 
Hallentiefe auf der 
Seite des Heiligtums 
vergrößert und mit 
wandartigen Abschlös- 
sen vor dem hintersten 
Hallenschiff. Der Ein- 
gang zum Heiligtum 
ist axial zum Haupt- 



n. 33) und zwar in seinen beiden Fassungen, der ursprüng- 
lichen Anlage Sanheribs aus dem Anfang des 8. Jahr- 
hunderts (Abb. 400). wie in seiner mehr symmetrischen 
Neugestaltung aus der Partherzeit (Abb. 401). Ein quadra- 
tischer Hof. der „Sachn", seitlich schmale „Rivvaks" hinter 

den massiven Pfeilern. 



an Analogien (vgl. z. B. 
die Moschee Sidi Okba 
in Kaiman) könnte 
wohl auch ein Moslem 
nicht verlangen: auf 
drei Seiten ein Riwak, 



Liwan mit einer rich- 
tigen Maksura im Hin- 
tergrund und der hei- 
ligsten Stelle in der 
Mittel Auch eine Was- 
serstelle ist da, nur 
Altar- 
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seitlich ganz an den 
Kand geruckt 

Der zweite, viel 
altere Bau. der eine 
Vorwegnahme des Mo- 
scheenplanes bedeutet, 
ist das große, neu auf- 
gefundene Festhaus 
bei Assur (vgl. Mit- 
teilungen der Deutsch. 
Orient. Gesellschaft. 

I) Die Abweichungen 
vom Plane Schul2'ens ue- 

ruhen auf folgenden Krwagangen: die Säulenreihe direkt um den 
Lichihof bestand aus dorischen Stcinsstulen, denen eine etwas größere 
Achswelle zugetraut werden darf, wenn noch immerhin eine geringere 
als den weiter innen stehenden jonischen Holz&lulen. Dto Teinpel- 
tront »Is höherer Ordnung hob sich vielleicht in korinthischem Stil da- 
gegen ab. Dabei genügen vier Säulen in der Front. Dagegen schließt 
die Tempelfront eine zweigeschossige Hotumrähmung aus. Die in der 
Kuine gelundcncn Halbsnulcn können za einer Fensterwand gehört 
haben, die aul dem „cunlinuous Stylobat" mit weiten Lichtoflmingcn 
möglichst viel Helligkcil in to sonst gart« dunkle dritte Schill der 
liefen Weslhalle hincinllelS. - Diese Vermutungen sowie die neue 
Skiiie verdanke ich meinem Vater, Prof. August Thlcrsch in Manchen. 
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hinter der „Cella", der 
eigentliche Wohnsitz 
Assurs. die Stalte der 
Anbetung, ein tiefer 
„Liwan - *. Das Ganze 
geschaffen lür die große 
Xeujahrsfeier. zur Auf- 
nahme vor allem der 
festlichen Scharen, die 
in langer Prozession 
das Assurbild beglei- 
tend aus der Stadt 
hier heraus gepilgert 
kamen: eine vorgrie- 
chische religiöse Agora, 

eine präislamische 
„Freitagsmoschee" im 
allergrößten Stile, für 
ein Fest wie heute etwa 
der Ramadan, für et- 
was wie Jd el kebir". 

Problematisch ist 
uns noch der „Obst- 
garten" daneben. Viel- 
leicht stellen sich die 
„Pllanzgruben" doch 
noch als etwas an- 
deres heraus, nämlich 
als die Löcher zum 
Einsetzen von Pfählen, 
die mit Tüchern über- 
spannt, provisorische 
Unterkunft, Zelte, ein 
improvisiertes Zell- 
lager für die Tausende 
der Feslgäste abgaben, 
die hier lagerten, die 
nicht alle in den Hallen 
Platz finden konnten 
und doch vor dem Son- 
nenbrand geschützt 
sein mußten. Vielleicht 
rühren auch die Rin- 
von Querverbindungen der Pfahle unter sich, also 



ebenfalls von der Struktur von Festhütten her. 
hat diese Möglichkeit mehr Wahrscheinlichkeit für sich 
als die Pflanzung von Obstbäumen, für die, wie die Aus- 
gräber selbst zugeben müssen, der Boden so ungeeignet 
wie möglich war. die Löcher zudem derart sind, daß eigent- 
lich nur Sträucher in Betracht kommen können. Um solcher 
willen und des geringeren Schattens, den diese spenden 
konnten, wird man sieh aber kaum die große Mühe des 
Bohrens all dieser Felslöcher gemacht haben. Wenn sich 



Digitized by Google 



Antike Vorläufer des allen Moscheelupus «1 



aber die Gruben als Reste von nachtragenden Hol7.siatr.cn herausstellen, so gewinnen die außerhalb des Festhauses 
gelegenen unter ihnen nocli besondere Bedeutung. Dann gab es nicht nur innerhalb des Tempelhofes, sondern auch 
außerhalb desselben Erweiterungen des quadratischen Kernes in leichterem Material. Leider ist die Ausdehnung dieser 
äußeren Annexe noch nicht genau festgestellt. Aber es deutet doch alles darauf hin, daß sich, wie es scheint, in noch 
ziemlich unregelmäßiger Gestallung hier etwas anbahnt, was in ein festes System gebracht und zu vollendeter Regel- 
mäßigkeit ausgestaltet aus Persepolis wohlbekannt ist Da ist nicht nur das große Mittelquadrat des Königspalastcs 
mit einem einzigen Säulenwald gefüllt, kleinere Säle mit entsprechenden Innenstützen schließen sich nach außen ringsum 
zwischen den massiven Eckhauten an. 

Es bleibt wohl dabei: gleiche Bedürfnisse unter gleichem Klima führen zu gleichen Gestaltungen: einer festlich 
feiernden Menge unter heißem Himmel möglichst viel ruhige Abgeschlossenheit, möglichst Sonnenschutz, möglichst 
weiten und angemessenen Raum zum Verbleiben zu ermöglichen: das alles mußte mit Notwendigkeit immer wieder 
zu dieser einfachen klaren Plananlage führen, sei es am Euphrat, im Peloponnes oder am Nil, sei es unter den assy- 
rischen Tyrannen, den persischen Königen, unter Alexander dem Großen oder unter den Chalifen, 

Wenn irgend etwas, meine ich, so sind es diese antiken hallenumrahmten Plätze, nicht nur das Augusteion von 
Konstantinopel, welche von entscheidendem Einfluß auf die Ausbildung der Moschee gewesen sind. Was man brauchte. 
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war „ein Raum zum Zirkulieren von Menschen, zum Kommen und Gehen, aber nicht ohne monumentale Geschlossen- 
heit". Solche Räume, die diesem Aufnahme- und AbschließungsbedOrfnis zugleich entsprachen, waren eben jene von 
Hallen umrahmten abgeschlossenen Plätze, der „obligate Typus" fflr ein Mengenreservoir. „Climatc and not religion" 
hat den Säulenhof der Moschee geschaffen. So sagt mit Nachdruck schon Lane a. a. 0. p. 338. Nicht vom Uranfang 
an sondern erst auf Beschwerden der Beter, die in der höllischen Sonnenglut Arabiens litten, führte Mohammed das 
erste Schutzdach an der Hofmauer in Medina ein. Dasselbe geschah aus gleichen Gründen in Mekka erst durch 
Abdallah Ibn Dschubair (vgl. Hugronje, Mekka I, 12). 

Was die Araber zu dem, was die Antike ihnen gab. hinzufügten, war wirklich nur eine Steigerung jener oben 
genannten Ungleichheit auf der einen Hofseite, ein Hinzufügen noch immer weiterer Säulenreihen auf der ohnehin 
schon bevorzugten Hallenseite. Hier, wo die Gläubigen sich zusammendrängten, ist gleichsam die elastische Stelle 
des Planes, hier gibt er nach und weitet sich aus, soweit es eben das bestehende Bedürfnis verlangt. 

Daß dieser Hergang wirklich die Entstehung des tiefen Liwans ist, zeigt gerade die allmählich fortschreitende 
Zunahme des Liwans in die Tiefe, die sich in der Geschichte der Moschee feststellen läßt. Bei der Moschee Amrs 
(Abb. 302). ebenso bei der Ibn Tuluns in Kairo (Abb. 393) hat der Liwan nur drei Schiffe mehr als die Hallen des 
Hofes, ebenso in der ersten Anlage der Ahzar-Moschee in Kairo. Es scheint dies Verhältnis fast feste Norm ge- 
wesen zu sein. Später wurden in der zuletzt genannten Moschee noch vier Schiffe dem Liwan hinzugefügt. Bei der 
großen Moschee Sidi Okba in Kaiman (Abb. 402) hätte nach Saladin (a. a. O. p. 46 u. 47) der Liwan zuerst nur vier 
Schiffe gehabt, wäre dann vermehrt worden zuerst um drei und schließlich noch einmal um drei Schiffe. Die Nähte 
dieser Anflickungen seien deutlich zu erkennen an den quer durchlaufenden Arkaden, den Absätzen auf der Dach- 
terrasse und zwei seillichen, vermauerten, im Grundriß auf S. 36 als x und x 1 bezeichneten Toren. Der älteste Teil 
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sei die Gebetsnische. Ware dies wirklich richtig, so müßte 
es die Heiligkeit der alten Nische gewesen sein, deren 
Schonung es mit sich gebracht, daß hier alle Erweiterungen 
gerade in umgekehrter Richtung erfolgten als in allen an- 
deren Fallen, von denen wir wissen, nämlich nach dem 
Hofe zu. Ich vermute indessen, daß die ganze Darlegung 
irrig ist, daß der wirk- 
liche Hergang gerade der 
umgekehrte war. Der 
Liwan wird auch hier 
vom Hofe weg durch 



rücken der Kiblawand 
erfolgt sein. Doch wird 
man vielleicht nur an 
Ort und Stelle Gewiß- 
heit über diesen wich- 
tigen Punkt bekommen 
können.') 

Von vornherein be- 
deutend tiefer angelegt, 
sei es aus größerem Ehr- 
geiz, sei es veranlaßt 
durch die Grundmauern 
der hier zuerst vorhan- 
denen Kathedrale, ist der 
Liwan der Moschee von 
Cordoba (Abb. 402). Die 
ebenso ehrgeizigen Er- 

I) Die im Liwan in OW- 



den llogenrcihen sind keines- 
wegs mit Saladin unbedingt 
als frühere Llwanlronton auf- 
zufassen , sondern erklaren 
sich auch aus rein statischen 
Gründen, um nämlich dem 
Saulenwald durch eine Ver- 
strebung in dieser Richtung 
mehr Holl zu neben. Die Tore 
„t" und „»"' an den beiden 
Enden des unmittelbar vor 



(p. 79) fflr 




Weiterungen erfolgen in ökonomischer Weise in der Rich- 
tung vom Hofe weg gegen die Nische hin. Diese jedesmal 
neu herzustellen in einiger Entfernung hinter der alten, die 
belassen wurde, scheute man sich keineswegs. Es war 
dies gerade eine besondere Gelegenheit, den Vorgänger 
sichtlich zu übertrumpfen. Cordoba ist jedenfalls das Un- 
geheuerlichste, was eine 
Moschee an Ausdehnung 
bekommen, an Erwei- 
terungen erleben konnte. 
Schon der erste Bau 
Abderrachmans 1. (786) 
zahlte bei nur einschif- 
figen Riwaks 12 Schiffe 
int Liwan. Ein Jahrhun- 
dert später fügte Abder- 
rahmann 11. 7 Schiffe mit 
einer neuen Kibla hin- 
zu, wieder hundert Jahre 
spater (961) Hakem II. 
noch 14 Schiffe, wieder 
mit einem neuen, dem 
dritten Mihrab. Und so 
hätte man fortgemacht, 
immer mehr nach Süden 
hin vertiefend, wenn da 
noch Baugrund vorhan- 
den gewesen wäre. Da 
dieser aber nun gegen 

sei. Ich halte die ganz« Mo- 
scheeanlage, vom Unterteil 
des Minarets (vgl. oben S. 
124 fl.| abgesehen, Oberhaupt 
für eine durchaus einheit- 
liche, in großem Zuge ent- 
worfene Anlage, nicht für 
eine allmähliche Addition äl- 
terer Teile, nicht für ein his- 
torisches Konglomerat im 
Sinne Saladins. Die Über- 
lieferung, daß Piadel Allah 
vor dem Beginn 




ornamenl „dans les lympans 
des arciulcs x et x'" (leider 
nicht abgebildet), ist vermut- 
lich nur der dekorative seit- 
liche Abschluß zu der reichen, langgestreckten Wand der Maksura. 
Auch lassen die Ansichten auf pl. III V keinerlei Anzeichen einer 
solch nachlrflgllchon Vormauerung erkonnen. Dagegen sieht es nach 
der Ansicht pl. VI (nnsr^ Abb. 151) so aus, als hallen in der nördlichen 
Hofmnucr einst zwei schmale Rundhogendurchlasse (nahe den beiden 
Ecken) bestanden. Auch auf diese Weise wurde sich die durch Hckkri 
(zitiert bei Saladin, p. 21) bezeugte I0-Zahl der Tore ergeben. Der von 
Houdas und Bassel (bei Saladin, p. 2H) unmittelbar unter der jelxigen 
Mlchrabvctkleidung bemerkte altere Micbrab braucht keineswegs der 
ganz alle der ursprünglichen Anlage zu sein; kann also nicht als ein 
dalj diese Sudmauer, in der er sitzt, 
angibt, von der aus der Liwnn immer 



den UrundrIB, besonders des 
Linaus, bei Saladin p.36 oder 
Tafel 11 (Abb. 401) betrachtet, 
muß trotz aller Unregelmäßig- 
keit und Schietuiukligkeit erkennen, wie einheitlich und fein abgewogen 
dieser l J lan entworfen ixt. Der Tiefe r.nch »st der ganze Raum in 3 - 3 
Schifte zerlegt, diese Teilung In drei üruppen ist äußerlich durch die 
quer in OW-Kichtuug durchlaufenden Arkadcnreihen betont Im Hinter- 
grunde der .1 3 Schilfe folgt das höhere und breitere Endschilf, ent- 
sprechend dem höheren und breiteren auf die Kibla zulaufenden .Mittel- 
schiff, das je S Schiffe seitlich neben sich hat. Der Quere nach Ist 
ferner der ganze Liwan halbiert durch das als verbindender Durch- 
gang funktionierende Schill, welches genau zwischen den beiden 
Toren A und H liegl. Beiderseits von diesem Durchgang liegen zu- 
nächst je drei Schiffe von der gleichen Breite wie er selbst und dann 
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den Fluß hin zu abschüssig wurde, so griff man zu dem 
Aushilfsmitte! einer sonst ungewöhnlichen seitlichen Er- 
weiterung.') Man fugte im Osten in der ganzen Tiefe samt 
entsprechender Hoferweiterung noch 8 Schiffe, nach der 
Seite gezahlt, hinzu. Das Maximum der Expansion, einer 
freilich zuletzt sehr unorganischen, die den Mihrab aus 
seiner alten Mittelachse warf, dies Maximum, das je einer 
Moschee widerfahren ist, war damit erreicht (vgl. Badecke: s 
Spanien 1906, S. .149 und den Obersichtlichen, farbigen Plan 
bei Amador de los Rios, Inscripcioncs arabes de Cordoba, 
pL 1). „Wie der Gärtner oder Förster seine 
Baumschule vergrößert, so pflanzte 
1 lerrscher seine neuen Säulen- 
reihen neben die bereits vor 
handenen" (K.RSchmidt, Cor- 
doba und Granada. S. 1 5 u. ff.). 



1 
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Wenig bekannt und doch 
für den Anschluß an die An- 
tike so wichtig sind die Grund- 
risse der alten Moscheen im 
ägyptischen Delta, vor allem 
in Alexandria selbst. Die 
Description gibt zwei dieser 
wichtigen, heute verschwun- 
denen Anlagen, die Moschee 
„des Ii. Athanasius" (Anliquilr-s 
V, pl. 38) und die „des milles 
colonnes ou des Scptantc', 
(ebenda pl. 37). Die erste 
Moschee ist ein großes Recht- 
eck von 51 auf 62 m, der 
Liwan wieder nur zwei Hallen 
tiefer als die Riwaks, also 
vier gegen zwei Schiffe. Ein 
drittes Schiff in den Riwaks 
kann kaum zählen, weil da 
die Säulen durch kurze Quer- 
wände mit der Rückwand ver- 
bunden sind (Abb. 404). Eine 
Verwandtschaft des Grundrisses mit dem Plan der Oma- 
jadenmoschee in Damaskus ist in den llauptverhältnissen 
unleugbar. 

Die andere, noch größere Moschee (1 17 auf 126 m) ist 

unmittelbar an der Klbtawand, im anderen Kalle die beiden vordersten, 
durch die abtrennende Maksura als eine Einheit zusamrncngcfaUtcn, 
dem Hof zunächst liegenden Schifto. Ein« so Maro folgerichuge Dis- 
position ist nicht das Resultat eines Langsamen Aneinaiiderhaitgens au* 
mehreren Jahrhunderten, sondern die Ausführung eines einheitlichen, 
in sich abgeschlossenen, wohl durchdachten Entwurfes Es ist ein 
grouef Wurf darin, schon ganz wie später in dem Klan der Moschee von 
Mansura, nur noch nicht befreit von der Unzulänglichkeit einer noch 
unbeholfenen Technik. Die Symmetrie Ist schon ginau so groB wie 
dort, nur die strenge Rechtwinkligkeit ist nicht erreicht wie droben. 
- Ob für den (irundriß Medina oder Cordoba maflgebmd war, wird 
sich vielleicht nie cnt clu-idcn lassen Es ist auch nicht so wichtig; 
denn Cordoba wie Medina sind offenbar alle beide ihrerseits abhängig 
von der Aksamnschee zu Jerusalem. Vgl. weiter unten. I) Ks ist 
dies übrigens nicht der einzige Fall In der Moschecngeschlchte; nach 
Saladin p. 190 u. 219 wurden auch die grulSen Moscheen von Tunis 
und Sfax auf die gleiche Weise seitlich erweitert. 
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Abb. W. Die Wi-scbfc von Corduba (Meli Ainaöv* de lo% Kic». l".c«dutii 1). 



wohl der reichste Hallenbau (neben der Amr-Moschee frü- 
herer Fassung), den wir als quadratische Hofanlage über- 
haupt kennen (Abb. 405). Auch die Riwaks sind sehr lief 
angelegt: die Eingangshalle mit vier, die seitlichen Hallen 
mit fünf Schiffen. Ebenso viele, wiederum fünf, zählt auch 
der Liwan. Dieser unterscheidet sich hier an Tiefe über- 
haupt nicht von der seitlichen Hofumrahmung. 

Wichtig ist auch, daß diese beiden alexandrinischen 
Moscheen, wie in Kairo nur der Bau Ibn Tulun's, an- 
tikem Brauche folgen und die Führung der Bogen nicht 
in eine einzige Richtung legen, sondern sie rahmenartig 
in den Ecken umbrechend das offene Hofviereck um- 
ziehen lassen. Die verwen- 
deten Säulen sind samtlich 
antikes Gut. 

Von der „Moschee der 
Siebzig" scheint heute nichts 
mehr zu existieren. Schon 
als die französische Expedi- 
tion einrückte, stand der Bau 
verlassen. Die Franzosen 
brachten ihren Artillcriepark 
darin unter (Antiquites V, 
p. 354). Spater wurde das 
prächtige Bauwerk, die größte 
Moschee Ägyptens, völlig de- 
moliert, ohne Einspruch, ohne 
Kunde davon, ohne Beach- 
tung. Von der „Moschee des 
heiligen Athanasius" soll heute 
nur noch ein kleiner Rest 
existieren an der Ecke der 
jetzigen Attarine- und Rosetta- 
Straße. 

Die Franzosen taten sei- 
nerzeit sehr recht, wenn sie, 
durchdrungen von dem an- 
tiken Charakter*) der beiden 
Bauten, den sie deutlich emp- 
fanden und aussprachen, die- 
selben nicht in ihren „Etat moderne" aufnahmen, sondern 
den „Antiquites" einverleibten. St. Gcnis V, 352 rühmt mit 
Recht von der Moschee der Siebzig: „Ce plan par sa 
beaute, sa grandeur, sa purete a tous les caraetcres de 
l'antiquitc. - La plus noble simplieite et la plus parfaite 
symetrie ont ete observees ici par les Arabes, d'apres les 
heaux modclcs q'uils avaient sous les yeux dans 
Alexandrie; et ils ont pratique les memes rcgles de 
compositum dans leur beau sicclc et ä l'epoque oü le 
goüt de leur archileclure etait le plus pur: par consequent, 
la mosquee est tres- ancienne." 

Die alte Tradition, daß an dieser Stelle die Übersetzung 
der Septuaginta gemacht worden sei - daher der Name 
der Moschee -, läßt sich mit der Topographie (reilich 
nicht vereinigen. Doch weist diese Sage immerhin auf 
hohes Alter. Auch daß die Moschee an die Stelle einer 
christlichen Kirche, des heiligen Markus, getreten sei, wie 

2) Vgl. 2, I). den schon zitierten (irumlriB der mit der Agora 
verschmolzenen Marktbasilika von Krcmnn. 




Anhang: 2. Zur Geschichte der Moschee 




man vermutete, laßt sich nicht nach- 
weisen. Was die große antike Ruine, 
der wahrscheinlich die Mehrzahl der 
Säulen in der Moschee entstammen, 
und deren Trümmer die Franzosen 
noch dicht daneben sahen, gewesen 
sei, laßt sich zunächst auch nicht 
ausmachen. Jedenfalls aber ist der 
Grundplan der Moschee ganz neu 
und selbständig angelegt worden, 
unabhängig von einem älteren Grund- 
riß an derselben Stelle. 

Ebenso unsicher sind die Ver- 
mutungen, auf die sich die Benen- 
nung der anderen Moschee stützt, 
die Tradition nämlich, daß sie an 
Stelle einer dem heiligen Athanasius 
geweihten Basilika stehe. Alt indes 
ist dieser Moscheebau jedenfalls. SL 
Genis spricht ihm auf Grund seines 
klaren und einfach disponierten 
Grundrisses an als ,.une des plus 
anciennes" und setzt ihn in die erste 
Zeit der Rrobcrung: „Aussi dit-on 
que celle-ci a etc conslruite par un 
des premiers kalifs." Er und die 
Tradition haben offenbar Recht Ob 
ein antikes Gebäude zuerst hier ge- 
standen hat und wenn, welcher Art 

dieses war. laßt sich nicht sicher sagen. Botti (Bulletin de la Sociale archeologique d'Alexandrie 1905 
das Arsinoeion, St. Genis (Antiquites V, 504, note 173) das Forum, welches nach Strabo allerdings 

gelegen haben muß. 
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p. 42) vermutete 
in jener Gegend 
Die genaue Lage 
Agora ist aber noch ganz un- 
Auch das Gymnasium muß 
Gegend gelegen haben. Es 
wird von Strabo (XXVII. 795) wegen 
der Pracht seiner Hallen besonders 
gerühmt. Nach den oben angeführten 
erhaltenen Beispielen der hellenistischen 
Zeit hätte es sogar das allernächste 
Vorbild für die alexandrinischen Mo- 
scheen sein müssen. Ich wage nicht, 
mich mit Bestimmtheit zu entscheiden 
weder für das eine noch für das an- 
dere, weder für Agora noch für Gym- 
nasium. Es macht im Grunde für un- 
sere Frage auch nicht viel aus; ideell 
ist das eine so gut möglich wie das 
andere. Bemerkenswert ist vielleicht, 
worauf schon Neroutsos hinwies (L'an- 
Alexandrie, p. 66), daß in dem 
Namen der Moschee eine 
Reminiszenz an einen alten Marktplatz 
zu stecken scheint. Sie heißt nämlich 
„Mosquee (du Souk) el-Attarin", d. h. 
Moschee am Krämermarkt. 1 ) 



Xt.li. 4« „Ihr 



II Dilti hier eil» wirkliche I 
die Antike vnrschwebt. ist Ireilich »ehr fcWgNcfc. 
D,c Moscheen, nie |a 
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Der alte Hof-Typus in Ägypten, Mesopotamien und Turkestan 



L'L\-. 



Diese beiden alexandrinischen Moscheen sind nur die 
zwei wichtigsten, welche die Franzosen damals antraten. 
Nicht lange vor ihrer Ankunft besaß Alexandria nicht we- 
niger als noch 88 Moscheen, davon allein 46 ersten Ranges 
(vgl. Dcscription V, 405). Heute ist fast nichts mehr davon 
übrig. Im jetzigen arabischen Westquartier der Stadt exi- 
stiert noch der vielschiffiRe Liwan einer alten Moschee, der 
ganz gleichartig angelegt war wie bei den beiden genannten 
großen Bauten. Ich konnte ihn im Frühjahr 1901 dank 
Heinrich Bindernagels 



freundlicher Vermitt- 
lung, dessen Interesse 
stets der ganzen Ver- 
gangenheit Alexandrias 
gegolten hat, noch be- 
suchen. Der imposante 
Saulenwald verwahrlost 
jetzt immer mehr als 
Warenlager und Rum- 
pelkammer. Die Haupt- 
moscheen in Rosette 
und Damiette scheinen 
den gleichen Typus vor- 
zustellen. Leider gibt es 
von ihnen bis jetzt we- 
der Grundrißaufnahmen 
noch Beschreibungen. 

In Algier sind zwei 
Moscheen von gleichem 
(alexandrinischem) Ty- 
pus mit quadratischem 
Grundriß jel2t ver- 
schwunden. Die älteste, 
die jetzt dort existiert, 
ist in der Anlage ähn- 
lich der von Cordoba, 
das Minaret aber erst 
eine Zutat des 14. Jahr- 
hunderts. Im Jahr 1830 
hatte die Stadt noch 176 
islamische Kultbauten, 
das Vordringen der eu- 
ropaischen Kultur hat 
diese Zahl heute auf nicht weniger als reduziert 

Auch im Osten, in Mesopotamien, baute man in der 
Frühzeit nach dem alten arabischen flachgedeckten Hallen- 
typus. Derart war z. B. auch die Hauptmoschee in Amid 
(Diarbekr) und die zu Kischapur, der Hauptstadt von Khor- 
assan (vgl. Borrmann, Geschichte der Baukunst I, 340). 
Dann aber verliert sich hier der alte Typus. Nur latent 
lebt er in einigen Gegenden noch weiter. So in Turkestan. 
Hier ist es nämlich nicht die Moschee, sondern die Hoch- 
schule, die Medresse, in welcher der antike Hallenhof heute 
noch zu finden ist. Hinter den Hallen liegen meist in 
zwei Stockwerken übereinander die Zellen der Studieren- 
den (vgl. Fr. v. Schwarz, Turkestan, S. 224; siehe auch 

PalionalmimtTi lohreit und deren Erbau« beim Vork leicnt In Vergessen- 
heit geraten, werden vnn diesem sehr hin Hu mit dem Name» des Stadt- 
viertels, In dem sie liegen, oder de« 

TWr.t- h, l>-r l'tt.v.-. VI, \;nHiti.v 



unten). Dafür aber kommt, zuerst in Persien, ein 
anders gestalteter Bautypus für die Moscheccn auf, der im 
Osten bald der allein gültige wird und auch weit nach 
Westen, bis nach Ägypten hinüber, sich ausbreitet. Ober 
diese neue Bauweise soll sogleich weiter unten gehandelt 
werden. Ich rekapituliere zunächst noch einmal: 

Die Hauptgründe für die neue Ableitung der alten Mo- 
i dem antiken Hallenforum waren folgende: 
1. Das konstant festgehaltene Querformat des Liwans. 

2. Die Tatsache, 

daß die Breite des Li- 
wans mit der Breite des 
Gcsamt-Rcchteckes zu- 
sammenfallt, der Liwan 
also niemals als ein 



PLAN 
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MOSCHtE »ta PROPHETtR 

MEKKA. 




Baukörper über die Um- 
fassungsmauer des Ho- 
fes hinausgreift, weder 
der Breite noch der 
Hohe nach. Er verhalt 
sich vielmehr durchaus 
gebunden innerhalb des 
großen, dem Hofvier- 
eck konformen äußeren 
Rechtecks. 

3. Die Talsache, 
daß bei allen frühen Mo- 
scheen die Hallen des 
Liwan genau so unver- 
schlossen nach dem 
Hofe zu sich öffnen wie 
die seitlichen Hallen des 
Hofes, die Riwaks. Die 
Einführung derMaksura 
ist eine meist erst spa- 
tere Zutat, die auch 



Mckk.1 (null A. Ml.lk-. Klui l>. 



Sachverhalt nie ganz 
verdunkeln konnte. 

4. Die Tatsache, 
daß die heiligste, die 
vor allen anderen vor- 
bildliche Moschee in der islamischen Welt, die von Mekka, 
nichts anderes ist als: genau eine alte heilige Agora. 

Die Moschee von Mekka ist die merkwürdigste von 
allen. Nicht mit l'nrccht sagt von ihr v. .Malzahn, Reise 
nach Mekka II, 8: „sie ist eigentlich gar keine Moschee!" 
Dieser Platz, nach dem spater alle Moscheen der Well 
sich richten mußten, war noch zu Mohammeds Zeit nichts 
anderes als eine letzte Hochburg des allen arabischen 
Heidentums (vgl. Grimme, Mohammed, S. 45). Es ist eine 
besondere Ironie des Schicksals, daß in diesem heute noch 
größten Heiligtum der Mohammedaner gerade Mohammeds 
Gegner, der schwarze Steinfetisch, nicht nur weiterlebt, 
sondern auch noch aufs höchste verehrt wird; ein letzter 
Rest rohesten echten antiken Götzendienstes. Für die 
größte mohammedanische Versammlung der Welt, für das 
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Anhang: 2. Zur Qtschichtt der Moschee 



Zusammenkommen der Moslime von der ganzen Erde, ist hier eine großartig monumentale Anlage geschalten, ein 
machtiger perislyler Hof und in der Mitte des Hofes heute wie ehedem der alle hochheilige Stein, sorgfaltig gepflegt 
und hindurchgerettet durch alle Jahrhunderte. Plan und Ansicht gut bei August Malier, Der Islam, S. 197 und Beilage 
zu S. 202; Saladin, Manuel p. 63 (nach Rebattel); vgl. Abh. 406 und 407. 

Was ist die Kaaha mit der vollständig antiken Zeremonie des mehrfachen Hcrumwandelns (Hagg) anderes als 
der immer und immer wieder ausgebesserte Behälter der alten Götterbilder? Mohammed selber hatte sie zwar aus 
ihr entfernt gleichwohl hat der schwarze Stein außen an der einen Ecke und der alte, nunmehr leere Naos nicht auf- 
gehört, alle Jahrhunderte hindurch der Mittelpunkt der islamischen Verehrung zu sein.') Hier wird niemand die Existenz 
des - man muß wirklich sagen - heidnischen Saulenhofes mit dem Tempel in der Mitte bestreiten können. Die von 
Mohammed erfundene Vertuschung der Tatsachen kann darüber nicht hinwegtäuschen, wenn sie die Erbauung der Kaaba 
in uralte Zeiten, angeblich Abrahams und Adams hinauf verlegt, sondern verrat dabei nur den auch sonst bekannten 
Sachverhalt von dem vorislamischen Bestand des geheimnisvollen Baues. 

Worin ist nun der Grundriß der Moschee in Mekka unterschieden von dem anderer Moscheen? Doch nur darin. 




Abb. JOT. Ansicht der Mbu-hee von MeUi luch t'&rsXen fiaulcriuiv l&Sbl '> 



daß die Hof hallen ringsum gleich tief, alle dreischiffig angelegt sind. Hier, in der Region bestandiger Hitze und im 
Mittelpunkt des Islam selbst, hat eben keine einseitige Hallenvertiefung, kein Ltwu und auch kein Mihrab einen Sinn, 
und ist auch nie einer vorhanden gewesen. In gleichmaßig *) durchgehender Tiefe legt sich der Hallenrahmen um das 
zentrale Heiligtum. Die jetzige Anlage stammt allerdings erst aus dem Jahre 1626, aber die Überlieferung sichert die 
Errichtung von Säulenhallen schon für das Jahr 785. Vor dieser Zeit war es allerdings nur ein unter freiem Himmel 
liegender Platz zwischen dicht gedrängten Hausern gewesen. Schon unter Omar aber verband man diese durch Tor- 
wände und gewann so in ihrer Mitte den ersten abgegrenzten heiligen Bezirk. Bald mußten die Hauser weichen (noch 
unter Omar), und der Bezirk bekam seine eigene, zunächst nur mannshohe Mauer (vgl. Lane a. a. 0. p. 275). Erst 
aber nachdem in andren Gegenden der Kontakt und eine Fusion mit dem antiken Hellenismus erfolgt war, erst nach- 
dem dadurch der Haltenhof in den Moscheebau aufgenommen war, erst da wurde auch der Plan von Mekka neu- 
gestaltet nach jenen klassischen, dem eigentlichen Arabien selbst ganz ungewohnten Formen. Ist also auch die heutige 
architektonische Ausgestaltung des Heiligtums in Mekka eine relativ spate, so ist es doch hier deutlicher als irgendwo, 
daß der offene Hof, eine heilige Agora, Ursprung und Ziel, Anfang und Ende der Anlage war. Seine Ausgestaltung 

I) Über den Gauen Hobal vgl. >ctzt Grimme. Mohammed S. Jt und -IV - Buchnrl in cl-Bokaliari, lo> Tradition* islamiqucs, trad. Houdas 

et Marfan. Paris 1403, I p. !H0 sagt: Le prophete enira dans ta Kaaba; il reterma les porles du remple derriere lui et y sejourna quclque 

temps . . . en sc lenant de leite snrtc qu'il avail une colonne a sa fauche, une colonnc u sa droile, el trois colonnes derriere lui. A cetle 
epoque. le lemptc de la Mccquc avall slv colonnes ...(sulvant une aulrc tradition, deux colonnes a sa droile"). Danach wäre die Anordnung 
im Innern also eine dreischilfige gewesen. So: (der Prophet stand in a) * a * , v. B. 2) Eitras schcmallschc Aultassung, aber wegen 
ihrer geschlossenen Übersichtlichkeit des Ganzen hier gewählt. i) Siehe nächste Solle. 
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zum Peristyl mußte kommen Ober kurz oder lang. Niemand hat übrigens den antiken Charakter dieses dem Süden 
wahrhaft klassisch angemessenen Hallenbaues von Mekka und seine Großartigkeit reiner und stärker empfunden als 
sein kühner Besucher, Herr von Maltzan (a. a. O.. II S. 9 u. ff.). 

Die Angabe Burtons, daß die Hofhallen auf drei Seiten dreischiffig, auf der Ostseite vierschiffig angelegt seien, 
scheint auf einem Irrtum zu beruhen. Die publizierten Ansichten 1 ) und der Plan von Muir bei A. Maller, S. 197 zeigen 
diese Verschiedenheit nicht Der Plan Muirs laßt deutlich das Wachstum des Hofes von innen heraus erkennen. Dieser 
war ursprünglich viel kleiner, aber auch damals schon, ebenso wie jetzt, noch dicht von Häusern umgeben, die er 
mehr und mehr zur Seite gedrängt hat. Die innere Begrenzungslinie des Hallenrahmens ist ein, wenn auch nicht 
genau rechtwinkliges, so doch regelmäßiges Rechteck, die äußere Umfassungslinie dagegen weist auf allen vier Seiten 
starke Abweichungen von der Regelmäßigkeit dieser Figur auf. je nachdem die spekulierenden Besitzer der angrenzen- 
den Häuser die zentrifugale Ausdehnung des heiligen Hofes eben zuließen oder nicht. Nach innen zu äußert sich dies 
unregelmäßige Zurückbleiben hinter der kanonischen Linie und das Hinausgehen über sie meist in einer Verengung des 
dritten Hallenschiffes, manchmal auch in Ansätzen zu einem vierten Schiff. Trotzdem darf im allgemeinen die Halle 
ringsum als dreischiffig bezeichnet werden. Andere unregelmäßige Auswüchse des Grundrisses sind zwei breite, zu 
selbständigen Höfchen erweiterte Toranlagen im Westen und Osten. Die Minarette suchen sich nach Möglichkeit an 
den vier Ecken des großen Rechtecks zu halten, zwei flankieren Eingänge, ein siebentes steht an der Nordseite. 

So wenig wie die Moschee von Mekka ursprünglich ein Peristyl war, so wenig war es die von Medina. So 
sicher es aber jene von innen heraus durch die Natur ihrer Anfänge werden mußte und ward, so sicher auch diese. 

Dank Leone Caetanis eindringenden Untersuchungen in seinen „Annali dell'lslam" I, 4.12 u. ff. ist die Entstehungs- 
geschichte der Moschee von Medina, der ältesten von allen, der von Mohammed selbst gegründeten, mit vollkommener 
Deutlichkeit jetzt zu überblicken. 

Darnach kann an dem Ursprung der Moschee aus dem Profanbau kein Zweifel mehr sein. Von vornherein einen 
Kultbau als solchen, ein ausschließlich religiösen Zwecken dienendes Gebäude zu errichten, hat nie in der Absicht des 
Propheten gelegen, eine solche Idee ist auch nie von ihm verwirklicht worden. Der Ausgangspunkt des Ganzen ist der 
arabische Wohnhof, oder die Hofwohnung, wenn man will, das „Der". Das Wort kommt von „dara", d. h. einen vollen 
Kreis beschreiben, und bezeichnet nach Caitani (p. 438): „una cerchia di fabbricati unitc assieme intorno ad una 
Piazza communa . . . con forma e scopo di fortezza per le condizione insecure . . . tutta la periferia della piazzale era 
occupata da dimorc." Es ist der überall im Süden übliche Typus des Wohnhofes, aus dem sich einst nur in edleren 
Formen, auch das griechische Peristyl entwickelt hatte; jener „Hoftypus" mit nur einem Eingang zu dem zentralen Hof, 
wie ihn Strzygowski beschreibt, als überall im ganzen Mitlelmeergebiet spontan auftretend, auch in Mschatta einst vor- 
handen und als Normal- und Idealtypus auch in dem dem h. Thomas zugeschriebenen Palastentwurf enthalten (vgl. 
Mschatta, p. 230ff.). Im kulturarmen Arabien, in der Wüste, hat sich heute noch jene alte Urform in ihrer primitivsten 
Gestalt erhalten, in derselben, wie sie einst Mohammed kannte und anwendete. 1 ) 

Wie überall, so erwies sich auch hier der Prophet als ausgezeichneter Organisator. Nach seiner Ankunft in 
Medina war sein erstes die Sorge um einen festen Stützpunkt in der fremden Stadt, einen eigenen Grund und Boden, 
ringsum abgeschlossen gegen alle Einflüsse, die nicht von ihm selbst ausgingen. Er begann sich in der neuen Um- 
gebung gleichsam eine „Insel" anzulegen, die der ungestörte Ausgangspunkt all seines Tuns und seiner Pläne werden 
sollte und auch geworden ist. 

Ein großer quadratischer Hof von rund 40 m Seite (100 Ellen), zuerst nur in der Mitte der Südseite durch ein 
Tor zugänglich, sonst ringsum durch hohe Mauern fest abgeschlossen, doch ohne Hallen (Abb. 408): in diesem Hof 
spielte sich das ganze Leben des Propheten und seiner Familie ab vom Abend bis zum Morgen und wieder bis zum 
Abend. Auf der Ostscitc, von der Südecke her anfangend waren die kleinen Wohngemächer der Frauen angebaut, und 
zwar, wie es scheint, an der Außenseite der Mauer. 1 ) Zuerst nur für Sauda und Aisdia, dann wurden es immer mehr, 
bis zwischen Aischas Haus und der Nordwand des Hofes noch 9 solcher Gemächer entstanden, alle zugänglich nur 
vom Innern des Hofes aus. Gegenüber, in der Südwestecke des Hofes, waren die Ahl el-Siffah untergebracht, jene 
Schar armer Kerle, die mit dem Propheten Mekka verlassen hatten und nun seine treuesten und unmittelbarsten An- 
hänger in der Fremde bildeten, eine Art Leibwache. Als die erweiterte Familie des Propheten kampierten sie gleich- 
falls im Innern des Hofes. Da war in der Ecke ein Podium hergerichtet als gemeinsame Lagerstätte für sie alle und 
darüber ein Schutzdach auf Palmstämmen. Da es ihrer von Anlang an gleich über 100 Personen waren, und ihre 
Zahl mit der Zeit nicht abnahm, sondern noch wuchs, darf dies luftige Logis nicht zu klein angesetzt werden. Das 
flache Dach, Palmblättcr und Erde darauf, war so niedrig, daß man es bequem mit der Hand erreichen konnte. Auf 
der dem Südtor gegenüberliegenden Nordseite war nach Jerusalem gerichtet die Stelle, wo man zum Gebet sich ver- 
sammelte, der „Ort des Sichbeugens", die „Masgid". Zuerst ganz ohne Schutzdach, bis die Klagen der unter der 
glühenden Sonne Arabiens leidenden Gefährten Mohammed veranlaßten, vor der Kibla ein kleines Schutzdach an- 
zubringen, ebenfalls flach, mit Erde und Palmwedeln eingedeckt über einfachen Palmslämmen: das war die ursprüng- 

t| Eine sehr gute Innenansicht |ctit auch bei Hogorltt, Penetration Ol Arabia, pl. face tri p. 64. Dann vor allem die Tafeln bei Snoud 
Hugronjc, Mekka. I) Ein gutes Heiipiel aus liuhrOmiither Zeit in Sudpalastina ist ifa* „Gynnikeion" auf Teil ed-Dschudcl|<k. Vgl. Ex- 
cavalion* in Palestlne durln* 1**1-1000 pl. 12. 3) !><> nach I.. C.aC».mi. Alle Wuhnwhelnllchkelt spricht aber dagegen. 

:<>• 
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2. Zur Geschichte der Moschee 




liehe Anordnung ') Mit der Verlegung der Kibla und ihres 
Daches bald darauf auf die Südseite, nach Mekka hin. ward 
ihre ehemalige Stelle an der Nordseite zum Haupteingang, 
da dieser an der Südseite nun verschlossen werden mußte. 
Die Ahl el-Siffah mußten natürlich auch weichen, sie be- 
kamen ihren Platz jetzt längs 
der Nordmauer. Die West- 
seite des Hofes ist durch den 
Propheten selbst nicht bebaut 
worden. Dies geschah aber 
im Laufe der Zeit durch die 
wohlhabender gewordenen 
der Ahl el-Siffah, die sich 
dort nun feste Häuser er- 
bauten. Ihre Fenster gingen 
nach Mohammeds Hof zu; er 
befahl, sie zu schlichen, als 
er sein Ende nahen fühlte 
(Abb. 409). Im Innern dieses 
so auf allen vier Seiten von 
mehr oder weniger geschlos- 
Gebäulichkeilcn umrahmten Hofes ging nun fast 
alles vor sich: hier lagerte der Prophet bequem bei Ge- 
sprächen und Unterhandlungen, hier empfing er die Ge- 
sandtschaften arabischer Stämme, hier beherbergte er sie 
unter freiem Himmel, hier lagerten ihre Kamele, 
man Zelte auf für die Verwundeten und 
Kranken, deren es nach den häufigen 
Raub- und Eroberungszügen immer 
welche gab, hier band man die Kriegs- 
gefangenen an die Palmstamme der 
Schutzdächer, hier tanzten zur Unter- 
haltung des Propheten und seiner Frauen 
abessmische Neger wilde Kriegstänze, 
hier fanden sich aus allen Gegenden des 
Himmels Leute ein, den Propheten zu 
sehen und zu hören, wartend, handelnd 
und miteinander streitend. Die Hunde 
von der Straße liefen ab und zu 
suchten die Reste der Mahlzeiten, die 
von Mohammeds und der Seinen Schüs- 
seln fielen. Sie fanden auch Wasser in 
eigens für sie aufgestellten Schalen in 
den Winkeln des Hofes, und selbst 
Fremden, die vorgaben, ortsunkundig 
nicht zu wissen, wo sie sich befanden, 
und den Hofraum zu Dingen benützten, 
zu denen er am wenigsten bestimmt 
war, wehrte Mohammed nichL 

In diesem selben Hof sammelte er die Seinen zum 
Gebet, hier redete er auch zu ihnen, auf einem Palm- 



stumpf halb sitzend, halb sich anlehnend, bis er sich für 
seine Ansprachen später einen hölzernen Thron auf nied- 
rigem Podium erbauen ließ. In diesen Hof trat er des 
Morgens aus den Gemächern seiner Frauen, hier spielte 
sich sein privates, wie sein öffentliches Leben ab. Der 
Hof war sein persönliches Zenlralbureau wie das des 
aus ihm heraus- HBHgg 
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So durchaus pro- 
faner, häuslicher, privater 
Natur sind in Wirklich- 
keit die Anfänge der Mo- 
schee. Ganz allmählich 
nur. rascher erst nach 
Mohammeds Tode, ge- 
wann unter dem Einfluß 
der Pietät der sakrale 
Charakter die Überhand 
über den ursprünglichen, 
durchaus profanen. Die 
Zahl der Gläubigen und 
Betenden wuchs, für sie mußte nun vor allem Raum ge- 
schaffen werden, die Familie des Propheten dagegen starb 
weg oder zog fort, ihre Wohnräume wurden nicht ver- 
mehrt, der Rest derselben hingegen ward mit der gleichen 
wie der ganze Komplex, und heute noch 
scheint „Aischas Haus" im Winkel der 
großen stattlichen Erweiterung erhalten, 
welche mit ihren tiefen Hallen jetzt die 
Moschee von Medina ausmacht (vgL 
den Grundriß (Abb. 410) nach Saladin, 
p. 64, vereinfacht (nach Burton) bei Ho- 
garth. The Penetration of Arabia, Stadt- 
plan p. 79, und die instruktive Zeich- 
nung eines Eingeborenen ebenda bei 
p. 1 1 1). Das was wir heute eine Moschee 
nennen, ist also zum allerwenigsten eine 
Schöpfung Mohammeds, sondern erst 
das Resultat einer langen, nach seinem 
Tod einsetzenden Entwicklung, und zwar 
einer, die sich in der tiefen Ausgestal- 
tung des Liwans an das Vorbild der 
Aksamoschec zu Jerusalem angelehnt 
zu haben scheint Die Moschee el-Aksa 
galt nämlich nach Nasari Chosrau als 
die Omajadenmoschee in Damaskus an 
Schönheit noch übertreffend (vgl. Guy 
Ic Strange p. 9H). Den heutigen Komplex 
der Moschee von Medina könnte man 
als scheinbar eine Addition der beiden 
Mekka. Die Naht zwischen ihnen liegt 
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1) Vgl. Buchari (Irad. Houdas Marlis I, 163): 
que, du letnps du Pfophetc, I« mosquee elall billc en bflqucs crues; 
le platond etait tail de branche* de palmierx. Abuu Kckr n'y chsilgea 
ncn. Omar l'ngrandil, nuis la rchAljt Icllc qu'cllc etait du lemp* du 
Piophtlc, c'esi-a-dlre en briques crucs ei «n biaiichcs de palmicrs; 
il renouvela le» uilwwes qui reilereiri en bot». Othman moditia la 
mosquec et y (il des agTandiivcmcnts cwisiderahles; il hilil les murs 
eil pierre de taille avec du moftler de chaux. Les colonncs turcnl 
faites en pierre* uillecs et le plafond en boi* de leck." 



kurz bezeichnen 
Typen: el-Axa + 

i der Flucht des quer in OW-Richtung durchlaufen- 



Der Bau Mohammeds in Medina war also keineswegs 
ein Peristyl. Aber er war in allen Stücken die Vorberei- 
tung dazu, er ist es gleichsam im Keime, denn er stellt 
dasselbe primitive Element dar, aus dem sich einst früher 
das griechische Peristyl herausgebildet halte: ein offener 
Wohnhof, auf allen Seiten von Gebäulichkeiten umgeben. 
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Ein Teil dieses Hofes hat auch schon Hallencharakter: dieser wird unverkennbar eingeleitet durch das Schutzdach 
vor der Kibla und über den Ahl el-Siflah. Noch ist es allereinfachste Konstruktion aus dem Rohmaterial der Natur 
selbst, noch weit entfernt von Säulen und Steinbau, und noch laufen die Stützen nicht peripherisch rings um den 
Hof herum. Aber alle Bedingungen für eine Entwicklung zur Vollständigkeit sind gegeben. Die Ansätze sind vor- 
handen, sie schreien nach Vervollständigung. Diese mußte kommen, sobald ein solcher Grundriß in Kulturgebiete hinein- 
getragen wurde, in denen er beständig und überall auf voll ausgebildete Peristylhöfe traf. Da mußte er sich mit 
der ausgebildeteren Form verschmelzen. Es war unmöglich, hier eine Fusion des unentwickelten mit dem entwickelten 
Typus derselben Spezies zu verhindern. Mit magnetischer Gewalt hat das klassisch antike Perislyl den unvollkommenen, 
in der kulturarmem arabischen Wüste aufgewachsenen Wildling, einen Spätling seiner eigenen Natur, in sich auf- 
gesogen. Das geschah wahrscheinlich auf dem Boden des ptolcmäischen und römischen Ägypten. Die erste Moschee 
Ägyptens, die Anlage Amrs zu Foslat, hat nach Corbetts Untersuchungen 1 ) noch den primitiven unvollkommenen 
Charakter der arabischen Heimat gehabt, schon ihre vergrößernden Umbauten hingegen verraten in ihren Hallenhölcn 
den unverkennbaren Einfluß der Antike. 

Wir haben hier also das Phaenomen, daß der Islam von sich aus eine von der Antike langst gelöste Aufgabe von 
neuem, ganz von vorne zu lösen beginnt. In diesem „Nachexerzieren" noch begriffen, wird er von der immer noch 
in ihrer Nachwirkung lebendigen Antike schnell eingeholt und von ihr mit fortgerissen in die durch sie schon vor 
langem geschaffenen glatten Bahnen. Es ist eine Art Kurzschluß, der entsteht, sobald der neue, entwicklungsfähige 
Keim in die alte Zone eindringt, welche mit ausschließlich fertigen Entwicklungsreihen dieses Elementes erfüllt war. 
Mit einem Mal werden alle Zwischenstufen übersprungen, und man geht sofort zum vollendet ausgebildeten Typus 
über. Zum zweitenmal wird eine heilige Agora geboren.") 

Es ist kaum ein Zufall, daß auch der Wandel im Sprachgebrauch dieser Veränderung entspricht, welche die bau- 
liche Anlage erlebt hat. Vom 11. Jahrhundert ab, also einer Zeit, da der kleine Bctraum längst den großen Hallen- 
baulen Platz gemacht hatte, heißen die Moscheen Qaniia (oder Dschamia), d. h. Versammlung')- Dies ist aber das 
genaue Äquivalent zu äfopdl Es ist ein Wort, das im Koran und in den ältesten islamischen Autoren niemals für 
den Kultbau angewendet wird. Dieser heißt dort immer nur: masgid - „Ort des Beugens", also etwa Betsaal. Das 
arabische Wort ist die Wurzel unserer „Moschee". Vom 4. islamischen Jahrhundert an aber wird „Gamia" gebräuch- 
lich für die großen Bauten, die nun jeden Freitag die Versammlung aller Gläubigen eines Ortes in sich aufzunehmen 
hatten. Diese „Freitagsmoscheen" sind die Kathedralen der mohammedanischen Welt. Die „Masgid" dagegen dient 
seither niemals diesen großen Diensten, sie wird nur aufgesucht wahrend der Wochentage zu den regelmäßigen wie 
den gelegentlichen Gebetsverrichtungen. 

In den ersten Jahrhunderten des Islam wird „masdschid" allein gebraucht. So heißt noch offiziell die Moschee 
Ibn Tulun's in ihrer Gründungsinschrift, während die erste große, heute noch erhaltene Fatimidenmoschee (am Miqjas 
auf der Insel Roda, gegründet 485 H.) inschriftlich bereits „dschami" genannt wird. Die drei berühmten Moscheen von 
Medina, Mekka und Jerusalem, die gleichsam eine Trilogie bilden, heißen sogar immer und auch jetzt noch „masdschid", 
aber nur weil sie im Koran so bezeichnet werden. Hier ist der Ausdruck also ein rein literarisches Fossil (vgl. 
van Bereitem, Corpus inscr. arab. I, 173). 

Einer der besten Kenner der arabischen Welt, einer der sehr wenigen, denen es gelungen ist, ins innerste Herz 
des islamischen Kultus, auch ins Innere der Kaaba vorzudringen, Burton, hat auch den antiken Ursprung der Moschee 
schon vollständig klar erkannt Es ist durchaus richtig, wenn er sagt (Pitgrimage lo Mecca and Medina, cd. Tauchnitz I, 
p. 89) : „There is nothing, 1 beüeve, new in the Arab Mosque". und wenn er (p. 90) auf den in allen heißen und regen- 
armen Ländern heimischen Hallenhof als universales Grundelemcnt zurückweist, das von den Griechen nur künstlerisch 
veredelt worden sei. Er sagt: „Even the Riwak or porches surrounding the area in the Mosque are revivals of older 
forms", und dann zitiert er eine Beschreibung einer der größten Hofanlagcn der spätanliken Welt, des Serapeions zu 
Alexandria: inhaltlich wie formal in der Tat eine schlagende Analogie. Idrisi beschreibt die Serapeionsruinc als ein 
Hofrechteck mit lt> Säulen an den Schmalseiten, und 67 (wahrscheinlich in zwei Reihen hintereinander gemeint) an den 
Langseiten. Und es ist sehr bezeichnend, daß, soviel ich mich erinnere, andere arabische Autoren die Beschreibung 
dieses Bauwerkes beginnen mit den Worten: „Diese Moschee usw." Es scheint hier sprachlich wie baulich eine ganz 
analoge Erscheinung vorzuliegen, wie sie sich oben für Pharos-Manara hat nachweisen lassen. 

Das Serapeion in Alexandria aber ist nur ein einziges, gerade besonders berühmtes Beispiel unter Hunderten von 
Hofanlagen gleicher und ähnlicher Art gewesen. Die um das Mittelmeer liegenden, von den Arabern okkupierten 
Länder waren voll davon. Es war nur natürlich, daß man hieran anknüpfte. Noch kennen wir erst wenig von diesen 
Dingen, eine vollständig bekannte Agora aus Syrien haben wir Oberhaupt noch nicht Die schönste und vollständigste 
aber, die wir aus Nordafrika kennen, die von Timgad, entspricht genau unseren Voraussetzungen (vgl. Gsell. Monuments 

1) Journal of A*talic Society IWO. 2) Vgl. Snladin (Manuel, p. 9, nach Le Bon): „le premicr conlacl de l'lslam avec les civtli- 
sailons. qul Vom prcccdc, cul pour edet de galvamscr leurs derniers restes de vie. - „La conquetc arube lul plulöt une eonversion", 
p. 10: le piemier eitel de la eoiM|u£le islmnique lul de provoquer une solle de lusion de Tan orienlal avec l'art de l'oecidenL" 3) „Dschamia" 
(ägyptisch: gamin) heiflt eigentlich „versammelnd" (Partijjp). Eni sieht „masdschid-' allein, dann „masdschid dschamia" „eine versammelnde 
Moschee", d. h. eine grolle, für die Dschuma (Frcltogs)-Vcrsammlung der Gemeinde bestimmte Moschee. Dann abgekam „dschami" -- 
„eine versammelnde" (sc. Moschee), van Uerchem. 
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antiques de l'Algerie 1, p. 123). Resser steht es um die großen Tempelhöfe, von denen wir in Baalbek. PaJmyra und 
Dschcrasch schöne Beispiele haben. Wenn die antiken Ruinen dieser Lander erst hesser erforscht sein werden und 
andererseits die arabischen Autoren und Monumente mehr durchgearbeitet, so wird der Iiier angedeutete Zusammen- 
hang, die ununterbrochene Fortsetzung der antiken Tradition gewiß noch deutlicher zum Vorschein kommen. 1 ) 

Was ich hier bringe, ist also nichts völlig Neues.*) Den Zusammenhang von Moschee und antiker Agora haben, 
wie oben erwähnt, auch schon die Gelehrten der französischen Expedition geahnt. St. Genis konnte angesichts der 
wahrhaft klassischen Grundrisse der beiden alexandriner Hauptmoscheen sich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
hier ein Zusammenhang bestehe. Nur war seine Beobachtung getrübt durch die Voreingenommenheit von einer Mitein- 
wirkung der christlichen Periode. Er hielt die Basilika für den Hauptfaktor der Beeinflussung und nennt deshalb auch 
jeden der beiden Bauten „ancienne basilique". Trotz des rein antiken, ganz unchristlichen Charakters der Grundrisse, 
den er richtig konstatierte, brachte ihn die legendarische Tradition von der Existenz zerstörter Kirchen an den beiden 
Stellen von dem einfachen, richtigen Sachverhalt ab. Er glaubte zwischen das „Forum" und die Moschee zeitlich noch 
eine Basilka einschieben zu müssen (Antiqu. V. 490. note 148 u. p. 504, note 173). 1 ) Der Islam knöpft mit absoluter 
Ignorierung der christlichen Errungenschaften, die er immer ablehnte und haßte, auch hier unmittelbar an die Antike 
an. Selbst in einer nicht in erster Linie beabsichtigten Verwendung des Hallenhofes setzt sich die antike Tradition 
im Moscheehof fort Denn was Fr. v. Schwarz von den Moscheen in Turkestan sagt, gilt mehr oder weniger von allen 
Moscheen: „Diese Höfe bilden den Lieblingsaufenthalt für alle diejenigen von den Bewohnern, deren einzige Lebens- 
aufgabe in einem ununterbrochenen dolce far nientc besteht" (Turkestan S. 204). 

Die Entstehung des Moscheegrundrisses aus dem viereckigen Hallenhof hat auch schon K. E. Schmidt bemerkt, 
Cordoba und Granada, S. 9 u. 15. Er ist durch einen Zufall darauf geführt worden gelegentlich eines Nachtlagers in 
Marokko, durch das Bekanntwerden damals mit einem „Fondak", wie man mit einem italienischen Lehnwort im Westen 
die Karawansereien nennt') Das Wurzeln in der Antike aber ist ihm entgangen. Seine Bemerkungen sind im übrigen 
so treffend, daß ich sie gerne hier wiederhole: „Die Moschee ist ihrem Baupläne nach nur eine Erweiterung und Ver- 
größerung des Fondak (des quadratischen, von einreihigen Säulenhallen umgebenen Hofes). Es ist ganz selbstver- 
ständlich, daß die Gläubigen sich an der Mauer, die den Mihrab enthielt, zusammendrängten, weshalb hier eine einzige 
Säulenreihe zum Tragen des Schutzdaches nicht ausreichte. Während also die drei übrigen Seiten des Hofes sich mit 
der einfachen Säulenhalle begnügten, reihte man an der Mihrabmauer eine Halle der anderen an, ohne sich dabei in 
der Zahl durch irgendeine Vorschrift zu binden. In der arabischen Moschee ist der Hof also nicht etwa nur ein 
Vorraum des Gotteshauses, wie in der altchristlichen Basilika, sondern ein wichtiger und unentbehrlicher Bestandteil 
desselben, ja er ist eigentlich die Hauptsache, und die ihn umgebenden Hallen hatten ursprünglich nur 
eine praktische Bedeutung. Deshalb stand auch der bedeckte Teil in unmittelbarem Zusammenhang 
mit dem offenen Hof..." 

Auch Alois Ricgl hat, wie es scheint, an die Herkunft der Moschee aus dem antiken Hallcnplalz gedacht, wenn 
er ganz am Schluß seiner Theorie über die Entstehung der Basilika aus dem offenen Saulenhof als Analogie die 
ältesten Moscheeanlagen erwähnt (Jahrbuch der k. k. Zentralkommission 1903, S. 215). Gerade das, was er für die 
Basilika nachweisen wollte, ist bei den Moscheen tatsächlich der Fall, nicht aber bei jenen, bei den Kirchen. 

Die Moschee ist übrigens keineswegs der einzige mohammedanische Bau, der den antiken Hallenplatz weiter 
fortsetzt. Es gibt noch andere Bautypen, die dieser Entwicklung parallel gehen, sie tun dies nur in einer so unver- 
änderten, selbstverständlichen Weise, daß man den Zusammenhang mit der Antike hier niemals übersehen konnte. So 
bei der Karawanserei 5 ): dem einfachen, ringsum einschiffigen Hallcnhof mit oder ohne Zellen im Hintergrund der 

I) Auch Julius Brau», Geschieht« der Kunst I, 361 (18!*). nennt die Moschee von Mekka und Mcdlna „ein« Erinnerung an die hullcn- 
gexaumten Tempelhote Asien»" («. II. Palmyra). Zur Agora vgl. jetzt auch v. Duhn, Pompe! eine hellenistische Kleinstadt S. 41. 1) M. van 
Bereitem, dem icD meine Ausführungen im Manuskript vorgelegt harte, schrieb mir dazu: „Oberhaupt ist die Moschee eine heilige Agora 
und durchaus nicht, wie der arische Tempel, eine mvsterios« Offizin. In wclchor geweihte Priester mit der Gottheit mittels eines von ihnen 
monopolisierten Rituale« (Opfer, Messe usw.) zusammenkommen und dieselbe dem Volke vermitteln. Allah ist kein deus im klassischen Sin«, 
mit dem sozusagen eine diplomatische Vertretung nötig ist, sondern ein« allgemeine Vorsehung in modernem Sinne. Deshalb ist der Imam 
kein Priester in unserem Sinne, sondern nur ein Vorgesetzter. Das heißt dieses Wort auch. Em«r der beim öffentlichen Gebet aus rem 
praktischen Zwecken die vorgeschriebenen Ctbungen dirigiert, man mochte last sagen, wie ein Kapellmeister oder ein Turnlehrer. Demnach 
ist die Moschee kein geschlossenes Heiligtum und enthalt auch kein solches, wie der Tempel oder die Kirche, sondern ist nur ein Stück 
öffentlichen Lebens. Einem jeden, der sich in Moscheen langer aufhält mull dieser Charakter aulfnllon: die Moschee ist der Versamm- 
lungsort der muslimischen Gemeinde. Itter wird nicht nur getictet. sondern auch doziert, auch gerichtet (wenigstens war dies der Kall im 
Anlang), die Moschee dient Oberhaupt dem sozialen Leben der Ocmetndc im weitesten Sinn, Somit glaube ich, daß Ihre Ableitung aus der 
Agora (bzw. aus dein Gymnasium) nicht nur lormal, sondern auch geistlich tief begründet ist." 1) St Genis hatte In diesem Punkte Un- 
recht. Eine Kombination, wie er sie postuliert: eine Basilika mit an der Lang, (nicht der Frontseite!) ungelegtem Forum ist erhalten zu 
Kremn» in Pisidicn (Lanckoronskl II, Plan vor S. 161 u. S. 1641t.) Nur handelt es sich auch da eben nicht um eine christliche Kirche, sondern 
um cm« antike Marktbasilika. 4) Vgl. Saladin, Manuel p. 202. S) Van Bereitem erinnert mich daran, dar) der alt-arabische Ausdruck, 
namentlich bei frohen Autoren, sowohl in Syrien wie in Ägypten und Vordafrika, fttr solche Notanlagen „qaisarije" ist; so auch noch in 
Manrizis Zelt als die häufigst; Bezeichnung fflr Karawansereien. Dos Ist natürlich nichts nndcu"; JK das antike *uit'i|»'m, wonach diese 
öffentlichen Heihcrgen schon damals staatliche Schöpfungen und Einrichtungen waren, nicht ptoate. ganz wie nachher in der mohamme- 



danischen Welt. Vgl. auch (iuy le Strange, Palestinc under the Moslems, p. 22!S Anm. „Wakala", „..kella" (nt-ugt. .SumiK.) scheinen junger zu 
sein (vgl. v. Bcrchcm. Corpus mscr. arab. I, ISO). Auch „lunduo" ist griechisch: i.tv.V,. ,<•», Also auch da iM noch der antike Nnmc geblichen, 
„Chan" dagegen ist persisch. 




Vorbildliche Höfe der Antike - Alexandria 
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Hallen. Ein prachtvoller antiker Chan, eine vierfache Kara- 
wanserei dieser Art war z. B. das große Kurhaus in Epi- 
dauros mit seinen vier von zweistöckigen Säulenhallen 
umzogenen quadratischen Höfen, um die auf allen Seiten, 
genau wie heute noch im Orient, die Schlafgemacher liegen. 
Dann ist da die ägyptische „Okelta", das Warenlager, und 
in anderen Gegenden das Privathaus mit einem Peristyl 
im Innern, das genau dem antik-hellenistischen an dieser 
Stelle entspricht. Vgl. die Grundrisse der Descriplion, Etat 
moderne II, pl. 101: (I) in Alexandria wieder quadratisch, 
im übrigen Delta (Damiette u. Rosette) längliche Rechtecke, 
die allernächsten Verwandten des „Gebäudes der Eumachia" 
in Pompei, eines an- 
tiken Tuchbazars, ei- 
ner echten Okella auf 
klassischem Boden; 
Vgl. auch Costc, Mo- 
numents du Caire 
pl.43 (Okella Zulfika) 
und pl. 66 (Alexan- 
dria). In Spanien ist 
das „Patio",dasPeri- 
slylhaus, ganz allge- 
mein verbreitet, des- 
gleichen an der afri- 
kanischen Kaste. Das 
bekannteste Beispiel 
ist der Löwenhof der 
Alhambra und der 
rechteckige Hof des 
Alcazar von Sevilla 
(Saladin. p. 246). 
Schöne Grundrisse 
ahnlicher Art aus Al- 
gier gibt Ravoisi£, 
Monuments d'Algier 
III, 4, 13, 16 u. 54 
(vgl. auch Saladin, 
p. 281). In Ägypten 
fehlt das Peristyl im 




Stadt gab. die an Hallen und Hallenplatzen reich war - 
man denke an das Serapeion. das Sorna, das Kaisareion, 
das Gymnasium, die Agorn, die berühmten Hallenslraßen; 
- eine Stadt, die an Reichtum und Kultur Eindruck machen 
mußte auf das neue Volk, eine Stadt, die frühzeitig mit all 
diesem Reichtum und all ihren Bauten dem Islam in die 
Hünde fiel: so ist es Alexandria. Wenn es irgendeinen 
Platz gibt, wo man die unmittelbare Fortsetzung antiker 
Traditionen - nicht nur der formal gestaltenden - in die 
neue Welt hinein in besonders hohem Maße annehmen 
muß, so ist es wieder Alexandria. Wenn es irgendeine 
Stadt gab, deren Bauten vorbildlich wirken mußten, die 

unter anderem einen 
■ Ii i i ' f « -» iiii * Turm besaß, an dem 

TTTTTTTTTTf t" sicl1 die Turmc R anz 
^ ' ^ 4 Ägyptens gleichsam 

emporrankten, so war 
es, wie wir nun wis- 
sen: Alexandria. Und 
wenn es irgendeine 
Stadt gibt, deren Mo- 
scheen einen Plan 
von vollkommen an- 
tikem Charakter ha- 
ben, die darin eine 
Annäherung an das 
antike Prinzip auf- 
weisen, wie sie größer 
kaum erwartet noch 
gedacht werden kann, 
so ist es wiederum 
Alexandria. Die Ar- 
chitekten der ältesten 
Moscheen in Kairo, 
der Bauten Amr's wie 
Ibn Tulun's, nennt 
die arabische Ober- 
lieferung Christen. 
Diese möchte man 
sich, wenn der Tra- 



a •>". 



Innern des Privat- 
hauses'), nicht da- 
gegen bei öffentlichen Bauten, wie Badern (Saladin, p. 161), 
Krankenhausern (Muristan Kalaun, Saladin. p. 110). Klö- 
stern (Tekke des Sultan Machmud in Kairo, ebenda p. 163). 
Prächtige Pcristylgnmdrissc haben dagegen kleinere Mo- 
scheen in Algier: es sind die allerschönsten Analogien 
zum antiken Peristylhaus (vgl. die Grundrisse bei Marcais, 
Monuments de Tlemcen). 

Der entscheidende Ort, von dem die Befruchtung für 
diese Gebilde der neuen, der islamischen Zeit ausging, 
wie in vielen Dingen so auch hier Alexandria 
zu sein. Dal! uns da so sehr wenig erhalten ist. 
Antikes wie Altislamischcs, spricht nicht dagegen, wenn 
es auch unseren Schmerz Ober die Verluste gerade in 
dieser Stadt von neuem wachruft. Wenn es irgendeine 

l) ViclkicM Hat sich aber ein Rest davon erhallen in der „Man- 
iarV der Kalrener Häuser, einem elwas erhöhten, verandaanigen 
ArkadciiKang aul immer nur einer Seile des Utile*. 
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dition überhaupt zu 
trauen ist (vgl. oben 
S. 212), am ehesten als Alexandriner denken. 

Ähnlich mag der Fall in Kyrene liegen, doch ist dort 
über dem antiken wie Ober dem arabischen Material noch 
völliges Dunkel ausgebreitet Franz-Pascha (Baukunst des 
Islam S. 5) verzeichnet nur lakonisch: Jahr 655: Besitz- 
ergreifung der Kyrcnaika, Zerstörung der alten Gebäude 
in Kyrene, Aufbau von Schulen und Moscheen." Die an- 
tiken Baurestc sind angedeutet im Gesamtplan bei Porcher- 
Smith, Discoveries at Cyrene, pl. 41; Ober die islamischen 
Anlagen daselbst ist mir leider nichts zuganglich geworden. 

Beispiele für die Hallenmoschee auf Grundlage des 
alexandrinisch antiken Typus von annähernd quadratischer 
Form gibt es endlich auch in Indien. Die Nachhaltigkeit 
der hellenischen Tradition hier in der äußersten Ferne ist 
auch in diesem Punkt ganz auffallend und steht sehr in 
Gegensatz zu dem Bestand in den persischen Strichen, 
dem Zentralherd des speziell östlich-orientalischen Geistes 
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(vgl. unten). So in .launpur, in der Atale Dschami 
Masdid (1416 u. 1448). und der Lal Darwaza Masdid (1440); 
alles zwar erst Bauten des 15. Jahrhunderts, aber von 
wahrhaft antiker Klarheit in der Plananlage (vgl. die Grund- 
risse Abb. 41 1 -41.1, nach Archacological Survcy ol India, 
New Series Vol. 1, pl. IV, XXVHI u. XXXVII). Das Detail 
ist naturlich alles ins spezifisch Indische übersetzt. 

Diese klare Regel mäßigkeil, die Beibehaltung des an- 
tiken Hallenhofes ist typisch für Indien, vgl. die Grund- 
risse von Delhi (Fergusson, p. 600). Amir (Abb. 113a nach 
Saladin. p. 550). Manda, Futlehpore Sikri (Saladin. p. 663) 
und Muti Masdschid zu Agra: eine ununterbrochene Kette 
von Gebäuden vom 13. bis zum 17. Jalirh. Das Hofquadrat 
ist ferner gewahrt in den 
außen rechteckigen Planen 
von Bischapur (Dschumma 
Masdschid) und Kalburgah. 
Hier ist (vgl.Fergusson p.554) 
ausnahmsweise, zum Schutz 
vor der indischen Sonne, 
der ganze Hofraum über- 
wölbt In all diesen Grund- 
rissen ist, ganz wie beim 
alt -arabischen Typus, der 
Liwan nur um weniges tiefer 
als die Hof hallen. Mehr 
gestreckte Grundplane mit 
ticlcm Liwan und nur ein- 
schiffigen Hofhallen haben 
die Moscheen in Gudscherat 
Ahmedabad (Freitagsnio- 
schee) und Sirkcy. Ganz 
vereinzelt steht das Oblon- 
gum der Adina-Moschee in 
Maldah da, mit dreischilfigen 
Riwaks und fünfschiffigem 
Liwan, verstandlich wohl 
erst aus einer Anlehnung 
an das Rechteck eines Jaina- 
Tempels. Abbildungen samt- 
lich bei Fergusson. 

Rinc scheinbare Ähnlichkeit mit dem Samarkander 
Medressentypus erhalt der quadratische Grundriß der Inder 
durch die Einfügung zweier mächtiger Portale in den Mitten 
der seitlichen Hallen und die starke struktive wie deko- 
rative Betonung dieser neuen Eingange. Sie treten im Bau- 
ganzen ebenso sehr hervor wie das Hauptportal und die 
ihm gegenüberliegende Gebetnische. Die Anordnung ist 
spezifisch indisch, aus dem alten Säulenhof entwickelt 
nicht aus der persischen Medresse, wie es zuerst scheinen 
könnte. Denn die Medresse hat immer nur einen einzigen 
Zugang, niemals Portale, niemals Öffnungen in den seit- 
lichen Hallen. 

In Medina wie in Mekka gab es also, wie wir oben 
sahen, zuerst nur einen nach oben offenen Hof, von ein- 
facher Mauer umschlossen, zuerst noch ganz ohne Hallen 
und noch ganz ohne bedeckten Gcbelsraum. Erst allmäh- 
lich stellten sich diese Dinge ein, stückweise, keineswegs 
in ununterbrochener Folge. Ein schlichtes Sonnendach 
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vor der Gebetsstelle war der Anfang des Liwans (vgt 
oben S. 228). 

Schon etwas weniger kümmerlich war Amr's erster 
Bau in Fostat der aber bald. 58 Jahre nach seiner Erbau- 
ung, wieder verschwand. Wieder stand das GebAude in 
nächster Nachbarschaft des Wohnhauses des Anführers 
(hier Amr's) wie in Medina einst neben der Wohnung Mo- 
hammeds und Omars. In Postat war das Wohnhaus nur 
durch einen Weg von der Moschee getrennt, allmählich 
aber wuchs es mit ihr zusammen und wurde von ihr auf- 
gesogen, ganz wie in Medina. Corbett hat (Journal of the 
R. Asiatic Society ot Gr. Br. 1890, pl. 11) aus dem Zitat 
bei Maqrizi, welcher die erste Gestalt der Amr-Moschee 
w -^, beschreibt, die Urform die- 

ses Gebäudes zu zeichnen 
versucht. Danach war der 
ganze Raum überdeckt ein 
offener Hof fehlte gänzlich, 
die Leute hockten an den 
Außenseiten der Umfas- 
sungsmauer (vgt. Lanc a. a. 
O. 334). Die Anlage ist ab- 
norm, am verwandtesten 
noch mit der Kaaba selbst, 
deren bedecktes Inneres 
einst dreischiffig gewesen 
ist (vgl. oben S. 226, 1) Es 
ist demnach nicht unmög- 
lich, daß hier neben Medina 
auch Mekka eingewirkt hat. 
Der Liwan ausschließlich 
kommt zu seinem Recht 
Erst bei späteren Erweite- 
rungen (im Jahre H. 653) 
wird auch ein Hof angelegt, 
aber nicht gleich innen, son- 
dern erst außen, organisch 
kaum verbunden mit dem 
bedeckten Teil. 

Die wirklich peristyie 
Form ist also den Anfängen 
der Moschee noch fremd. Erst im 2. Jahrhundert des 
Islam stellt sie sich ein. Bei Mohammeds Bau ist sie 
gleichsam noch ungeboren vorhanden, im Keim wenig- 
stens da. bei Omars Bau in Jerusalem ist sie nicht ge- 
sichert, bei Amrs Bau in Fostat fehlte sie gewiß. Wahr- 
scheinlich hat den Anfang wiederum Damaskus gemacht 
und wahrscheinlich wiederum Walid, und zwar wieder mit 
Benützung der Antike, ähnlich wie bei den Minaretten. 
Wahrscheinlich ist es der innere Portikus — und dieser 
war hier so sicher vorhanden wie in Palmyra und Baalbek 
- des antiken rechteckigen Hofes in seiner Nordhälfte, 
der unmittelbar auf die Moschee vererbt wurde. Dazu kam 
noch das oben beschriebene byzantinische Vorbild, der 
Hallenhof des Augusteions in Konstantinopel. Aus der Ver- 
schmelzung dieser beiden llofvortagen ist die eigentüm- 
lich gestreckte Hofform der damaszener Moschee entstan- 
den (vgl. Abt). 304 auf S. 2 1 5). Das alle damaszener Temenos 
an sich war keineswegs auf so breite Hallen aul der einen. 
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der Südseite berechnet Das Augusteion andrerseits hatte 
keineswegs die gestreckte Rechtecksform, die hier durch 
den hellenistischen Rahmenbau ge- 
geben war. Oerade in der aus solch 
verschiedenartiger Einwirkung ent- 
standenen . eigentüm- 
lichen neuen Formation 
ist aber Damaskus ton- 
angebend geworden für 
andere Plananlagen, 
wie im 




Was in Damaskus 
infolge der Verquickung 
zweier verschiedener 
Elemente nur ver- 
liert sich durch- 
hatte - es 
ja die freie 
Fläche des neuen 
Hofes eigentlich nur die 
eine Hälfte eines ur- 
sprünglich doppelt so 
großen Hofes -, das er- 
fuhr seine volle Ausbil- 
dung in Ägypten. Wie 
beim Turmbau über- 
nimmt Ägypten auch für 
den Hof die Anregung 
aus Syrien, gestaltet sie 
aber dann ganz nach 
eigenen Formen. Man 
nahm nicht nur einen 
halben, sondern einen 
ganzen, einen vollständigen Hallenhof und entwickelte aus 
diesem den Ägypten eigenen klaren, annähernd quadrati- 
schen Grundriß, dessen klassisches 
Beispiel die Moschee Ihn Tuluns in 
Kairo (Abb. 393) und dessen erstes 
Erscheinen am Nil der Umbau der 
Amr- Moschee vom Jahre 750 ist. 
Diese Abweichung von der Gestalt 
des schmalen syrischen Hofes, die 
Anwendung der volleren Gestalt 
eines fast gleichseitigen Vierecks 
wird, wie ich eben vermute, kaum 
ohne Einwirkung der hellenistischen 
Antike erfolgt sein. Gerade in die- 
sem Punkt wird der Einfluß Alexan- 




Erst mehr als hundert Jahre 
nach ihrer Gründung, erst mit dem 
Jahre 133 H. 750, bekam die Amr- 
Moschee eine peristyle Anlage (Cor- 
bett, pt 4), die dann 1212 H H17 auf die doppelte Breite 
erweitert von Ihn Mutawwadsch 735 H - 1330 beschrieben 
(Corbett. pl. 5) und noch 1743 von Pococke gesehen und 
gezeichnet (Abb. 415) worden ist. Der heutige Bestand ist 
ti Ost- und Westseite stark beschnittene Reduktion 



dieses stattlichen Grundrisses von über 100 m Quadrat- 
seite, dem nichts verwandter war als die „Mosquee des 
milles colonnes" in Alexandria. 
Diese Grundrisse sind speziell ägyp- 
tisch, sie fehlen ebenso in Syrien 
wie in Spanien und 
Nordafrika. Ihr Charak- 
teristikum ist die schöne, 
klare Gleichmäßigkeit in 
der annähernd quadra- 
tischen Gestalt des 
Grundrisses, die Ten- 
denz, die Hallcnumrah- 
mung in möglichst glei- 
cher Breite rings um 
den Hof zu legen. 
Wie stark in diesen 
Zügen die Antike 
nochnachklingUiegt 
auf der Hand. Ein 
schönes, weniger be- 
kanntes Beispiel eines 
solchen Baues ist die 
Moschee cl-Muajed in 
Kairo (Abb. 418, nach 
Raport du Comite de 
Conservation des Monu- 
ments arabes 1890, pl. II). 

Ein ähnlich regel- 
mäßiger Bau, infolge 
seines bedeutend klei- 
neren Maßstabes nur 
viel mehr eingedeckt, ist 
ebenda die Ezbek-Mo- 
schec (Abb. 416). Die Moschee des Sultans Barsbey in 
el-Khanka sucht im Sachn wie im Gesamtumriß das Qua- 
drat zu wahren (Abb. 417). was eine 
starke Ungleichheit der Hallcntiefe 
zur Folge hat. Bei der Moschee el- 
Mardani (Abb. 419) ist dies mehr 
ausgeglichen. Beiden Bauten, wie 
dem mehr damaszenischen Plan der 
Moschee Daher Beibars (Abb.395) 
- -| ist auch das Prinzip gemeinsam, 
m j die sämtlichen Hallcnbögen den 
vier Seiten des Hofes parallel 
zu legen (vgl. Ihn Tuluns Moschee 
in Kairo). 

Die spezifisch syrischen Grund ■ 
risse dagegen haben eine Vorliehe 
für das querliegende Rechteck, nie- 
mals besitzen sie die Tiefenentwick- 
lung und den Säulenreichtum der 
Riwaks, der für Ägypten charakte- 
ristisch ist. Selten ist der Liwan den Riwaks um mehr 
als ein, nie um mehr als drei Schiffe überlegen: alles Züge, 
in denen sich die Vorbildlichkcit der Omajaden- Moschee 
von Damaskus für das ganze syrische Land wiederspiegelt. 
Grundrisse, noch unpubliziert, verdanke ich der freundlichen 
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Anhang: 2. Zur Geschichte der Moschee 



Mitteilung van Berchems. Es sind die nach genauen Auf- 
nahmen von E Fatio hier nur ungefähr skizzierten Plane 
der Moscheen von Bosra (Omar-Moschee), Baalbek, Tripolis, 
Hamah (Große Moschee), Horns (ebenso) und Aleppo 
(ebenso): Abb. 420 
bis 424. 

Wieder anders ver- 
hall sich der Westen. 
Es ist unverkennbar, 
wie dieser unter dem 
Einfluß von Cordoba 
steht, nicht nur in Spa- 
nien, auch in ganz 
Nordafrika; selbst die 
Moschee Sidi Okba in 
Kaiman in ihrer Erwei- 
terung nicht ausge- 
schlossen. Überall 
wirkt,alle Jahrhunderte 
hindurch noch Abdcr- 
rachmans L Ehrgeiz 
(785) mit seinem mög- 
lichst tiefen l.iwan nach. 
Diese Moscheen be- 
vorzugen im Grund- 
riß das stehende 
Rechteck, bilden also 
die andere Ergänzung 
zu dem ägyptischen 
Quadrat, die dem lie- 
genden syrischen Rechteck entgegengesetzte. Quadratisch 
ist nur der Hof, nicht der Gesamtumriß des Grundplanes. 
Wie in Syrien treten die Riwaks an Tiefe niemals in ernste 
Konkurrenz mit dem Liwan, meist sind sie nur einschiffig, 
zweischiffig. Immer dagegen dominiert mächtig 

die Tiefe des Liwans, 
niemals weniger als 
die Hälfte der ganzen 
Grundrißflache bean- 
spruchend. Dieser 
Zug ist auch Corbett 
schon aufgefallen (a. 
a. O. p. 798. nole I). 
Die stehende, nicht 
die liegende Achse 
hat die Dominante. 
So war es schon beim 
alten, ersten Bau in 
Cordoba: der stärkste 
zu Da- 




des h. Vinzentius vor der Moschee an jenem Platze in Cor- 
doba gestanden.') Die Richtigkeit dieser Vermutung wird 
bestätigt durch die Analogie der Aksamoschee in Jerusalem 
(in ihrer früheren Gestalt mit 15 Schiffen nebeneinander, 

Abb. 425, vgl. oben). 
Da ist die ungewöhn- 
liche Gestalt des tiefen 
Liwans als im An- 
schluß an die justini- 
anische Marienkirche 
entstanden erwiesen. 
Ähnlich mag es 
in Cordoba 
sein. Diese Ähnlich- 
keit der Grundrisse 
von Cordoba und Je- 
rusalem war schon 
Idrisi aufgefallen (vgl. 
Guy le Strange, Pale- 
stine, p. 103 u. 108). 
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auffällig gerade hier, 
wo man sich sonst so eng und gern an das damaszenische 
Vorbild anschloß. Diese eigentümliche Tiefe des Liwans, 
die ihm fast Längsformat verleiht oder besser Hochformat, 
so abweichend von fast allen anderen islamischen Nor- 
men, hat ihren Grund wahrscheinlich in der Nachwirkung 
älterer Bauten, die einst als Tempel des Janus und Kirche 



war für el-Aksa un- 
nötig, da der ganze 
Haram hier diesen 
Dienst versah. Daher 
kommt es auch, daß 
diese Moschee kurz- 
weg mit einem sonst 
nur für den Liwan gc- 
brauchtenAusdruck(el- 
mughatta) bezeichnet 
wird; so von Maqrisi (vgl. Guy le Strange, p. 96). 

Ober die Gestalt jener alten Vinzentiuskirche, die der 
Moschee in Cordoba voraufging, ist anscheinend nichts 
bekannt. Wenn man aber die Grundrisse anderer altspa- 
nischcr Kirchen vergleicht, die vor dem 12. Jahrhundert 
entstanden sind, und 
sieht, was Dehio und 
Bezold aus solcher 
Vcrgleichung festge- 
stellt haben (a. a. 0, 
S. 255), und anderer- 
seits sieht, wie ganz 
gleiche Erscheinun- 
gen den byzantini- 
schen Kirchenbau im 
gegenüberliegenden 
Nordafrika beherr- 
schen, so kann die- 
ser Punkt nicht mehr 
sehr unklar bleiben. 
Dehio und Bezold 




m. Ml. HMUm dr. Sullan I 
(nacli Ha|.,.,ri d« i ..mik df f nn» iln M..n. AralK.-»). 



1) Zur Bedeutung Cordoba* in IrühchrivtlicricT Zeil vgl. Harnack, 
Mission und Ausbreitung Je* Christentums ' II, S. 258 II. In konslan- 
«nischcr Zeit »ar Cordoba ein hervorragender Hisclioteite. Von dort 
spnmsctie Biseliot tum Komil von Nicia, Hoiiu*. der 
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nehmen als Grund der den alten spanischen Kirchen eigen- 
tümlichen Gestaltung einen allgemeinen Tiefstand und 
NiedergangderKün- 
ste in der spani- 
schen Provinz an. 
Das ist vollkommen 
richtig, und fOr Nord- 
afrika besonders 
giltdaslirteilGsells: 
„on s'est plus sou- 
cie de faire vite que 
de faire beau" (Mo- 
numents antiques 
de l'Algerie II, 122). 
„Die denkbar ein- 
fachste Kaumgliede- 
rung: ein Rechteck 
ohne Querschiff. 
Ohne Apsis; das 
Sankluar in einem 
niedrigen Anbau be- 
stehend, außen ge- 
radlinig geschlos- 
sen, innen in drei 
bald rechtwinkelige, 
bald gerundete Al- 



Afc».4IS. Die Moich« cl M111M In Kjlr» luih K* 




teilt. Als Andeu- 
tung des fehlenden 
Querschiffcs häufig 
eine quergestellle 
Säulenreihe." Tafel 68 bei Dehio und Bezold gibt zwei 
solcher Grundrisse: S.Miguel de Escalada (913) und S.Juan 
in Bannos (gegründet 661, aber wohl spater erneuert). 
Die geschlossene, nirgends unterbrochene, auf eine mög- 



lichst einfache Dachkonstruktion abzielende Kontur des 
Vierecks im Planumriß, die Verlegung der schwierig ein- 
zudeckenden Apsi- 
den lieber ganz nach 
innen, die Gleich- 
mäßigkeit derSchilfe 
im Innern kehren 
ganzebensoinNord- 
afrika wieder.') An 
eine solche verein- 
fachte Bauart anzu- 
knüpfen kam dem 
anfangs selbst noch 
ungewandten Islam 
gewiß besonders 
gelegen. Ich ver- 
mute also, daß die 

alte Vinzentius- 
kirche von Cordoba 

einen ahnlichen 
Grundriß hatte wie 
etwa die Basilika 

von Tipasa im 
gegenüberliegenden 
Nordafrika (Abb. 
426, nach Gscll. 11, 
p. 318), die formal 
schon ein ganz fer- 
tiger Liwan war, 
ebenso wie die zur 
Aksamoschcc um- 
gewandelte Justinianskirche zu Jerusalem. 

Es hat in Spanien also wahrscheinlich ein besonders 
unmerklicher Obergang stattgefunden von der christlichen 
zur islamischen Baukunst. E 




I) Dasselbe gilt auch 



seilen Kii 



kopli- 



yp4en. 



Y/S, 

M,.„t.,.. ,-l-M.r,|»r. il, K.Iii : 
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daß die Moschee Abderrachmans I. sieh aufs engste anschloß auch an den geradlinigen Kontur ihres heidnisch-christ- 
lichen Vorgängers, mit dem sie zuerst sogar unter ein und demselben Dache war (vgl. Marcais, Revue Alricaine 1906, 
39 u. ff.). Dieser Zusammenhang ist dann spater vergessen, seine Einrichtung aber bei allen Neugrflndungen des 
Westens ohne jede lokale Veranlassung beibehalten worden. So auch in der heute nicht mehr vorhandenen Moschee 
von Sevilla, die genau der von Cordoba nachgebildet war (Corbett, p. 798). 

Die klassische, die akademische Ausbildung des westlichen Moscheegrundrisses haben wir in dem Plan der Moschee 
von Mansura (Abb. 428, nach Archives des missions scientific ues, p. 318; Saladin. p. 263). An Klarheit der Plananlage, 
an Abgewogenhcit der Symmetrie und exakter Ausführung kommt ihm nur die Ihn Tulun-Moscbee in Kairo gleich. 
Neu ist, wie das ganze Innere durch die wohl überlegte Anordnung der zwölf Türen in jeder Richtung mehrfach ven- 
tiliert wird, neu ferner die Anlage eines Haupteingangs in der Hauptachse quer durch den unteren Teil des Minarets 
hindurch, neu auch die Große des vor der Kibla eingeschalteten Kuppelraumes. Dieselbe Anlage im Kleinen und ver- 
einfacht ist in besonders hübschen Beispielen vertreten in Tlemcen, immer mit quadratischem Hof und nur einschiffigen 
Hofhallen, so durch Sidi ßu Mcdine (Abb. 427 nach Marcais, p. 244) und Sidi Halwi (Abb. 429 ebenda p. 289). Auch 
die grolle Moschee von Tlemcen (Marcais, p. 144) und Sidi Okba in Kairuan ist in diesem Sinne ausgebaut worden 
(vgl. oben). Ursprünglich waren beides Anlagen von einfacherem, mehr ägyptischem Charakter, den auch das älteste 
Tunis ursprünglich gehabt zu haben scheint Auch in dem immer dominierend bleibenden Hof hat Kairuan den ägy p- 
tischen Charakter niemals ganz verloren. Es stellt darin mit Tunis den äußersten Ausläufer der ägyptischen Art im 
Westen dar. Ähnlich vermittelnd verhält sich diese Gegend ja auch im Turmbau (vgl. oben S. 126). 

Wir unterscheiden also für den älteren, flachgedeckten Moscheenbau drei Grundrißtypen, in ihrer geographischen 

Verbreitung allerdings nicht ganz entsprechend den drei oben 
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Hauptdimension, 
der Tiefe nach 
(Jerusalem -Cor- 
doba), das an- 
dere Mal, wo der 
christliche Bau 
noch in dem an- 
tiken Vorgänger 
eingenistet sitzt, 
von dessen Mitte, 
dem Hole aus. 



, Mitlitt «Mk.ii- in J 
(itac* Qiiv le Slumjc, I 



ein und dieselbe Minaretform haben, so variieren sie doch, 
wie eben gezeigt wurde, im Moschecplan. Der älteste der 
drei Grundrifltypcn, der syrische, basiert auf einem antiken 
Oblongum und resultiert aus dessen Halbierung der Länge 
nach. Der zweite, der alexandrinische, und der dritte, der 
spanisch-magrebinische Typus entsteht auf Anregung des 
ersten hin, entwickelt sich aber in beiden Fällen selbst- 
sländig, und zwar der zweite unter dem Einflüsse und der 
Nachwirkung des antiken quadratischen Hallenhofcs, der 
dritte wahrscheinlich unter einer entsprechenden Einwirkung 
der christlichen Basilika (Jerusalem-Cordoba), was dann 
eine bedeutende Tiefenentwick- 
lung zur Folge hat. Damaskus, 
Alexandria, Jerusalem-Cordoba 
sind die Hauptstationen dieses 
Entwicklungsganges. Zweimal 
ist es eine christliche Unterlage, 
die dem Islam dient; er benützt 
sie, so wie er sie findet: ein- 
mal, wo er sie rein und unver- 
mischt antrifft, im Sinne ihrer 
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Sinne (Damas- 
kus). Ein ganz 
direkter, durch 
keine christliche 
Zwischenstufe 
gestörter An- 
schluß an die An- 
tike scheint also, 
ganz wie beim 
Turmbau, nur in 
Agypten( Alexan- 
dria) stattgefunden zu haben. Dieser Tatsachen mu 
sich die Araber in gewissem Sinne auch bewußt gewesen 
zu sein, wie man aus dem Vorwurf entnehmen kann, den 
sie Walid einmal machten: „Ihr habt (in Damaskus) eine 
Kirche gebaut, wir aber (in Medina) eine Moschee!" 

Wie im Turmbau erweist sich also auch in der An- 
lage des Kulthauses selbst der semitische Stamm als un- 
produktiv. Seine Begabung liegt auch hier in einer für 
seine Zwecke geschickten Ver- 
wendung dessen, was eine andere, 
formal feiner empfindende Kultur 
schon vorher schöpferisch ge- 
funden hatte. 

Allen bisher genannten Bau- 
ten gegenüber erscheint als 




»»». Ol. Much« tt'i Mtitini- in Tlwrn 
iil» itt Tlcnxrnl. 
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<n*.-ti l.tf.'t,,,. in Aifhivti ttr» tni,",,;«*". 



AI* tf>. Mmclw IM Ma1>i in Ttcmce» 
lonumcnl» rtf Tkmrcti). 



Digitized by Google 



2> 



geschlossene Gruppe für sich der Moscheenbau im Osten. Vergleicht man die Moscheen der von Syrien aus 
Astlich gelegenen Länder nach ihrem Grundplan - das Material an Aufnahmen ist freilich gerade hier wie bei den 
Türmen für die wichtigsten Gebiete besonders dürftig -, so fallt, vom I. Jahrtausend n. Ghr. abgesehen, die strenge Wah- 
rung einer annähernd quadratischen Grundform auf. Bei der weilen Verbreitung und der reichen Variierung, die dieser 
Plan erlebt, sind Abweichungen von dieser Grundfigur verhältnismäßig selten, die Entfernung vom gleichseitigen Grund- 
Viereck wird niemals bedeutend. Diese Stetigkeit in der Tradition scheint ihren Grund wiederum in der Antike - und 
zwar der uralt-orientalischen - zu haben. Für sich stehen freilich die Moscheen der ersten islamischen Jahrhunderte 
der Fruhzeit. Scheidet man aber die ganz frühen, „unechten" Moscheen wie Diarbekr (Umwandlung aus einem sehr 
langgestreckten Palasthof und Anlehnung an das Vorbild in Damaskus, vgl. oben) aus, so ist es die Abbassidcnresidenz 
v Samarra, die am Anfang einer neuen selbständigen Ent- 

wicklung zu stehen scheint. Die Ruine seiner Moschee ist 
ein Hof-Rechteck von stehendem Format, die Hallen an der 
N-Scitc sind .V, an O- und W-Seite 4-, an der Südseite 
lOschiffig. Das Minaret in Schraubenform, die Malwije (s. 
oben S. 140), steht auflen genau vor dem nördlichen Portal 
(vgl. Herzfeld, Samarra S. I9ff.). Die Außenseite der Hof- 
mauer ist förmlich gepanzert mit Rundtürmen, ähnlich wie 
die Moschee von Cordoba oder die Moschee Sidi Okha in 
Kairuan mit dicken viereckigen Strebepfeilern. Jener Typus 
darf vielleicht als der altmesopotamische bezeichnet werden. 
Er kehrt genau so, nur kleiner wieder in Abudolaf (Abb. 430). 
nördlich von Samarra (vgl. de Beylie. Prome et Samarra 





(itik'h (V tt>rc»>, Mi*M«in 



<n Mm |V>. 



p. 119). Ich vermute, daß die alte Hauptmoschee von Bagdad (zerstört 1250) in derselben Weise gebaut war. Diese 
Armierung der Außenseite ist etwas Neues, ebenso die stehend rechteckige Anlage des Hofes.') Wie kam man dazu? 
wie kam man bei einer Moschee zu einem solchen festungsartigen Turmgürtel? - In Samarra selbst stehen die un- 
mittelbaren Vorbilder: es sind die großen Standlager der Leibwachen, der türkischen wie der berberinischen: Eski 
Bagdad und Snas. Beides sind genau cbensolch gestreckte und außen ringsum ebenso mit Rundtürmen besetzte Höfe 
(vgl. Herzfeld, Tafel 7 und S. 4). Nach dem Muster dieser Garnisonsbauten ist auch die Moschee gebaut. Der forti- 
fikatorische, militärische Charakter war innerlich begründet in der unheimlich wachsenden Bedeutung, welche jene 
Truppen immer mehr annahmen, in der defensiven Stellung und der Schreckensherrschaft, in welche die Kalifen ihnen 
gegenüber immer mehr hineingedrängt wurden. In dem bluttriefenden Samarra war es unausbleiblich, daß auch die 
Kulibauten defensorischen Charakter annahmen. Die Vorläufer jener militärischen Bauten der Prätorianerkasernen liegen 
aber wiederum klar zutage. 

Die Abassiden, denen die Bauten von Samarra zugehören, haben es offenbar von den Sassaniden gelernt, derartig 
feste, formidable Vierecke mit Rundtürmen anzulegen. Ein solches Sassanidenkastell aus der Zeit Chosroes (591-628) 

I) Die jüngere Ausgestaltung der MoMbM vun Medio Itai dieselbe Grundform, vgl. Ab». 410. Aber: M sie hier so all, daO sie schon 
(Or Samarra haue vorbildlich sein können V 
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hat de Morgan (Mission scientifique en Perse IV. pl. XLIX Abb. 431) in Kasr-i-Schrin aufgefunden: hier ist es ein 
volles Quadrat von 180 m Seite mit je vier halbrunden Türmen zwischen den dreiviertels runden Ecktürmen (vgl. De 
Morgan, Mission en Perse und Strzygowski- Schulz, Mschatta S. 245). 

Die Sassaniden aber hatten das, wie so vieles andere, selber wieder nur von den Römern übernommen. Denn 
diese sind es. die, wie schon erwähnt, zum ersten Male solch starke Mauervierecke mit halbrunden Türmen in den 
Orient bringen: es ist der Typus des orientalischen Legions- und Kohortenlagers der Römer (vgl. Strzygowski, Mschatta 
S. 226 f. und 371). Mehrere Lager derart kennen wir jetzt genau aus dem Ostjordanland durch Brünnows und 
v. Domaszewski's Provincia Arabia. Das Orientalische daran ist der uralte „Hoftypus" mit nur einem Eingang und freiem 
zentralem Platz, das Römische daran der Gürtel mit den halbrunden Türen. Die Kastelle sind die von 

Odruh, Provincia Arabia I, el Mutrab II, 5. 

el Leggun ebenda II, 24 mit Tafel XLII (- Abb. 432), Daganiya II, 8ff. mit Tafel XLI, 

el Kastal II, 95 mit Tafel XLI1I ( Abb. 434), Kasr ei-abjad, de Vogue, La Syrie centrale p. 69. 




.Mit,. U?, Uli r'reiir*« l.wr el-U'egun Iruch HrOnn-w und v. Itamaufwskl, Ih< Prcmm Aiabi* Iii. 



Dazu kommt jetzt noch das Castrum von Abdeh (Eboda in Südpalastina), Revue biblique 1904, 414. 

In diesen römischen Grundrissen liegen, was besonders Strzygowski (Mschatta S. 226 ff.) angemerkt hat, zweierlei 
Typen vor: ein okzidental römischer (z. B. el-Leggun, zu vergleichen mit dem Standlager von Troesmis in Mösien 
[Durm, Architektur der Römer 1 S. 433]) und ein mit Altorientalischem verquickter (z. B. el Kastal). Bei dem römischen 
stehen alle Gebäude innerhalb des Umfassungsvicrecks losgelöst von diesem, selbstständig für sich in der Area: ein 
freier, für die Verteidigung berechneter Umgang bleibt auf der Innenseite der Umfassungsmauer ringsum unbebaut Bei 
dem anderen Schema sind die Gebäude innen verwachsen mit der Umfassungsmauer, lehnen sich an diese an und 
ziehen sich aul allen Seiten an ihr herum, so daß ein dicht geschlossener Rahmen um einen offenen .Mittelhof entsteht') 
In Daganiya ist die beiderseitige Durchdringung am vollständigsten: zentrale und peripherische Innenbauten sind 
vorhanden. Daß jene zweite Anlage aus dem altorientalischcn Hof, dem „Der (vgl. oben S. 227 ff. Mohammed's „Der" 
in Medina) herausgewachsen ist, ist ohne weiteres klar, wenn man als Zwischenglieder die einfachen „mansiones", die 
Karawansereien der römischen Zeit, die Herbergshöfe an den großen Straßen, damit vergleicht. Sie unterscheiden sich 

1) Eine voraogliche Aiudugic aus dem mudenien Orient gibt die anschauliche Innenansicht einer zweistöckigen Karawanserei in Buchara 

PaUsllmt van Khoisabad gellen. 
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von der genannten zweiten Kastellart soviel wie gar nicht, 
nicht einmal immer durch die Turmlosigkeit ihrer Um- 
fassungsmauer; vgl. el- 
Mulrab(ll.5);Chancz-Zcbib 
(Abb. 433, II. 78), Umm 
el-Walid (II, 89, Abb. 435). 
Für kleinere Truppenabtei- 
lungen haben also die 
Römer von diesem ur- 
alten, durch Jahrtausende 
als praktisch bewahrten 
Grundriß neuen fortifika- 
torischen Gebrauch ge- 
macht. 

Dieser zweite Kastell- 
typus ist es, nicht der erste, 
der für die Folgezeit von 
Bedeutung wurde, an den 
alles Weitere anknüpfte. 
Er war der Lebensfähigere 
von den beiden eben wegen 
des orientalischen Gutes, 
das in ihm steckte. Weil 
dieses dem rein römischen 
Typus fehlte, blieb 
der fremd im Osten 
dort 
Nur 

seine Turme hat- 
ten eine Zukunft 
im Orient und auch 
nur weil von jenem 
zweiten Typus 
ebenfalls über- 



Legions- und 
Kohortenlager der 
geschilderten Art 
müssen aber nicht 
nur in Arabien und 
Armenien.sondern 
auch in Mesopo- 
tamien existiert ha- 
ben, das ja nicht 
weniger als drei 
römische Legionen 
beherbergte. Die 
Lager sind nur bis 
jetzt noch nicht 
wieder aufgefun- 
den. Aber die Noti- 
tiaDignitatum ver- 
zeichnet (cd.Seeck N'xi 
S.77) fürden „Dux 
Mesopotamiae" al- 
lein nicht weniger als 
Euphrat und Tigris, für 




davon 8 zwischen 



14 Kastelle, 

Osrhoene dagegen nur 11, für 
Arabien nur 10. für Syrien 12 und Armenien nur 7 Kastelle. 
Ober die enorme Bedeutung Mesopotamiens für die Kunst 



der Nachbarlander aber gerade in dieser frühen Epoche 
vgl. Strzygowski, Mschatla S. 325 ff., für die Wichtigkeit 

von Seleukia - Ktesiphon 
ebenda, S. 372.') 

Daß diese befestigten 
Lagcrgrundrisse in spät- 
römischer und nachantiker 
Zeit auch auf Gebäude 
ganz anderer Art über- 
tragen worden sind, ist 
nichts Neues. Der Palast 
schatta (Abb. 436) 
ist nur das bekannteste 
Beispiel, aber besonders 
wichtig für unsere Frage, 
da er genau gibt, was wir 
brauchen: die Tatsache der 
durch ein orientalisches 
Volk bewerkstelligtenCber- 
tragung des römischen Ka- 
stellvierecks auf einen Re- 
prasentations- und Pracht- 
bau — und das ist die 
Moschee ja ebenfalls in 
hohem Matte, Ähn- 
lich verhalt es sich 
bei Diokletians Pa- 
last in Spalato. 
der auf antiocheni- 
schem Vorbild be- 
ruhend i vgl. Strzy- 
gowski, in der 
Festschrift für F. 
Schneider) eine 

Verschmelzung 
des Lagert} pus mit 
der regelmäßigen 

orientalischen 
Stadtanlage zu sein 
scheint. 

Im orientali- 
schen Slandlager 
des römischen 
Heeres also und 
seinerAbteilungen. 
in dieser beson- 
ders festen und re- 
gelmäßigen Ncu- 



I) Die Kultur- 
Entwicklung auf mc- 
s4i|Ki(amischem Boden 
wurde nie unterbro- 
chen. Die vorpar- 
Ihischen Beziehungen 
blieben dauernd aus- 
schlauchend. Da* hict kräftig piilslorende Kurtstslreben griff, aber 
Iran und Zenlrulasien hinau-s bis «ach Chiwa. • Uber die Verpllafiluii^ 
römischer Kultur au-v dem römischen Mesopotamien hinauf ins per- 
sisch« Hochland unter Sjpur II (30« 37Q) und Chosroes 1. (.MO) 
vgl. Stmxcwsk. (Mschatla S. 35«. 7). 



.,„.1 v !h,H,«».-„»l,, Um- [', ,, Vi!. 1 II). 
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ausgäbe des uralten orientalischen Hoftypus, dem, wenn 
irgend möglich, das gleichseitige Viereck eigen ist. glaube 
ich einen maßgebenden Faktor bei 
der architektonischen Genesis der 
Moschee der speziell östlichen Lan- 
der zu sehen. Aber nicht allein in 
diesem. Er hat vor allem zur Ge- 
staltung der Außenseite das Seine 
beigetragen, die Anordnung im Inne- 
ren dagegen stammt aus jener an- 
deren unvermischt orientalischen 
Urquelle. 

Der Moschee speziell in den 
östlichen Gebieten ist eigen die Ver- 
bindung mit der Mcdresse (d. i. 
der geistlichen Schule) ja noch 
viel mehr als dies, ihr allmähliches 
Untergehen in dieser. Der Bct- 
raum schmilzt immer mehr zu 
einer Kapelle im Hintergrunde eines 
großen Komplexes zusammen, der in erster Linie anderen 
Zwecken dient. Die Säulen-Moschee war in diesen Lan- 
dern nur eine Epi- 
sode. Sie ging vor- 
über, und der ur- 
alte orientalische 

Pfeiler-Hof ver- 
drängte nun für 
immer den helleni- 
schen Eindringling. 
Denn was ist die 




ihrer inneren Be- 
deutung und Bauan- 
lage nach als ein 
höherer, man möchte 
sagen ein akademi- 
scher Chan? Um 
den offenen vier- 
eckigen Hof lauft 
hier wie dort ein 
stets gleich breiter 
Wandelgang hemm 
und dahinter in zwei 
Etagen die lange 
Reihe von Zellen, 
in welchen in dem 
einen Fall die Gäste 
aus aller Herren 
Lander für einige 
Nächte, im anderen 
Falle füreinige Jahre 
ihre Unterkunft fin- 
den. Das ist kein 

Zufall. Wie Medresse und Chan in ihrem Kerne durch- 
aus identisch sind, sieht man am deutlichsten bei dem Bau 
Schah Sultan Husseins in Jspahan (Madere, 1700 1710), 
wo die Grundrisse der beiden Bauten wie nur in der Aus- 



stattung verschieden bedachte Zwillinge unmittelbar neben- 
einander liegen. Siehe den Grundriß bei Saladin, Manuel 
p. 408; vgl. auch den Chan ebenda 
p. 412, ebenfalls mit Hcraushebung 
ü I: der Mittelstücke an den vier Seiten. 

i — (*-■/- ;' j ganz wie hei der Medresse. 

Eine bauliche Differenzierung 
der beiden einander so gleichartigen 
Gebäude. Chan und Medresse. tritt 
insofern ein, als die Medresse die 
festungsartige Außenseite - für den 
abgelegenen Chan an einsamer 
Landstraße einst unentbehrlich - 
immer mehr abstreift und zur wei- 
teren Legitimierung ihres friedlichen 
Charakters und als Bau für feinere 
Kutlur in der Milte ihrer I 
je ein Auditorium in Gestalt 
Kuppelsaales mit vorgelegter tiefer 
Portalnische einschiebt Hier lehrt 
der Imam der Bochara heute noch 
genau so, wie der antike Philosoph es tat in seiner Exedra, 
die wie in Baalbek gerne die lange Reihe der geraden 

Hallen unterbrach. 
Auch die persische 
Moschee ist schließ- 
lich nichts weiter 
als ein solcher, in 
die Mitte der rück- 
wärtigenZellenreihe 

eingeschobener 
Kuppelraum mitVor- 
halle. 

Wer nachGrund- 
riß und Außenseite 
etwa die samarkan- 
dischen Medressen 
(vgl. oben S. 162 ff.. 
Bibi Chanim, Schir- 
dar.UlugBeg.Chod- 
scha Achrar, Tillja- 
kari) mit den Seld- 
schuken-Chanen 
Kleinasiens (Ak- 
Chan bei Gond- 
scharli (Abb. 437). 
Sultan Chan bei 
Konia(l22<>-1278)') 




»hl, M. <,.„>.ir,t ,1,, Pl.Ur.U-* .,m 



modern persische 
Chane (Abb. 438) 
oder etwa noch 
Mschatta (Rekon- 

(nMh BM>nnn» .* v. DnmiMc»»la. Die PfuvUKta Vttu II). StmkliOnSVCrSUCfl 

hei Fergusson. An- 

cienl and Medieval Architccture I. S. 405) vergleicht, der 

I) Im drundrill des Hofes sind bei Surre (Reise In Klemasien 
S. 77) und darnach Saladin. p. «I, die Venitnrkungstürnie auflen vier- 
eckig ilalt achteckig ifeKich.net. Vgl oben S. 159 Abb. 2N. 
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Anhang: 2. Zur Geschichte der Moschee 




Abb. «7. 
Ak-chia bei (iondMhMü tftich 
Sanc, Meist in KlctiubclO. 



wird über den tatsächlichen Zusammenhang dieser Reihe 
kaum mehr in Zweifel sein können. Der eigentliche Vor- 
lauter des mohammedanischen Chans, damit der Medresse 
und damit endlich auch der „persischen", Ostlichen Moschee 
ist also die römische mansio, die antike Herberte an den 
großen Straßen des östlichen Reiches. 1 ) Diese mit ihren 
robusten Pfeilern, nicht die vornehme Agora mit den leich- 
ten, eleganten Säulen, die in jenen Gegenden ohnedies 
niemals allgemeine Sitte waren, ist 
der Ausgangspunkt für die Moschee 
im fernen Osten. Die Grundrisse 
solcher Hcrbcrgshöfc aus dem Slep- 
penrand Syriens und Arabiens, die 
wir Brünnow und v. Domaszcwski 
verdanken, entsprechen durchaus 
dieser Ableitung (vgl, z. B. die Ru- 
inen von L'mm el-Walid II, 87 und 
el-Mutrab, ebenda S. 4-5, und dazu 
etwa den Grundriß der byzantinischen 
mansio Texiers in Saloniki (bei de 
Bcylie, Habilation hyzantinc p. 71 
Abb. 439) oder den Typus ins Prunk- 
volle gesteigert bei den Palästen von 
Antiochia-Spalato (Abb. 440). 
Die Medresse als solche ist eine viel jüngere Bildung 
als die Moschee. Sie kann auch mit dieser noch nicht 
definitiv verquickt gewesen sein, als die Moschee von Meso- 
potamien aus Ober Persien zu Ende des 12. Jahrhunderts 

Indien erreichte. Denn von 

Delhi und Adschmir an 
durch alle Jahrhunderte 
hindurch weisen die indi- 
schen Moscheen samtlich 
noch den alten, reinen, un- 
vermischten Grundriß auf 
(vgl. oben S. 232). Die Me- 
dresse, sowohl allein, wie 
in Verbindung mit der Mo- 
schee, ist Indien immer 
fremd gebliehen. Dagegen 
ist Indien eine alte Heimat 
der KreistQtze. Das er- 
möglicht ihm die Nach- 
ahmung des griechischen 
Säulenwaldes. 

Die Anfänge der Me- 
dresse setzt van Bereitem 
(Spccimen, p. 16) in das 
1 1. Jahrhundert und nennt 
Chorasan als ihre Heimat. 
Die frühesten Bauten der- 
art, die wir kennen, schei- 
nen die der Seldschuken 
in Kleinasien zu Anfang des 
13. Jahrhunderts zu sein. 
Sie sind unverkennbar persisches Gut und müssen in Per- 
sien ähnlich schon etwas früher existiert haben. Gute 

I) Zur byzantinischen Zeit standen diese Hcrbcrgshötc in Abstan- 
den von SO Mittlen an den ReiclLsslralkn (vgl. Saladiu, Manuel p. J7). 



Beispiele aus dem Westen sind die Sirdscheli Medresse 
in Konia (1242) und die Tasch Medresse in Akschehir 
(1216). Von Persien aus muß der Typus im 14. Jahr- 




o 




4M} 4.W. Mmn Im Sjl.miki <n.-us dr Brylir, I/Hntatinnn Risanlinr). 

hundert auch nach Samarkand gekommen sein, wo er dann 
seine vollständigste und großartigste Ausbildung erfahren 
hat (vgl. die schönen Aufnahmen Schuster-Soldans in der 
Allgem. Bauzeitung 1898 
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und die lehrreichen Abbil- 
dungen bei Fr. v. Schwarz, 
Turkestan, S. 222 ff.). Die 
prachtvollste Anlage der 
Art ist die von Timur 1399 
erbaute Medresse Bibi Cha- 
nim zu Samarkand (Abb. 
441). In Persien selber 
aber kann der Typus, in 
monumentaler Ausbildung 
wenigstens, kaum vor Mitte 
des 12. Jahrhunderts ge- 
dacht werden; sonst hätte 
doch auch Indien damals 
etwas davon angenommen, 
wo er, wie gesagt, voll- 
ständig fehlt 

Die Perser brauchten 
nicht nach Mesopotamien 
hinabzusteigen, um ältere 
derartige Hofanlagen zu 
sehen. Ihre Vorgänger, die 
Sassanidcn, hatten ihnen 
die Verbindung erleichtert. 
Durch sie war der quadra- 
tische Zellenhof in klassi- 
scher Regelmäßigkeit schon um 600 v. Chr. auf das persische 
Hochland verpflanzt worden. Für diese Tatsache ist das 
Gebäude für die Dienerschaft des Sassanidenschlosses in 
Huschkuri (Abb. 442, nach de Morgan, Mission cn Persc IV, 
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337) ein sicherer Beweis. Es ist ein richtiger antiker 
Doppelchan. Die beiden hinteren quadratischen Höfe des 
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Baues sind ringsum mit Pfeilerhallen versehen, in denen 
die Leute sich aufhielten, wahrend ihre Tiere im vordersten, 
ganz offenen Hofe blieben. 

Nach Ägypten dringt die Medresse erst im 14. Jahr- 
hundert und zwar in Gestalt einer kreuzförmig abgeänderten 
Variante, die den Hauptwerl so sehr auf die vier großen 
Nischen legt, daß die Hallcnumrahmung des Hofes ganz 
oder doch stark gegen jene zurücktritt. Das beruht 
auf persisch -syrischen und kleinasiatisch-seldschukischen 
Einflössen. Der Torbau in Amman, die Seldschuken- 
medresse in Akserai 
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(l240;Saladin,p.465), 
die große Moschee 
von Ispahan (Saladin, 
p. 329) und die Mo- 
schee Sultan Hassan 
in Kairo (1360) ste- 
hen da in einer Reihe. 
Damit stimmt wohl 
Qberein . daß erst 
im 12. Jahrhundert 
durch die Seldschu- 
kensultane von Bag- 
dad die bisher rein 

private Institution der „Medresse", einer theologisch-juri- 
stischen Schule, zu einer Ausbildungsschule von Beamten 
für alle Zweige der Verwaltung mit einem viel allgemei- 
neren, umfassenderen Programm erweitert wurde (vgl. van 
Berchem, Specimen p. 16). 

Die türkischen Moscheen, in vielem den seldschuki- 
schen so sehr verwandt, unterscheiden sich von diesen 
scharf in einem Hauptpunkt. Sie haben den weiten Hof, 
auf den jene oft verzichteten, stets beibehalten, und zwar 



Ahlt. 442. W«lKh«IMuWtf litt SchlatMS WH Huichkwl (nach de Murujn. Million Sticiilitinin ca Pcr>--|. 



immer mit einfachen, einschiffigen Hofhallen und möglichst 
quadratischer Platzflache. Die Osmanen scheinen also mit 
Übergehung des ihnen zeitlich wie örtlich am nächsten 
stehenden seldschukischen Typus an Älteres, Entlegeneres 
anzuknüpfen: an den durch Samarra, Kairo (Ihn Tulun) und 
Delhi-Adschmir vertre- 
tenen Plan. Im übrigen 
gibt es, da bei ihnen der 
Liwan als geschlossener 
Bau von bedeutender 
Tiefe aus der byzanti- 
nischen Zentralkirche 
entstanden ist, seit der 
Eroberung Konstanti- 
nopels und der damit 
beginnenden Vorbild- 
lichkeit der Agia Sophia 
nichts Ähnlicheres zu 
einer türkischen Mo- 
schee als eine altchrist- 
liche Kirche mit ihrem 
Atrium davor. Hier allein 
ist diese vielfach mit Un- 
recht genannte Analogie, 
auch in der geschlos- 
senen Baufront dem Hofe zu, wirklich vorhanden (vgl. 
die Grundrisse Abb. 443- 445, nach Saladin, Manuel p. 508 
(Suleimanijc), 520 (Ahmedije); 518 (Selimije in Adrianopel). 

Eine andere Anleihe, weiter zurückgreifend, macht die 
türkische Baukunst auf klassischem Boden bei der Antike 
selbst. In der nordwestlichen, vom Hellenismus intensiv 
durchtränkten Ecke Kleinasiens sind die Moscheen, beson- 
ders auf dem Lande, überaus häufig prostyle Anlagen in 
ganz antikem Geiste. Dem geschlossenen Kuppclsaal ist 
nur eine einschiffige Vorhalle vorgelegt, genau wie einer 

antiken Tempelzella. 
Ein typisches Beispiel 
aus Nicaa (Abb. 446). 
die grüne Moschee 
(1379). gibt Saladin 
(Manuel p. 434). Die 
Ansicht einer solchen 
Moschee mit ganz 
antik wirkender Vor- 
halle unmittelbar am 
alten Hippodrom zu 
Konstantinopel gele- 
gen zeigt auch die 
jetzt von Wiegand 
publizierte Zeichnung 
engster Anschluß der 



(Jahrb. d. arch. Inst. 1908, Tal. 1) 
Pieter de Koecks (Mitte). Solch 
türkischen Architektur an die Antike ist auch sonst schon 
beobachtet worden, z. B. von A. J. Evans im Balkangebiet 
(vgl. Archaeology 1885 (XLIX), p. 20). Von den Moscheen 
wird dort gesagt: „Their colonnades and porches approach 
nearcr to Justinians churches (d. h. der darin versleckten 
Antike) than their Christian descendants." ') Weiter im 

I) Eine analoge Kr-schcinunif auf christlichem Gchicl wurde schon 
oben S. 2JS gestraft. In NW-Spanien, der stets konservativslen Ecke 
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Anhang: 2. Zur Geschichte iler Moschee 
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.Hill. «5 [üc Mnuhrc Srtea in A*iam?rl 
(ilKh S.Udin). 



Osten findet sich dieser prostyle Typus, wie es scheint, nur in Turkestan. Für dies Gebiet aber ist er (geradezu 
charakteristisch. Vgl. die schönen Vorhallen mit hohen hölzernen Säulen in Taschkent, Maxim-Moschee (Schwarz. 

S. 201) und in Samarkand (Saladin 
p. 430-432 und Abb. 447). 

Es ist ein sehr einfaches Resul- 
tat, das sich aus der zuerst fast ver- 
wirrenden Fülle der Erscheinuncen 
nun ergeben hat. Die eine gemein- 
same Wurzel der so vielartig auf- 
tretenden islamischen Kultbauten ist 
der uralte orientalische VVohnhof. Je 
nach seiner architektonischen Aus- 
gestaltung teilt sich die gesamte is- 
lamische Welt in zwei große Hallten. 
Der ganze Südwesten (mit Einschluß 
Indiens im Osten) bedient sich der 
im griechischen Sinn zum eleganten 
Säulcnhof, zur vornehmen Hullen 
agora ausgebildeten Form des alten 
„Der". Der von Anfang an viel 
schwacher hcllcnisicrtc Nordosten 
dagegen folgt in seiner dem Saulen- 
wesen immer abgeneigten Art der 
geschlosseneren, am systematischsten 
von den Kömern ausgebildeten, aber 
stets mehr orientalisch gebliebenen 
Entwickelungsstufe desselben alten ..Der". Ihr Charakteristicum ist ein mehr wirtschaftlich praktischer als ein idealer 
Zug. Die mansio. der Chan, die Medresse haben die fuhrende Rolle, die Moschee erstirbt in ihrer Umklammerung. 

Eine kleine isolierte Moscheen-Gruppe endlich hat sich dort herausgebildet, wo der Islam mit dem mehr nordischen 
Klima Europas Fühlung bekam. Hier in und nahe der Heimat des 
uralten europäisch-griechischen Megarons wird die osmanischc Mo- 
schee zur gedeckten 
hoflosen Zella mit 
prostyler Vorhalle 
oder einem einfachen 
fp"""* H ^ Vorbau in ant.s. 

Km 1 * „Langsam schiebt 

der Pyrenäcnhalbinsel. 
hat sich in den t.andkir- 
ctien der Provlm Orledn 
noch in romanischer Zeil 
djt geschlossene, innen 
ungeteilt« Rechteck der 
antiken Temueliella am 
längsten Behalten. VfL 
i. B. in dem kleinen, 
Trajan und den andren 
römischen Kaisern ge- 
weihten Tempel bei der 
Knmerbrucke »on Akan- 
tara (Mon. d. Islil. VI- 
VII. tav. o-4) die Grund- 
risse der l.andkircheil 
von Priese», Fwcnlcs oder 
der nur wenig entwickel- 
leren von S. Juan de 
Prlono, S. Maria de Villn- 
major. L'ju, S. Juan de 
Amanos (Monumcntos 
Anqultcctnnicos de Es- 
pjria X, 3. 13. U, 10, 20). 
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sich der orientalische Geist in die antike Form." ') Wie wichtig diese jetzt immer mehr wachsende Erkenntnis ist. dafür 
hoffe ich in der vorliegenden Arbeit neues Material beigebracht zu haben. Wie unbedingt notwendig es für die 
Kenntnis der islamischen Kunst wird, die in den einzelnen Gebieten z. T. recht verschiedenen „survivances des arts 
anterieurs" zuerkennen, hat zuletzt Saladin in der Einleitung seines „Manuel" gebührend hervorgehoben. Die Kunst des 
Islam ist ja nur „une Variation speciale de l'art local ä l'usage des musulmans" (p. 16). Überall sind es noch fest in 
der Tiefe haftende Wurzelstöcke der Antike, der hellenistischen wie der orientalischen, aus denen neues Reis empor- 
sprießt, wenn auch die hochragenden Stamme selbst fast alle im Sturme der Zeiten gefallen sind. In diesen „Schlagen" 
und „Windbrüchen" müssen Archäologie und Kunstgeschichte auch weiter zusammenarbeiten. Wir müssen da immer 
noch mehr Hand in Hand gehen, die wir der antiken und der neueren Kunstforschung angehören. 

I) C. H. Becker in der Zeltschr. t. Assyrlolotfie 190b, S. 422. 
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NACHTRÄGE 



Zu Seite 1. Die neueste Zusammenstellung des Materials aber die antiken Leuchttürme steht jclzt bei Darem- 
berg-Saglio, Dictionnairc des Antiquität IV, -127 -432 (AI Bcrnier). Der Artikel fallt das bis inklusive Adler und van 
Bereitem bekannte Material knapp zusammen, bietet aber nirgends Neues. 

Zu Seile 13. Dieselbe Isis Euploia ist es offenbar auch, deren graziöse, am Bogenhausen des Mantels kenntliche 
Gestalt sitzend auf dem Steuerruder des in Lindos aus dem Felsen gemeißelten Schiffes erscheint (vgl. Kinch, Explo- 
ration archeologique de Rhodes, 4"" rapport, p. 40). Kinch dachte an Artemis Ei^n ( n« als Selene. ABmann (Berl. 
Philolog. Wochenschrift 1908) an Aphrodite. 

Zu Isidios navigium (5. Marz) oder zu ir*omqH'ci« vgl. jetzt auch Nilsson im Archiv für Religionswissenschaft 
1908, S. 400ff. - Auf das kretische Staatsschiff „Isopharia" CIL III, 3 macht mich Wolf Aly aufmerksam. 

Zu Seite 14. Eine ähnliche Turmterrakotta wie die Abb. 9 wiedergegebene auch bei Milnc, Egyptc under Roman 
Rule p. 88, Fig. 76. 

Zu Seite 18. Auf der dort erwähnten vatikanischen Rcliefplattc (Call. Lap. 762) stehen als zwei ganz gleich- 
gestellte Brftder die Genien der Hafenstädte Ostia und Neapolis (Alexandria). Als Parallelen zu solch romisch-ale- 
xandrinischer Paarung seien noch alexandrinische Münzen erwähnt, welche die gegenseitigen Interessen der beiden Welt- 
städte in ähnlicher Weise personifizieren: Roma und Alexandria, wie zwei Schwestern ganz gleich gekleidet (Artemis- 
artig mit kurzem Chiton und Jagdstiefeln) geben sich die Hand, oder die eine legt der anderen den Arm auf die 
Schulter (vgl. Dattari, Num. Augg. Alexandrini. tav. VIII, 794, 795). Oder die Hauptflüssc der Iniiden Länder sind brüder- 
lich vereint, wieder in gleichartiger Gestaltung: TiBEPIC gibt dem Nilus die Hand, darunter steht OMONOIA (Dattari, 
tav. XX, 2782). Im Sinne einer solchen „Homonoia" ist olfenbar auch die Relicfplatte gedacht. - Könnte die zerstörte 
Inschrift rechts unter dem Genius vielleicht NEATTOAIC gelautet haben? So hieß bekanntlich die alexandrinische 
Neustadt der Kaiserzeit auf der Pharosinsel (vgl. oben S. 61). Gerade der Name der Hafenstadt wflre das richtige 
Korrelat zu Ostia. 

Zu Seite 20. Die Tendenz zur Kolossalplastik beginnt natürlich schon unter Lysipp selbst im Ausgang des 4. Jahrhs. 
Auch da geht wie nachher Rhodos eine der reichen Seestädte voran: Tarent mit dem Zeus und dem Herakles de« Lysipp. 

Zu Seite 22 ff. Ein runder Quaderturm mit Kegeldach über und Rankenfries unter der Fenstergalerie, also 
ähnlich den Ufertürmen auf den pompejanischen Wandbildern, dem Leuchtturm von Messina und dem auf der Trajans- 
säule, ragt hinter der mit einem Seedrachenfries verzierten Mauer des lateranensischen Reliefs, Schreiber, Hell. Reliefs 
Taf. LXXXVII1 hervor. Vielleicht ist auch hier ein Leuchtturm gemeint 

Zu Seite 23 und 24. Wie mir P. Herrmann aus Dresden nachträglich mitteilt, stammt das unter Fig. 31 ab- 
gebildete Landschaftsbild (Inv. n. 9696 in Neapel) mit zwei anderen, besser erhaltenen Landschaften (Inv. n. 9608 und 
9610) nicht aus Hcrkulaneum, sondern wie aus dem Inventar deutlich hervorgeht, aus Pompci. Nur genauere Fund- 
angaben über das Haus, in dem es gefunden, fehlen. 

Zu Seite 33. Eine versteckte Nachricht aber den Pharos - freilich nicht mehr als seine Erwähnung - ist er- 
halten in dem Leben des heiligen Spyridion, die Ilsener veröffentlicht hat in den Jahrb. für Protestant Theologie 
XIV, 225, 14-17 (vgl. Wachsmulh im Rhein. Mus. XLII. 462ff.). Es ist die Erzählung eines zyprischen Mönches, der 
in Alexandria gerade während des Sturmes der Perser auf die Stadt im Jahre 639 anwesend noch rechtzeitig das Weite 
sucht. Er eilt über das Heptastadion am „Ampelion" vorbei zum Pharos und von da aus mit dem Schiff eines Land- 
manns Slephanos auf die hohe See. 

Zu Seite 35. Der Text des Adamnanus am besten bei P. Geyer. Ilinera Hierosolymitana p. 279. der des 
Pseudo-Hegesippos bei Migne, Patr. Graec. XV. col. 212611.. wo er noch unter „Ambrosius" steht, mit dem er wohl 
irrig identifiziert wird. Zu der Tatsache, daß „Hegesippos" den Joscphus sehr frei bearbeitet hat und speziell die 
Partien über die großen Städte des Ostens, Alexandria und Antiochia durch Zuziehung noch anderer, bislang un- 
bekannter Quellen erweitert und bereichert hat, vergleiche Klebs in der Festschrift für Friedländer (1895) S. 231, 215ff. 
und 237. Ein solcher Zusatz, der aul Nachrichten aus der Zeit des I. 3. Jahrhunderts zuröckgehen muß, ist auch 
die Notiz über die Befeuerungsweise des Pharos. Josephus selbst enthält diesen Passus noch nicht, ebensowenig, 
wie mir K. Boyscn mitteilt, seine lateinische Übersetzung durch Rufinus. Ferner auch Pseudo-Kallisthenes und Julius 
Verus nicht, aus denen sonst manches in den „Hegesippus" übergegangen ist Die eigentliche Quelle unserer Notiz 
über die Befeuerungsweise des Pharos bleibt also noch zu suchen. 
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Zu Seite 36. Wie die Zeitungen melden, wurde vor kurzem noch ein weiteres Pharosdokumcnl aus alter Zeit 
gefunden. In einem von M. Kaufmann bei Esne in Obcrägypten entdeckten christlichen Grabe des 4. Jahrh. zeigt 
ein Wandfresko rechts Gebäude der Stadt Alexandria mit einem hohen Turm, offenbar dem Pharos; links liegt ein 
festungsartiger Bau mit einer Arkadenfront, vor der Kamele ruhen. In der Mitte ein Reiler (h. Menas?). Die Dar- 
stellung ist jedenfalls wichtig, und seine durch Herrn Kaufmann in dem Karm Abu Mina-Werke geplante Publikation 
darf mit Spannung erwartet werden. 

Zu Seite 38 und 66. Eine noch bisher nicht herangezogene arabische Nachricht teilt mir noch van Bcrchem 
mit. Sie steht bei Kindi, ed. östrup p. 26 und lautet: „Zu den Wundern von Alexandria gehört der Pharos. Seine 
Höhe betragt 280 Ellen. In ihm befand sich ein Spiegel, in dem man diejenigen sah, welche nach Konstantinopel 
fuhren." Neu ist nur die Ziffer des Höhenmaßes; das ist aber wohl nur eine Verschreibung für das sonst häufige 180. 
Fehler in Zahlen sind bei den arabischen Abschreibern fast häufiger als korrekle Wiedergaben. Kindi schrieb um 
970 n. Chr. und widmete sein Buch dem lkschiden Kafur, der 966-68 in Ägypten regierte (vgl. Brockelmann, Gesch. 
der arab. Literatur 1. 149). Die Nachricht wäre also ungefähr gleichzeitig der Ihn Hauqals, und der Autor in der Lisle 
auf S. .18 gleich nach diesem einzureihen. 

Zu Seile 54, 1. Seither erst hatte ich Gelegenheit, das oben zitierte Werke von Gorringe, Egyptian Obelisks einzusehen. 
Es ist erschienen 1882 in New York. PI. IV zeigt den freigelegten Sockel der „Kleopatra-Nadel" von Alexandria. Man 
sieht noch in situ den Rest einer Bronzekrabbe mit dem Befestigung? zapfen; ringsum ist die Stelle ausgebrochen. PI. V 
gibt eine schöne groüe Abbildung der beiden erhaltenen Krabben. Die Inschrift steht (beiderseitig) auf der einzigen 
erhaltenen Scheere. PI. XXX der Obelisk samt seinem alten Sockel in New York wieder aufgestellt. Vier neue Bronze- 
krabben (p. 55) sind angebracht, und auf ihren Scheeren stehen nach antikem Vorbild moderne, auf die wechselvolle 
Geschichte des Obelisken bezügliche Inschriften. Aber die neuen Krabben tragen nicht wie ihre anliken Vorgänger den 
Obelisk frei auf ihrem Rucken, sondern dieser ruht mit voller Sohle fest auf dem Sockel auf, und die Krabben sind 
unschön und unnatürlich unter die Ecken hineingezwängt Die ursprüngliche, richtige Weise der Anordnung zeigt der 
Obelisk in Konstantinopel (PI. XL1I). der nur an seinen 4 Ecken von Bronzewürfcln unterstützt ist. PI. XLIII gibt eine 
gute Zusammenstellung der sämtlichen (16) Obelisken in Rom. P. 75 wird eine von Feuardent 1881 versuchte Deu- 
tung der Krabben zitiert, wonach diese als Symbole Apolls aufzufassen seien, unter dem hier eigentlich der ägyptische 
Sonnengott zu verstehen sei, dem zu Ehren die Obelisken einst in Heliopolis allerdings errichtet worden waren. 

Zu Seite 57 und 64 (Leo Africanus). Die Brieftaubenpost, das Kastell Kaitbey und ein viereckiger Signalturm 
auf einer Höhe außerhalb der Stadt Alexandria, von dem aus die ankommenden Schiffe zuerst gesichtet und durch 
ausgesteckte Fahnen gemeldet wurden, kehren auch wieder in der „Pilgerfahrt des Ritters Arnold von Harff (1496-99)", 
Ausgabe v. Grote 1860, S. 76-78. Ich verdanke den Hinweis Herrn Geh. Hofrat Prot. Dr. Kluge in Freiburg i. Br. 
(Vgl. jetzt auch dessen Bunte Blätter (1908). S. 145 ..Die Heimat der Brieftaube".) 

Zu Seite 68 und 69. Ceddan Mexer Stein als Baumaterial des Pharos. Vgl. noch Wiedemann in den Sitzungsbcr. 
der physikaL-mcdizin. Sozietät in Erlangen 1906 (38. Bd.) S. 330 mit noch einigen Stellen aus Idrisi und Hauqal über 
diesen hellen Tuffkalk. S. 328 zur Verbindung der Steine untereinander durch Blei. Dasselbe Material auch zu 
Skulpturen (Grabgruppen und Grabrelicfs) verwendet: vgl Th. Schreiber, Studien über das Bildnis Alexanders d. Gr. 
S. 50. Anm. I. 

Zu Seite 65 ff. Hultsch hat hei Wilcken, Ostraka 1,753 und Archiv für Papyrusforschung II, 275 ff. die „ptole- 
mäischc" Elle, nach welcher in der Kyrenaika die kgL Ländereien vermessen waren, zu 0,462 m festgestellt, mit 
einem zugehörigen Fußmaß von 0.308 m. Dieser TT-oXjuaimk sei später griechisches Gemeingut geworden, seine 
Vorgänger seien die bekannte königliche Elle von 0,525 m und eine davon abgeleitete kleinere von 0,450 m gewesen. 

Zu Seite 71. Eine ganz abweichende, wesentlich frühere Datierung der Spiegelzerstörung (Jahr 19 der Hedschra) 
teilt Herbelot mit in seiner „Bibliolheque Orientale" unter „Menar". Da er aber keine Quelle angibt, kann die Notiz 
vorderhand gegen die sonst allgemein in Walids Zeit gesetzte Datierung nicht in Betracht kommen. 

Zu Seite 79. Ein astronomisch-nautisches Instrument offenbar alcxandrinischcr Präzision (mit einem Gradmesser - 
uoi(iotvujuuvio(. - Zahnradwerk und aufgravierter Gebrauchsanweisung) gerade etwa aus des Timosthenes' Zeit war der 
einst in Holz befestigte Bronzeapparat des gesunkenen Schilfes von Anlikylhera (vgl. Svoronos, das Athener National- 
museum, S. 43 ff.). Man vermutet, es habe zur Bestimmung der geographischen Breite und des Azimuts gedient. Es 
funktionierte auf mechanischem Wege und war mit der größten Exaktheit gearbeitet. Solche Apparate wären undenkbar 
ohne die alexandrinischen wissenschaftlichen Institute, die auch dem Pharos seine nautischen Instrumente geliefert 
haben müssen. 

Zu Seite 79. Zum Ausdruck bia<p|i«T.uu. Die tcktonischc Grundbedeutung liegt vor in der von W'iegand, Priene 
S. 216 zitierten Inschrift, in der es heißt, daß ein Ehrendekret angebracht werden soll tv tu* biu<|ifx«ru«Ti tnc ctoüc t^c 
jkipt'mc. Diese selbe „Nordhallc" - die Vorgängerin der itt>ü cto« des Oropherncs - wird in einer ebenda zitierten anderen 
Inschrift auch ctou ii fwtXn <t tv in <ito|mi genannt Darnach kann dies nur - Wicgand dachte an einen zwei schiff igen 
oder zweistöckigen Bau - eine Anlage gewesen sein wie das sogenannte „Buleuterion" an der Agora in Manlinea (vgl. 
Bull. corr. hell. 1890, p. 257 und Fougcres, Mantince, p. 174). In der ursprünglichen Fassung des Baues teilte hier eine 
nur an den Enden durch Türen durchbrochene Wand das Gebäude in zwei Hälften, deren Fronten in offene Kolon- 
naden aufgelöst waren. Der Bau diente also als Passage zwischen zwei offenen Plätzen oder der Agora und einer ihrer 
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OW- Achse parallelen Straße. Die Scheidewand in der 
Mitle ist offenbar das fciuipiiarn«; sie bietet Platz in der 
Tat für viele Inschriften. Eine solche zweiseitige, doppel- 
stirniKC Wandelhalle - denn das muß burkn ctoA heißen, 
nicht nur einfach eine zweischiffige oder zweistöckige 
Halle - muß auch in Prione zuerst die Nordscitc der 



plan durch den Umbau der N'ordhalle und was damit zu- 
sammenhangt, zerstört worden sind, hoffe ich an anderer 
Stelle ausführen zu können. 

Für die engen Beziehungen zwischen Alexandria und 
Rhodos auf künstlerischem Gebiet vgl. auch Watzinger, 
Das Relief des Archelaos von Priene S. 24. 




Agora eingerahmt und zugleich den Zugang zum Buleuterion 
vermittelt haben. Es wird auch kein Zufall sein, daß in 
Mantinea wie in Priene die Langsachse des Baues genau 
in OW-Richtung verlief. Diese Orientierung gehörte ganz 
wesentlich mit zu einer solchen Anlage. Nur dann versteht 

man ihren Zweck vollständig: eine 

warme Südhalle für den Winter und 
eine schattige Nordhalle für den Som- 
mer zu haben. Die Trennungswand 
zwischen beiden muß möglichst ge- 
schlossen sein, um die beiden Tem- 
peraturen scharf auseinander zu halten. 

Von einer solchen ganz gerad- 
linig in OW-Richtung verlaufenden 
Trennungswand, die das langge- 
streckte Hallenrechteck in genau zwei 
gleiche Hälften zerlegt, muß die Be- 
zeichnung biucppaTMu übertragen wor- 
den sein auf jene durchgehende O-W- 
Mittellinie, welche die stets rechteckig 
langgezogene Weltkarte der Alexan- 
driner gleichfalls in zwei genaue 
Hälften zerlegte, d. i. den antiken Äqua- 
tor. An allen übrigen Stellen, an 
denen ein biuippÖTU" vorkommt, ist 

der Ausdruck in dem 

hier wichtigen Sinne 
viel weniger prägnant. 
Bei Thukyd. I, 133 ist 
es einfach die Quer- 
wand einer Hätte, bei 

Diodor I, 33 eine Schleuse im Suezkanal Philadelphos', 
bei den Medizinern das Zwerchfell. Das eigentliche tertium 
comparationis, die mathematisch genaue Halbierung einer 
langgestreckten Flache durch eine gerade, von O nach W 
verlaufende Linie, welche eine kühle von einer warmen 
Zone scheidet, wie dies beim antiken Äquator ja der Fall 
ist, ist nur bei der architektonischen Anwendung des 
Wortes vorhanden. 

Wie der Markt Priene's und seine Umgebung mit 
jener alteren Doppelhalle ausgesehen hat, wie ursprüng- 
lich ganz ausgezeichnete Verkehrsverbindungen im Stadt- 




Zu Seite 89. Nachgetragen sei hier noch das oben 
erwähnte O-W-Profil des heutigen Forts Kait-bey (Abb. 448). 
Ganz im Osten erkennt man deutlich den Tunnelgang mit 
dem alten Suckelprofil des antiken Baues. 

Zu Seite 93. Ich kann hier nur noch kurz ein merk- 

würdiges Bruchstück aus antiker Zeit 

erwähnen, über das meine Unter- 
suchungen noch nicht abgeschlossen 
sind. Es ist ein ebenso singulares 
wie unbeachtet gebliebenes') Stück 
Altertum, auf das mich erst eine Ver- 
mutung meines Vaters aufmerksam 
gemacht hat. Ich kann zwar seine 
Deutung des Stückes nicht teilen, 
glaube es aber in anderem Sinne mit 
dem Pharos tatsächlich in Verbindung 
bringen zu sollen. Es ist nichts 
andres als der aus Scheffels Ekkehard 
wohlbekannte „Smaragd" auf der 
Insel Reichenau, der dort im Kirchen- 
schatz zu Mitterzell heute noch auf- 
bewahrt wird. Er soll ein Geschenk 
Karls des Großen an das Kloster aus 
dem Jahre 813 sein,*) über seine Her- 
kunft ist sonst nichts bekannt. 
Wir haben das 
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Stück im Frühjahr ge- 
meinsam untersucht, 
gemessen und ge- 
zeichnet (Abb. 449). 
Es ist keineswegs ein 
großer Glas -„Klumpen", wie es zuweilen falschlich heißt, 
sondern eine flache Glastafcl (größte Lange 65 cm, größte 
Breite 35 cm, größte Dicke 0.5 cm) von gleichmaßig klarem, 
durchsichtigem, grünem, aquamarinfarbenem Guß. Nur 
kleine Uneinigkeiten und eine Fliege sind mit in den Guß 
geraten. Das Stück ist einmal böswillig mitten durch- 
gebrochen worden, auch sonst mehrfach bestoßen und mit 
mittelalterlichen und modernen Namen bekritzelt Davon 

i) So auch in dem nachgelassenen Buch von Kl&a, Das Glas im 
Altertum (l'IIM), nicht erwähnt. 2) Vgl. Schonhulh, Chronik des 

Klosters Reichenau S. 31 1. 
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abgesehen aber fanden wir zu unserm Erstaunen, daß eigentlich nichts fehlt, daß es im großen und ganzen vollständig 
ist, und zwar von höchst eigentümlichem Umriß und ebenso eigentümlicher Behandlung der Oberflachen. In beiden 
Hinsichten ist das Glas so sichtlich in bestimmte Formen gebracht, daß ein zufalliges, auf nicht beabsichtigte Unregel- 
mäßigkeiten wahrend des Gusses zurückzuführendes Entstehen dieser rätselhaften Gestalt völlig ausgeschlossen er- 
scheint Die Unregelmäßigkeit ist beabsichtigt, der Guß sollte diese merkwürdige Form bekommen. Aber was stellt 
diese dar? 

Die Glastafel ist auf der einen Seite spiegelglatt und in der Längsrichtung ganz unmerklich konvex gekrümmt. 
(Wir konnten den Grad der Krümmung erst durch die Distanz sich spiegelnder Lichtflaminen feststellen.) Die andre 
Seite dagegen ist ganz ungleich in der Erhebung: ein wulstartiger Grat zieht in einer der Kurve des nahen dickeren 
Randes parallelen Richtung durch die Tafel, von seiner rundlichen Höhe aus flacht die Oberfläche in sanften Schwellungen 
nach dem anderen, viel dünneren und in stumpfen Zacken ausschwingenden Rande ab. An den einander diagonal 
gegenüber stehenden Enden der beiden Schmalseiten - wenn man von solchen hier reden kann - fehlt ein Stück, 
einmal (links unten) scharf weggeschnitten (auf der Zeichnung nicht richtig wiedergegeben, wo eine unregelmäßige 
Bruchlinie gezeichnet ist), das andere Mal roh abgebrochen. An beiden Stellen muß noch etwas angesetzt haben, 
aber nur von geringer Breite. 

Die merkwürdige Gestalt sieht zunächst ungefähr wie ein Flügel aus. Als solchen glaubte sie auch mein Vater 
verstehen zu müssen und vermutete in dem Glas ein Fragment gläserner Flügel, welche etwa dekorative Sphingen ge- 
tragen haben könnten, um oben auf der Pharosspitze mit ihren spiegelnden Scheiben die Reflexe von außen her ein- 
zufallen und auf den großen metallenen Spiegel im Innern überzuführen (vgl. oben S. 92 Abb. 73). 

Ich vermag dieser Deutung nicht zuzustimmen, da mir vor allem die Ftügelform zu wenig ausgesprochen erscheint. 
Dagegen halte ich es für möglich, daß uns im Reichenauer „Smaragd" ein Bruchstück einer der großen gläsernen 
Krabben erhalten ist, welche im Unterbau des Pharos nach der arabischen Oberlieferung vorhanden gewesen sind 
(vgl. oben S. 35 und 67). Das eigenartig bucklige, ungleichmäßige Relief der einen Seite des Glases würde vorzüglich 
der knorpeligen Oberfläche entsprechen, welche die Gliedmaßen dieser Schalender« auszeichnet. Und nicht nur die 
Oberfläche - die glatte Unterseite wäre Aufl agerf lache gewesen -, auch der Umriß mit seinen Einbuchtungen und stumpf 
vorspringenden Hörnern würde ebenso vortrefflich seine Erklärung finden. Das Glied, das dargestellt wäre in dem 
Reichenauer Fragment, scheint mir nur das breitere, schildförmige Mittelglied sein zu können, an das bei den 
Hinterbeinen der Krabben die langen dünnen Beinglieder ansetzen,') geradeso wie es die Bruchstellen an dem Glas 
verlangen. Die Größenverhältnisse würden sehr wohl der Nachricht entsprechen (vgl oben S. 35), daß ein ausgestreckter 
Mann sich in voller Länge zwischen die Enden der beiden Krebsscheeren habe legen können. 

Die Gestalt des Reichenauer Glases ist so abnorm, daß seine einstige Bestimmung und Verwendung auch eine 
ganz ungewöhnliche gewesen sein muß. So ungeheuerlich der Vorschlag auch zuerst lauten mag, so geraten, geboten 
scheint er mir zu sein in diesem Falle. Ein Umstand nämlich, der mit ziemlicher Sicherheit auf Alexandria als Aus- 
gangspunkt und Hcrstcllungsort führt, ist das Material. Daß es sich um ein noch der Antike angehöriges Produkt 
handelt, lehrt schon die erste Betrachtung des Stückes. Der Hauptort der antiken Glasfabrikation aber ist Alexandria. 1 ) 
Aus Aicxandria weiter stammt, fast mit Sicherheit, ein anderer berühmter legcndcnumwobcner „Smaragd", der offenbar 
aus ganz gleichartiger grüner Glasmasse besteht. Das ist die sog. Gralsschüssel („sacro catino") im Kirchenschatz 
von S. Lorenzo bei Genua. Die neueste Bearbeitung der antiken Gläser setzt für diese von den Kreuzfahrern in Caesarea 
erbeutete Schüssel Alexandria als Herkunft und das 3. oder 4. Jahrh. und Entstehungszeit an.*) Die Nachricht, daß das 
Reichenauer Glas durch Karl d. Gr. geschenkt worden sei, ist demnach gar nicht so unwahrscheinlich. Bei den besonderen ' 
Beziehungen Karls zu den Arabern wäre es gar nicht unmöglich, daß unter den Geschenken und Merkwürdigkeiten, die 
ihm durch diese Vermittlung zugingen, auch ein Stück der vielleicht damals kurz vorher demolierten Phatoskrabben 
mitgekommen wäre. Aus seinem Zusammenhang gerissen und damit gänzlich unverständlich geworden, wurde es 
nur noch als rätselhaftes Kuriosum von geheimnisvollstem Werl weiter aufbewahrt. Habent sua lata . . .! 

Von alteren Beobachtungen kenne ich nur den Passus in Joh. Georg Keyßlers Neuesten Reisen durch Deutsch- 
land, Böhmen, Ungarn, Schweiz etc.... Neue und vermehrte Auflage von M. Gottfried Schütze, Hannover 1751, LS. 14: 

„Das Kloster ist wohl gebauet, und insonderheit daselbst der große Smaragd, welchen Karl der Große dahin 
verehret hat, merkwürdig. Es kostet anitze einige Mühe, ihn zu sehen, nachdem das Kloster vor vier Jahren bestohlen 
worden, und der Pater Prior, zu mehrerer Sicherheit dieses Schatzes, selbst wenigen Ordensbrüdern wissen läßt, wo 
er verwahret liegt. Man hielt meine Gesellschaft lange auf, bis man diesen Stein in des Priors Kammer gebracht, allwo 
er uns gezeigt wurde. Der Prior versicherte, daß er erst in der Nacht von ihm allein an seinen Ort zurück gebracht 
würde und, wechsele man auch mit diesem Platze um. damit desto weniger jemand dahinter kommen möge. Er ist 
in einen rothen hölzernen Rahm eingefasset, größer als ein gewöhnlicher Foliant, wiegt acht und zwanzig und drey 
Vierlhel Pfunde, und sollen von Jubelirem für jedes Pfund fünfzigtausend Gulden geboten worden seyn. Seine Dicke 

I) Am ähnlichsten sah ich dies hei Exemplare» von Cancer polyodon, Zoslmus aeneu« B. im zoologischen Institut der hiesigen Universität. 

2) DaO In allen Zeiten Ägypten und nicht, wie die griechische Tradition lehrte, Phonikltn die Heimat der (Jtasiabrikation war, hat Klsa richtig 
hervorgehoben (S. 34 tl.). Aleiandria isi in dieser Industrie nur die Nachfolgerin des ;:haraimiscben Theben, S. 76 tl Mehr als irgendein 
andre» Land der Knie ™-,nr gerade Ägypten mil den beiden Hauplcrtordernissen far diese Industrie ausgestaltet: Quansnnd und Natron. 

3) Kt» a. o. O.S. 260. Abbildung der ScWclforn. S. 67. 
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ist von zween Zollen und die Figur folgende (die kleine 
Umrißskizze gibt geradlinig verlaufende Ränder an den 
Längsseiten. Uas isl unrichtig, kommt aber davon her, 
das Keyfiter das Glas nur innerhalb des Holzvolumcns 
sehen konnte). 

Wo der Stein am längsten ist, nämlich in der Diagonal- 
linic c-b, trägt er viertehalb Mannsspannen aus, a bis c 
ist anderthalb Spanne. Von a bis d ist ein Sprung oder 
Ritze: auch sind etliche Anfangsbuchstaben von Namen 
auf den Stein gekritzelt, welches man heut zu Tage billig 
nicht mehr leidet." 

ZuSeitc94. Den Zeile 7 
von oben zitierten Aufsatz 
von Eilhard Wiedemann („Zur 
Geschichte der Brennspiegel") 
in den Annalen der Physik 
und Chemie N. F. Bd. XXXIX. 
1890, 110-130 habe ich seit- 
her erst einsehen können. 
Am wichtigsten dort ist die Tatsache, daß der arabische 
Astronom und Optiker lbn el-Haitham (aus Rasra. 
f in Ägypten unter Hakim 1038) sich mit äußerster Energie 
in die ihm zugänglichen Schriften der Antike Ober die 
Brennspiegel hineingearbeitet hat und diese Errungen- 
schaften durch neue Beweise und Verbesserungen zu einem 
sicheren Ergebnis der Wissenschaften machen wollte. 
Unter seinen optischen Schriften befinden sich auch be- 
sondere Abhandlungen Ober sphärische und parabolische 
Hohlspiegel. Er selbst hat metallische Brennspiegel aus 
Stahlblechen konstruiert und gibt genau die Art und 
Weise ihrer Herstellung an (S. U9ff.). Das erinnert sehr 
an den Pharosspiegel aus „chinesischem Eisen", ein Um- 
stand, der die Vermutung verstärkt, den lbn el-Haitham 
auch in diesem Stück auf antiker Tradition weiter gebaut 

haben wird. 

Zu Seite 
105. Wie 
typisch die 
flankieren- 
den Eck- 
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türme am Eingang der syrischen Heiligtümer waren, zeigt 
auch der große Tempel, den Heliogabal seinem syrischen 
Götzen in einer der Vorstädte Roms erbaute. Herodiart 
V, 6, 6: ... v»ü)V ui'tictuv M ku'i iroAuTtXt'cTaTov . . . irüpTout 
T6 u€ficTouc Kai iiqinXoTäTouc KuTucKtiMicuc. Vgl. v. Domas- 
zewski im Archiv für Religionswissenschaft 1908, 227 und 
die dort angeführten weiteren Analogien (z. B. Kasr Raba 
hei Brünnow-Domaszewski, Prov, Arabia I. S. 48 Fig. 35). 
Auch in der Südlront des Spalalopalastes (Abb. 450) er- 
kennt man noch gut das alte syrische Vorbild (Antiochia!). 

Das Motiv des Propylons von 
Baalbek ist da nur ungeheuer 
in die Länge gezogen. 

Zu Seite 121. Durch 
freundliche Vermittlung von 
Dr. Sterling, dem verdienten 
englischen Missionsarzt in 
Gaza, bin ich in der Lage, 
hier noch zwei für den unter- 
setzten massigen üktogontypus der dortigen Minarette 
besonders charakteristische Beispiele mitzuteilen: Abb. 451 
und 452. 

Zu Seite 146. Auf eine merkwürdige Darstellung 
des babylonischen Turmes macht mich mein Kollege Dr. 
J. Gramm noch aufmerksam. Sie befindet sich im Book 
of hours of John, Duke of ßedford (c. 1425), Mnr. des 
Brit. Mus. 18850 f. 17 b. (in der Publikation pl. XXXII). 
Merkwürdig ist hier die gewiß ahnungslos erreichte Ähnlich- 
keit mit dem sassanidischen Feuerturm von Gur (vgl. 
Dieulafoy, Monuments antiques de la Perse V, p. 79- 84, 
Fig. 58 und Tafeln). 

Zu Seite 152. Zur Trajanssäule in Rom als einem 
Grabmonument, also auch in 
diesem Sinne einem ausge- 
sprochen syrischen Typus 

(Nimrudagh, Hauran etc : 

vgl. jetzt Boni in Notizie degli 
Scavi 1907. 361 ff.). 

Zu Seite 177 ff. Pisa 
ein Mittelpunkt der antiki- 
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sierenden Kunstrichtung, nicht nur in der Architektur, vor allem auch in der Plastik: VffL Hans Semper, Das Forlleben 
der Antike in der Kunst des Abendlandes 1906. S. 92 ff- Der bekannteste Vertreter der Richtung, Niccolo Pisano, ist 
vielleicht spät erst von der Architektur zur Bildhauerei übergegangen. Nachweislich hat er eine Reihe von Einzelheiten 
antiken Reliefs im Campo Santo zu Pisa entlehnt; so ängstlich fast ging er bei der Antike in die Schule. Sein 
Gönner, Kaiser Friedrich IL, bezog antike Skulpturen aus Pisa. In diesem Jahrhundert, das mit dem bekannten großen 
Seesieg das Aufblühen der Stadt herbei geführt, in das auch die Erbauung des Campanile fällt, war also engster 
Anschluß an die Antike die Parole auf allen Linien. 

Zu Seite 176 und ISO Woher kommt die Rundform der Türme von Ravenna und St. Gallen? Ich glaube die 
oben versuchte Darlegung noch durch folgende Beobachtung ergänzen und präzisieren zu können. Sie ist in beiden 
Fällen ein nordischer Eindringling ganz von der oben S. LtiQ geschilderten barbarischen Rückständigkeit, aber sie be- 
haupten ihren Platz chen in einer Zeit, da die Antike von den Barbaren auf allen Linien zurückgedrängt wird. Diese 
TOrme stehen nämlich keineswegs so isoliert, wie man meist glaubt. Sie haben zu Hunderten unmittelbare Vorläufer 
in den vollen Rundtürmen der neuen Mauergürtel, mit denen sich nach der Mitte des 3. Jahrh. n. Chr. die Städte der 
westlichen Provinzen gegen die immer drohenderen Invasionen der germanischen Stämme wappnen müssen. Vor allem 
in Gallien. Es ist das national-gallische Kaisertum des Postumus, das sich mit Stolz römisch fühlt, die römische 
Kultur verteidigen will und doch so viel unrömische, nordische und keltische Elemente damit schon verschmolzen 
hat. Zu diesen gehört, wie mir scheint, in dem von Konstantin und Valerian dann weiter ausgebildeten Fortifikations- 
system die volle Rundform der Türme. Sie, die also über den gewöhnlicheren halbrundförmigcn Turmgrundriß hinaus- 
geht, ist typisch für jene späteren Stadtbefestigungen Galliens und Germaniens. Vgl. bei Blanche), Les eneeintes de la 
Gaule Romaine die Plane von Chalons sur Saöne (p. 25), Dijon (p. 30), Evrcux (p. 37), Lc Mans (p. 46), Auxerre (p. 69), 
Andernach (p. 94), Trier (p. 90). (Jrcnoble (p. 149). Saintes (p. 172). Köln. Deutz (p. 224), die Grundrisse der mansiones 
von Neumagen, Bitburg und Jünkerrath in der Westdeutschen Zeitschrift Bd. X oder /.. T. die spälrömischen Kastelle 
am Oberrhein (Kaiseraugst, Zurzach, Stein a. Rh. usw.) oder in Yverdon. Direkte Nachkommen dieser also be- 
sonders in der Bclgica zahlreich vertretenen Türme sind die oben S. 122. Aiim. 1 zitierten belgischen Klostertürme 
und die von St. Gallen. Als ebensolche Nachkommen, aber weit nach Süden verpflanzt, erscheinen mir jetzt auch 
die so ganz unitalienisch schmucklosen ravennatischen Catnpanili. Noch mehr als Byzanz wird hier das nordisch- 
germanische Volkselement den Ausschlag gegeben haben. Für andere Erscheinungen der ravennatischen Architektur 
ist solch nordischer Einfluß schon anerkannt So in bezug auf den ausgesprochenen Ziegelstil mit seinen schlichten, 
flach gegliederte ßacksteinfassaden und dem konsequent durchgeführten Rundbogensyslen. Die Vorläufer dieser Bau- 
weise stehen eben im Kulturmittelpunkt der Belgica, im spätrömisch-germanischen Trier (Basilika und Kaiserpalasl, 
mit zylindrischen Treppenlürmen!). Vgl. Borrmann. Geschichte der Baukunst J, 288 ff. 

Zu Seite 185 ff. Südfrankreich. Parallel mit dem engen Anschluß an die Antike in der Architektur geht 
bekanntlich dieselbe Richtung in der Plastik. Zu den bekannten, fast griechisch-klassischen Erscheinungen der da- 
maligen französischen Plastik vgl. jetzt auch Hans Semper a. a. O. S. Uff. 

Zu Seite 1 99 ff. Als ein besonders gutes Beispiel zu den pharosartig aufgebauten Kirchtürmen in Holland folgt 
hier noch der Turm Abb. 453. Die Leichtigkeit der oberen Teile mit ihren für das Glockenspiel günstigen Durch- 
brechungen, das im Gegensatz dazu geschlossene Massiv des unteren viereckigen Teiles erinnert stark an Kairencr 
Minarette der Mamelukenzeit Vgl. z. B. die Abb. Llfi und l_lü auf Seite 115: Solche niinaretarlige Türme sind in 
Holland keineswegs vereinzelt. Ein besonders schönes Beispiel steht auch in Leyden nicht weit vom Botermarkt. 

Zu Seite 913 Wenn man die altägyptischcn Tempel als Vorbild für die alle Moschee heranziehen will, so 
müßte man das tun (statt in bezug auf den hypostylen Saal) in bezug auf seinen Vorhof. Denn dieser, nicht jener 
hat tatsächlich Ähnlichkeit mit dem Prinzip der Frühmoschee: eine viereckige freie Hoffläche von ungleich tiefer 
Halle umzogen; der tiefste Schatten an der Hauptseite und ebenfalls hier in der Spätzeit etwas wie eine Maksura. 
Vgl. das Ramesscum zu Theben (zweiter Hof), den Tempel des Chons in Karnak, den Tempel Ramses' III. in Medinet 
Habu (zweiter Hof), den Tempel in Edfu (mit Schrankenwand am ,.Liwan"!). 

Zu Seite 217 Zum Peristyl des hellenistischen Hauses als Vorbild des christlichen Atriums vgl. Dehio und 
Bezold. kirchl. Baukunst d. Abendlandes L 63 ff . und Hans Semper a. a. O. S. ä. 

Zu Seite 2.11. Pcristylhöfe antiker Art in'Spanien. Vgl. noch Monumentos arquitectonicos de Espana V, i den 
Hof des Palacio de los Ayalas in Toledo und die Renais saneeperistyle V, S& (Real Alcazar in Toledo), 3jj (2 Peristyle 
im Hospital S. Johannes des Täufers). VII, 1—2 (Herzoglicher Palast in Guadalajara), VIII, 2E (quadratischer Peristyl 
im erzbischöflichen Kollegium zu Salamanca). In all diesen Fällen spielt freilich schon der starke Einfluß Italiens 
mit herein, wo diese Höfe ja Legion sind. 

Zu Seite ?34 Zur Vorgeschichte der Moschee von Cordoba; Wenn die spanischen Lokalarchäologen recht 
haben, steht, wie im Text oben schon angedeutet, die große Moschee nicht nur über den Resten des bedeutendsten 
älteren christlichen Baues in Stadt, sondern auch auf den Trümmern des wichstigten antiken Tempels der ganzen 
Baetica: eines Heiligtums des .lanus. Die Sache ist bisher nie wirklich untersucht worden, auch bei den vor kurzem 
erfolgten Ausbesserungen des Moscheebodens scheint man auf die tiefer liegenden Schichten wenig geachtet zu haben. 
Die Tradition lautet so bestimmt (die Front des Tempels, reich gegliedert, marmorinkrustierl und mit vorgelegter 
Freitreppe versehen, sei nach der Brücke zugewendet gewesen daß es angezeigt erscheint, ihr einmal auf den Grund 
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zu gehen. Erweist sie sich als richtig, so wäre die Parallele zu Damaskus vollständig: erst Haupttempel der ganzen 
Provinz, dann Hauptkirche, dann Hauptmoschee. Die lokale Kontinuität des Heiligtums wäre somit ebenso wie in 
Damaskus, Diarbekr und a. O. auch in Cordoba eine ununterbrochene gewesen. Ich halte diesen Hergang iQr sehr 
wahrscheinlich (vgl. Amador de les Rios' vorsichtige Darstellung in den Monumentos Arquitectonicos de Espana II, 
p. 9, 12, 14). Merkwürdig ist die für jene Vinccntiuskirche wie auch für andere spanische Metropolitankirchen da- 
mals übliche Bezeichnung „Sancta Iherusalem" (vgl. ebenda Ist es ein Zufall, wenn damit die oben S. 2aJ6 vermutete 
Kongruenz der Grundrisse (Justinians Marienkirche in Jerusalem!' zu harmonieren scheint? 

Den Schluß dieses Buches über die Türme bilde die vergrößerte Abbildung einer anspruchslosen Glaspaste im 
k. Münzkabinett in München. Einen Abdruck verdanke ich der Freundlichkeit von Herrn Konservator Dr. G. Habich. 
Hinter einem quadratischen Kastell mit turmartigem Aufbau in der Mitte und Pechfeuern an den Ecken sieht man 
deutlich ein Schiff. Es ist wohl ein antiker Leuchtturm gemeint. 




Berichtigungen 

Tafel IV, 1 muH es unter dem „antiken Bau" natürlich heißen .L Jahrh. statt h, Jahrh. v. Chr. 
S. 32, Anm. 1 lies Deinokrates statt Demokratcs. 

S. 2H u. S. i5 (in der Liste u» 20) ist hinter dem Namen des arabischen Autors Ibn Adhari das Wort Bayan. 
welches den Titel seines Werkes bezeichnet, zu streichen. 
S. 39, Zeile 20. von oben lies «üpos statt <t>üpu<;. 
S. 44, Anm. 1 lies Becker statt Bekker. 
S. 46, u. 2J lies Mutauw adsch statt Mutauwadj. 

S. 73, Anm. 2 lies St. Genis statt St. Genies (ebenso auf S. 82 u. 83, SB Anm. \J. 
S. Zfi Anm. 1 Zeile A lies Kay 's statt Kays. 

S. 87i Zeile LI rechts von unten muß es statt impletum natürlich heißen opus implectum, (ffinX«KTov); nach 
Vitruv II, s. L 

S. 110. Zeile 12 von oben lies Einesa statt Emcssa. 
S. 127, unterste Zeile lies Cordoba statt Cordaba. 

S. 144, Zeile LT. u. 13 von unten: die beiden Orte Abu Delif und Abudolaf sind offenbar ein und derselbe, 
der Name ist von den Reisenden nur in verschiedener Weise transkribiert worden. 
S. 149, Zeile LS von oben lies Bostan statt Bortan. 
S. IM unter Abb. 231 lies Dschamia statt Dsohania. 
S. 161. Zeile 5 von unten rechts lies Schihab statt Schihba. 
S. 170, Zeile 5 von unten rechts lies Futtepore statt Fittepore. 
S. 122 unter Abb. 290 lies S. Giorgio statt S. Giorgia. 

Die Unterschriften der Abbildungen 311 (S. 185) und 370 (S. 199) sind miteinander zu vertauschen. 
S. 193, unter Abb. 340 lies: Campanilc zu Monte St. Angeld (Gargano). 
S. 201, Zeile 2 von oben lies Josef Sauer statt .1. Pauli. 

S. 212 rechts Zeile 11 von oben lies Walid Ibn Abd el-Mclek statt Walid Abd el-Mclck. 
S. 232 links Zeile 111 von oben lies Adschmir statt Amir. 
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